
  
    
      
    
  





Buch


 


Ein
Minnesänger und ein Hofnarr erleiden im Mittelalter einen qualvollen Tod. Auf
einer Verfolgungsjagd fallen sie ins Moor und ertrinken. Nach sechshundert
Jahren gibt das Moor sie wieder frei und ein gewaltiges Gewitter haucht ihnen
erneut Leben ein.


 


Das
21. Jahrhunderts liegt Brado und Columban zu Füßen, doch die sprachlichen und
kulturellen Klüfte von sechshundert Jahren sind riesengroß.


Radioapparate,
Fernseher, Autos und Waschmaschinen sind Errungenschaften der neuen Zeit, mit
denen müssen sie klarkommen,  ganz zu schweigen von dem Begreifen der
Sinnhaftigkeit von Personalausweisen, Supermärkten und Kondomen …


 


Da
kann schon eine Menge schiefgehen und verwechselt werden. Doch beide gehen
ihren Weg, zum Leidwesen oder auch zum großen Spaß ihrer Mitmenschen …
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Der Knabe im Moor


 


O schaurig ist's übers Moor zu gehn, 

wenn es wimmelt vom Heiderauche, 

sich wie Phantome die Dünste drehn 

und die Ranke häkelt am Strauche, 

unter jedem Tritte ein Quellchen springt, 

wenn aus der Spalte es zischt und singt, 

o schaurig ist's übers Moor zu gehn, 

wenn das Röhricht knistert im Hauche! 



Fest hält die Fibel das zitternde Kind 

und rennt, als ob man es jage; 

hohl über die Fläche sauset der Wind - 

was raschelt drüben am Hage? 

Das ist der gespenstische Gräberknecht, 

der dem Meister die besten Torfe verzecht; 

hu, hu, es bricht wie ein irres Rind! 

Hinducket das Knäblein zage. 



Vom Ufer starret Gestumpf hervor, 

unheimlich nicket die Föhre, 

der Knabe rennt, gespannt das Ohr, 

durch Riesenhalme wie Speere; 

und wie es rieselt und knittert darin! 

Das ist die unselige Spinnerin, 

das ist die gebannte Spinnlenor', 

die den Haspel dreht im Geröhre!


 


Voran, voran! nur immer im Lauf, 

voran, als woll es ihn holen! 

Vor seinem Fuße brodelt es auf, 

es pfeift ihm unter den Sohlen 

wie eine gespenstige Melodei; 

das ist der Geigemann ungetreu, 

das ist der diebische Fiedler Knauf, 

der den Hochzeitheller gestohlen! 






Da birst das Moor, ein Seufzer geht 

hervor aus der klaffenden Höhle; 

weh, weh, da ruft die verdammte Margret: 

"Ho, ho, meine arme Seele!" 

Der Knabe springt wie ein wundes Reh; 

wär nicht Schutzengel in seiner Näh, 

seine bleichenden Knöchelchen fände spät 

ein Gräber im Moorgeschwele. 



Da mählich gründet der Boden sich, 

und drüben, neben der Weide, 

die Lampe flimmert so heimatlich, 

der Knabe steht an der Scheide. 

Tief atmet er auf, zum Moor zurück 

noch immer wirft er den scheuen Blick: 

Ja, im Geröhre war's fürchterlich, 

O schaurig war's in der Heide!


 


Annette von Droste-Hülshoff


(1797-1848)
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Elende Flucht


 


      An
einem schwülen Sommerabend, man schreibt das Jahr 1407, ziehen unablässig
Gewitterwolken den Himmel herauf, ballen sich zu düstern Haufen, bis sie zu
einer einheitlichen Masse verschmelzen. Die helle Sichel des Mondes verbirgt
sich hinter einer dichten Wolkenwand. Stetig nimmt der Wind an Stärke zu, zaust
die Baumkronen der verkrüppelten Korbweiden und peitscht auf die weite
Moorlandschaft erbarmungslos ein. Ein Käuzchen stößt einen schrillen Schrei
aus, ein weiterer, gellender folgt.


 


      Mit
schnellen Schritten eilen zwei dunkel verhüllte Gestalten einen schmalen, sich
ins Unendliche windenden Pfad entlang. Eile ist geboten. Und Vorsicht! Ein Moor
duldet keine Fehler. Ein Moor ist heimtückisch und unerbittlich. Nur ein einziger
falsch gesetzter Schritt entscheidet über Leben oder Tod. 


Der
schmale, mit Torfmoos bedeckte Pfad, der die Menschen schon seit Urzeiten auf
seinem Rücken durch das Moor getragen hat, ist in der Finsternis kaum mehr
auszumachen. 


 


      Brado
kann seine Hand nur noch als tiefschwarzen Schatten ausmachen. Feuchte,
klebrige Masse haftet an seinen Füßen und durchweicht ihm die Stiefel. Jeder
Schritt wird auf dem modrig wabernden Erdreich von einem schmatzenden Geräusch
begleitet. Der spindeldünne Pfad ist mit Pfützen übersät. Hin und wieder
bedecken ihn ein paar vereinzelte Moose, wenige dürre Kräuter, mehr nicht.
Brado versucht verzweifelt, dem schmalen Band des Weges zu folgen. Sie müssen
zu der Niederung, denn nur sie verspricht Rettung. Schrille tierische Laute
sind zu hören. Brado blickt mit angstgeweiteten Augen zu dem hinter ihm
hastenden Columban. Dieser schüttelt sich wie ein triefnasser Köter, als könnte
er damit die Erinnerungen an den grausigen Ruf des Käuzchens von seinen
Schultern und aus seinem Gedächtnis werfen. 


Doch
der Blick erwächst Brado zum Verhängnis. Sein rechter Schnabelschuh verfängt
sich unter einer krummen, aus dem Erdreich ragenden Wurzel. Er gerät ins
Wanken, strauchelt und fällt der Länge nach hin. Schützend will er in letzter
Sekunde die Arme emporreißen, verfängt sich aber im wallenden Stoff seines
Umhangs, der Schaube. Es knirscht unter ihm, Holz gibt nach, zersplittert.
Brado weiß, was das Geräusch bedeutet, jetzt wird er nie mehr auf seiner Fiedel
spielen können.


Zum
Teufel mit allen Schwarzalfen der düsteren Unterwelt! Ihr heiligen Nornen,
warum seiet ihr entflogen und stehet uns nimmer bei?


Columban
eilt zu Brado und hilft ihm auf die Beine.


      „Sodann
weilet wahrhaftig Saelde und Glückseligkeit an Eurer Seit, hier im Modrigen.
Tätet Ihr zwei Schritt weiter, so wär´s um Euch geschehen.“


      „Ihr
habet gut reden, getreuer Gefährte. Schauet, mein Fiedelchen ist dahin! Was
vermag unsereins ohne dies Spielereizeug tun?“


      „Euer
Fiedelchen ward lieblich anzuschaun. Jedoch gedenket, hinter unsereins eilet
gar arges Gesindel. Ein dahingegangenes Bradochen wäre weitaus verdrießlicher.


 


Unsereins
ist in gar großer Eil,


zetern
und klagen bedürfet a Weil.


Unsereins
verfolgen die grausam Räuber zu Hauf,


sparet
die Zeit zur Trauer womöglich für später auf!“


      


      Brado
grinst in sich 


hinein.


      „Ihr
spruchet wahr, getreuer Begleiter. Jedoch, die meinige Trauer um das Fiedelchen
wird vorerst mein steter Wegbegleiter bleiben. Den aufwallend Gram vermag der
meinige Wanst nimmer verwinden.“


      „Pst!
Übet Euch in Stille und schärfet die hochwohlgeborenen Ohren. Vernehmet Ihr
gleichsam das auf den Schwingen des Windes herbeigetragene Gezischel der
Räubersleut?“


Brado
lauscht und hört es deutlich.


      „Vermag
die Räuberschar diesen Pfad wahrhaftig wie ihren eigenen Wams kennen? Sodann
ist unsereins verloren und gehet ein in den ewigen Höllenschlund. Ein Holmgang
mit diesen Urgestalten kann von einem Minnesänger und einem Hofnarren nur
verloren werden. Unsereins gedacht, dies Pack abgeschüttelt zu haben. Wie jämmerlich!
Warum mussten wir diesen Neidigen nur in die Hände fallen?“


Augenblicklich
überkommt Brado ein Gedanke, der sein Hirn in Flammen setzt. Hastig fährt er
sich mit der Hand unter die Schaube, tastet den Wams ab und sucht nach dem
Geldsäckchen. Zufrieden findet er die gesuchte Wölbung. Er hat es dem Moor
nicht in den Rachen geworfen.


Sodann,
zum Troste, ging jenes Säckchen mir nimmer verlustig.


Seine
Hand befühlt den Inhalt. Heller und Kreuzer reiben aneinander und geben eine
metallen klingende Melodie von sich, soweit diese bei dem Sturm überhaupt noch zu
hören möglich ist.


Brado
liebt das Leben. Es kommt ihm wie eine lebenslang schwingende Melodie vor, die
von betörenden Worten begleitet wird. Er kann sich nichts Schöneres vorstellen,
als ein Mann der Muse, als ein Minnehuldiger zu sein. Seine Stimme schwingt
sich gern die Tonleiter empor, um im richtigen Moment wie ein seine Schwingen
ausbreitender und zur Erde zurücksegelnder Wanderfalke hinabzugleiten, um
erneut die höchsten Höhen zu erklimmen. Brado schließt die Augen und spinnt
einen seidenen musischen, vom Klang der springenden Silbermünzen beflügelten,
Faden … 


      „Hoho,
großer Poet! Vernehmet: Ihr rastet hier nimmer in der Kemenate und leget Euch
aufs faule Ohr. Ihr weilet gerad im tiefen Moore und wenn Ihr weiter so
träumet, kommet in Bälde der himmlische Bragi, der Gotte des Sanges, um Euch in
die ewigen Jagdgründe zu entführen!


 


Beweget
den Eurigen Afterballen schnell,


sonst
eilet die Räuberschar zur Stell.


Sodann
helfet uns kein flenne,


dann
ist das holde Leb zu Enne!“


 


      Verstört
blickt Brado zu Columban.


      „Sodann
lasset unsereins eilen.“


Die
Stimmen der Räuber sind bereits deutlich zu hören. Schnell nimmt Brado die
Überreste der Fiedel unter den Arm. Dann hasten beide den hoffnungsverheißenden
Weg entlang. Doch sie kommen zu langsam voran. Die Verfolger sitzen ihnen dicht
auf den Fersen. Unvermittelt bleibt Brado stehen. 


Wohin
vermag der meinige Wanst die Schritte nur lenken? Jene Gabelung des Pfades ist
gar schauerlich anzuschauen. Der Räuberschar entrinnet unsereins nur, soweit
wir keine Eselei betreiben.


Im
Dunkel der Nacht nimmt er schemenhaft eine Gabelung wahr. Aus dem ihm
vertrauten Weg winden sich zwei dürre Sprosse. Er hätte schwören können, dass
es diese Gabelung bisher noch nicht gegeben hat. Schließlich raunt er in
Columbans Richtung:


      „Was
geziemet sich für uns tumbe Leut zu tun? Welcher von den beiden Pfaden ist der
rechte? Eil ist geboten, den Räubern zu entkommen und sie zu foppen. Jedoch
weiß unsereins sich ehrlichen Herzens keinen trefflichen Rat. Dies ist zu Hauf
nur Irrsal!“


      „Sodann
sollten die Gebeine der Biegung des Weges zur Linken folgen. Womöglich setzen
die Räubersleut ihre Füß gar tumb geradeaus. Unsereins entschwindet ihren
Blicken und gleichsam ihrer Gier.“


      „Ein
gar trefflicher Gedanke, getreuer Gefährte! Was verbleibet uns Guggelgesellen
überdies? So oder so drohet den unsrigen Häuptern das Verderben.“


Sie
biegen an der Gabelung rasch nach links und gehen vorsichtig weiter. Der Wind
heult und zaust ihr Haar. Doch diese Unwirtlichkeiten stören sie wenig. Ihre
Wahrnehmung ist einzig und allein auf das räuberische Pack gerichtet. Doch
schließlich entfernt sich das Stimmengewirr der Räuberbrut mehr und mehr, die
Nornen schienen ihnen wohlgesonnen zu sein.


Brado
will sich bereits vergnügt auf die Schenkel klatschen und über ihre List
triumphieren, als Columbans Nase ins Kribbeln gerät. Dieser versucht mit der
geballten Kraft eines Guggelmannes zu widerstreben und die Nase unter Kontrolle
zu halten. Er ringt mit sich und hofft auf schnelle Linderung. Doch heimtückisch
nagt das Kribbeln an den Innenwänden seiner Nasenflügel und quält ihn weiter.
Columban schnappt tief und ausholend nach Luft, um sie im nächsten Augenblick
mit einem mächtigen Nieser wieder entweichen zu lassen.


Die
Welt um sie herum gerät ins Wanken. Das Gesträuch wabert, pulsiert aus seinem
Inneren heraus, zerbirst und gibt auf einen Schlag hin den Leibhaftigen preis.
Durch den jähen Nieser aufgeschreckt, fahren zwei düstere Schatten, Furien
gleich, aus dem Gesträuch. Brado und Columban gefriert der Geist zu Eis, beide
wanken rückwärts. Sie stolpern ins Leere und fallen in die Fänge des
blubbernden Moores.


Zwei
Birkhühner, die im nahen Gestrüpp Schutz gesucht haben, wurden durch das
monströse Niesen derart erschreckt, dass sie wie wild gewordene Teufel auf und
davon stoben.


 


      Das
kaputte Fiedelchen fliegt in hohem Bogen voran und macht als erstes die
Bekanntschaft mit der tödlichen Anziehungskraft des faulen Moores. Columban
taumelt zeitgleich, verliert seinen Halt und rutscht von dem modrig-glitschigen
Saum des Pfades in die Hände des gierigen, schwarzen, alles verschlingenden
Schlundes. Krampfhaft suchen seine Hände nach Halt, nach einer rettenden
Wurzel.


Auch
Brado stolpert, dieses Mal rückwärts und mit weniger Glück als zuvor.
Unausweichlich steuert auch er dem gefräßigen Maul des ewigen Moores entgegen.
Auf Rettung zu setzen oder sich eigenständig aus dem Moor emporzuarbeiten,
gleicht einem hoffnungslosen Unterfangen. Beiden ist das mehr als bewusst. Ihre
Zeit ist gekommen, ihre Zeit ist beinah abgelaufen. Jede Sekunde unterteilt
sich vieltausendfach, als ob sie ihnen die ablaufenden Augenblicke noch
geringfügig verlängern will. Tiefer und tiefer sinken sie in das klebrige Moor
hinab. Noch zwei, drei Atemzüge, dann entflieht die irdische Schwere … Brados
Gesichtszüge verzerren sich schmerzlich, Traurigkeit überzieht sein Antlitz.


Warum,
oh holde Rosalynn, gabet Ihr mir nur diesen Guldiner? Ihr belohntet mich für
den Lobgesang, für meine Lobpreisungen. Er schmeichelte meiner Seel gar
außerordentlich, gebar jedoch nur Ungemach und hetzte uns die Räuberbrut an den
Schlund. Oh holde Rosalynn, was vermag aus Ihnen nun werden? Unsereins wird
Euch nimmer mehr zu Gesichte bekommen. Mein Leib wird hinabsinken in die unendlichen
Weiten des Modrigen. Unerfüllt wird er das Leben beschließen. Nimmer vermag
unsereins die holde Minne mehr rühmen und anmutige Jungfern lobpreisen …


Brado
wird aus seinen dahineilenden Gedankenströmen gerissen.


„So
vernehmet, holder Brado, eldler Minnepreiser: Ihr ziehet ein Gesicht, welches
unendlich saurer zu sein scheinet, als der sauerste Kohl dieser Erden zu
schmecken vermag. Bewahrt die Frohnatur! Dies Irdische scheinet sich für
unsereins wahrhaftig dem Ende entgegen zu neigen. Jedoch, gedenket Bragi, dem
Gott des Sanges. Er wird uns nimmer aus den Augäpfeln entweichen lassen. Derart
mit Muse vermählte Bürschchen wird er nicht auf ewig in den Sümpfen vermodern
lassen. Er wird uns zu sich holen, gewiss. Ihr müsset fortan die Frohnatur
bewahren und mit Lobgesang erfüllen.


 


Höllisch
Blitzlein, als lautlos Zeugen,


grausig
schrecklich, das letzte Spiel. 


Mit
lodernd Blicken sie beäugen,


des
Minnepreisers Tod mit Schmerzgefühl.


 


Doch
ach, die holde Minne wartet,


hält
ein Plätzchen ewig frei.


Soweit
Ihr Frohnatur bewahret,


seiet
Ihr beim kommend Spiel dabei.“


      


      Brados
Gesichtszüge entkrampfen sich unter den Versen des Hofnarren. Viel Zeit bleibt
beiden nicht mehr. Warum soll er sich in seinen letzten Gedanken nicht mit der
Schönheit des Lebens und der Liebe befassen? Seinem Schicksal wird er heut
nicht mehr entrinnen können. Warum also nicht an die holde Minne denken? Und
wenn Columban Recht hat, dann wird er bald wieder erwachen und die Liebe
lobpreisen können. Brado schließt die Augen und treibt in Gedanken versunken
seinem Schicksal entgegen.


 


Eh
unsereins ward geliebet,


war
mein Sein gar nur Verdruss.


Mein
Herz war stets betrübet,


randvoll
gefüllt mit Finsternus.


 


Seit
ich die Lieb gefunden,


strahlet
die Sonn wohl in mein Herz.


Auch
wenn die Hände mir geschunden,


ich
fühl nur Lieb und keinen Schmerz …












Höllischer Abstich - 600 Jahre später


 


      Das
Telefon läutet im Torfwerk Weilenbach nun bereits das zehnte Mal. Jemand
scheint ein dringendes Anliegen zu haben. Max Bräuer, einer der
Moorbaggerfahrer, kommt in die Verwaltung. Er nimmt den Hörer ab.


      „Torfwerk
Weilenbach, Auftragsannahme. Bräuer am Apparat.“


Frau
Kohlenbach aus dem Königsbad atmet erleichtert auf.


      „Na,
da hab ich aber noch Glück. Ich dachte schon, Ihr seid alle im Moor versunken.“


      „Nö,
versunken sind wir hier längst noch nicht. Mit Moor können wir ganz gut
umgehen. Aber Sie haben sicherlich ein Anliegen. Was können wir denn für Sie
tun?“


Bräuer
greift nach Notizblock und Kugelschreiber.


      „Uns
wurde gerade ein zusätzlicher Bus mit Kurgästen angekündigt. Deshalb brauchen
wir dringend einen außerplanmäßigen Container Moor.“


Bräuer
kratzt sich am Hinterkopf, dann beginnt er zu schreiben.


      „Das
haben wir doch immer in den Griff bekommen. Da müssen Sie sich keine Sorgen
machen. Ich nehme das gleich mal als Bestellung auf.“


      „Vielen
Dank für Ihre Mühe, wirklich sehr nett von Ihnen. Aber ich habe meine Bemerkung
tatsächlich ernst gemeint, das mit dem Versinken im Moor, meine ich. Haben Sie
heute noch keinen Wetterbericht gehört? Der hat nämlich Schreckliches für
unsere Region angekündigt.“


Bräuer
runzelt die Stirn. Hat er etwas Wichtiges verpasst?


      „Wenn
ich ehrlich bin, habe ich noch nichts gehört. Mein Wecker hat heute seinen
Geist aufgegeben und ich habe verschlafen. Aber nun mal im Ernst, ein bisschen
Regen haben wir doch schon oft abgekonnt. Davon geht die Welt nicht unter.
Heute Nachmittag steht der Container auf Ihrem Hof. Versprochen!“


Bräuer
hat dafür zu sorgen, dass das Moor pünktlich ankommt. Ob es nun regnet oder
womöglich auch schneit. 


      „Prima,
wenn Sie das so sagen. Aber der Wetterbericht hat wirklich eine Sturm- und
Gewitterwarnung herausgegeben. Es soll auch zu sintflutartigen Niederschlägen
kommen.“


Max
Bräuer kratzt sich hinter seinem Ohr und runzelt die Stirn. Da scheint tatsächlich
mehr dran zu sein, als er es im ersten Anlauf für möglich gehalten hat.


      „Das
sind ja wirklich handfeste Hiobsbotschaften. Aber ich stehe zu meinem Wort. Ich
werde mich persönlich sofort auf den Weg machen und alles Weitere veranlassen.
Das muss doch mit dem Teufel zugehen, wenn Sie nicht zu Ihrem Moor kommen.“


      „Vielen
Dank! Vielleicht wird es ja auch wirklich nicht so schlimm und die
Wetterfrösche haben sich mit ihrer Prognose ein gutes Stück zu weit aus dem
Fenster gewagt. Drücken wir uns gegenseitig die Daumen!“


Nachdem
beide aufgelegt haben, geht Max vor die Tür. Die Sonne macht sich rar. Fern am
Horizont sieht er ein tiefschwarzes Band. Es zeichnet sich zunächst nur sehr
dünn ab, nimmt aber beständig an Umfang zu. Ein Unwetter zieht auf. Max muss
schnell handeln.


Mit
zwei Kollegen fährt er zum Abbaugebiet hinaus. Ein LKW mit einem leeren
Container auf der Ladefläche fährt voran, Max folgt mit dem Moorbagger. Die
drei haben eine Strecke von etwa siebenhundert Metern zu überwinden, dann
werden sie vor der Abraumstelle stehen. Max fährt mit dem Bagger schlappe 20
Kilometer in der Stunde, mehr ist nicht drin. Er blickt fasziniert auf die
Riesenschaufeln des Baggers und tuckert durch eine verkrautete
Wiesenlandschaft.


Das
Ding ist schon ein echtes Monstrum. Es sieht aus, als käme es von einem fremden
Stern. Allein der Schaufelarm ist monströs. Er hat bestimmt seine sechs, sieben
Meter Länge. Und die beiden gefräßigen Schaufelkörbe am Ende des Schaufelarms …


Durch
ein Rütteln wird Max wieder in die Realität geholt. Er blickt gen Osten, zur
aufziehenden Gewitterwand. Zeit zum Beladen eines Containers scheinen sie zu
haben, aber Max denkt bereits weiter. Der Container muss noch umgeladen und
nach Bad Aibling zum Königsbad gefahren werden. Das braucht mindestens eine
halbe Stunde. 


Zum
Glück ist das Gebiet bereits von Heidekraut und sonstigem Gestrüpp gesäubert
worden. Mit der heutigen Technik geschieht das in wenigen Minuten. Doch vor
nicht allzu langer Zeit war der Torfabbau die reinste Knochenarbeit. Max kommt
mit dem Bagger an. Seine Begleiter schauen auf die Abraumkante und nicken
zufrieden.


      „Hier
sieht es richtig saftig aus. Das kann schnell gehen.“


Max
steigt aus dem Bagger und geht zu seinen Kollegen. 


      „Ein,
zwei Happen mit der Schaufel und der Container ist voll.“


      „Dann
leg mal los, Maxe. Ich möchte von hier nämlich so schnell wie möglich wieder
verschwinden.“


      „Hast
du etwa Muffensausen vor den Moorgeistern? Das ist mir ja ganz was Neues!“


      „Nichts
da mit Moorgeistern. Mir reicht ein Blick gen Osten! Da wird mir Angst und
Bange!“


      „Klar,
der Junge hat völlig Recht. Lass mal schleunigst dein Maschinchen auf das Moor
los, Maxe. Nichts wie rein mit dem Zeug in die Kiste und dann auf und davon.“


Max
blickt besorgt zur Gewitterfront. War sie vor einer halben Stunde noch weit
entfernt, so ist sie in den letzten Minuten unaufhörlich und mit großer
Geschwindigkeit in ihre Richtung gezogen. Das tiefschwarze Band vermischt sich
zusehends mit Purpur, was vollkommen ungewöhnlich, ja beängstigend ist. 


Eine
feine Gänsehaut überzieht seinen Körper. Irgendetwas flößt ihm Ehrfurcht oder
sogar Angst ein. Solch ein Gefühl hat er während seines gesamten Arbeitslebens
im Moor noch nie verspürt. Ehrfurcht, Angst, Schauer. Schleunigst wendet er
sich ab, eilt zum Bagger und fährt zur Abraumstelle.


Es
wäre doch gelacht, wenn wir das nicht gleich hinbekommen. Und ab geht’s zurück.
Dann kann das Unwetter uns mal den Buckel runterrutschen.


Max
rattert nahe an die Abraumkante heran und öffnet das Maul des Moorbaggers. Er
lässt die Schaufeln niederfahren, sie tief ins Moor eindringen. Seiner
Erfahrung nach gibt es eine gute Fuhre. Er ist auf keinen Widerstand gestoßen,
das hätte er sonst sofort bemerkt. Das Moor lässt den Abraum geschehen. Zufrieden
lässt er die Fuhre emporfahren. 


Seinen
Mitstreitern kann man die Freude über den gelungenen Aushub ebenfalls ansehen.
Max wendet den Bagger und fährt hinüber zum LKW. Vorsichtig taxiert er den
Abstand zwischen den gefüllten Schaufeln und dem Container, dann fährt er
Zentimeter für Zentimeter vor, zur Seite und wieder zurück. Schließlich lässt
er die Schaufelbacken einen Meter emporgleiten, dann öffnet er das Schaufelmaul
vorsichtig. Das Moor gleitet in den Container. Es ist geschafft. Erleichtert
spenden ihm seine Kumpel Beifall. Kutte schaut auf die aufkommende
Gewitterfront, dann zu Max. 


      „Mag
sein, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt, aber das Königsbad hat mit
Dringlichkeit das Moor geordert. Wir können unsere Kurgäste nicht wegen eines
Gewitters enttäuschen, Jungs.“


Kutte
blickt zum Container. Ein mulmiges Gefühl macht sich in seiner Magengegend
breit. Ist es die tiefschwarze Gewitterwand, von der irgendetwas Nebulöses in
seine Richtung driftet?


      „Ich
denke, ihr fahrt das Ding gleich zum Königsbad. Mit dem elektrischen Kran-Arm
müsste auch das Abladen klappen.“


Gerd
und Kutte werfen einen letzten Blick auf die sich nähernde Gewitterwand,
schließlich legt Gerd den Rückwärtsgang ein, wendet und fährt auf dem Sandweg
in Richtung Bad Aibling. Ein paar hundert Meter weiter biegen sie in Richtung
Eulenau ein und folgen dem Band der Straße bis Pullach. Auf direktem Weg geht
es schließlich hinüber bis zur Stadtgrenze nach Bad Aibling. Die Gewitterwand
hat sie in den letzten zehn Minuten eingeholt. Sie machen um sich herum nur
noch pechschwarze Wolkenbänke mit glutroten Einlagerungen aus. Ein
gespenstisches Szenario umgibt sie, schließt sie völlig ein. Es gießt wie aus
Kübeln, so dass sie die Geschwindigkeit stark herabdrosseln müssen. In einer
Entfernung von hundert Metern sehen sie auf den Feldern reihenweise Blitze
niederjagen. 


      „Mensch
Gerd, kannst du aus deiner alten Kiste nicht noch ein bisschen mehr rausholen?
Siehst du die Dinger da drüben auf den Feldern niederprasseln? Wenn wir uns
nicht sputen, werden die uns erwischen!“ 


Gerd
rutscht, aufs Äußerste angespannt, auf dem Fahrersitz umher. Ihm ist auch nicht
wohl in seiner Haut. Seine große Klappe ist verschwunden.   


      „Du
bist gut! Sollen wir vielleicht von der Straße abkommen und im Graben landen?
Ich kann in dieser Suppenküche nicht schneller fahren. Aber glaub mir, ich
würde es gerne tun, so prickelnd find ich das hier nämlich auch nicht!“


      „Solch
ein Gewitter habe ich noch nie gesehen, und ich bin schon einige Tage auf der
Welt. Und wenn ich ehrlich bin, möchte ich es auch nicht noch mal erleben.“


Sie
schleichen wie eine Schnecke auf dem Asphaltband dahin. Die Blitze in ihrem
Nacken scheinen sie zu verfolgen. Sie kommen näher und näher. Endlich passiert
der LKW das Ortseingangsschild von Bad Aibling. Nun ist es nicht mehr allzu
weit bis zum Königsbad. Gerd folgt der Hauptstraße, passiert zwei, drei
Kreuzungen, als ein Blitz unmittelbar neben ihnen in einen alten Kastanienbaum
einschlägt.


Wie
aus dem Nichts heraus entflammt der Stamm der Kastanie. Kutte und Gerd halten
sich schützend die Hände vor die Augen. Im nächsten Augenblick knallt es
ohrenbetäubend, das Fahrzeug erbebt. Ihre Ohren sind in den darauffolgenden
Minuten völlig taub, so laut war der Einschlag. Zum Glück sind sie tatsächlich
langsam gefahren. Mit einer höheren Geschwindigkeit hätte es sie garantiert
gegen ein parkendes Fahrzeug geschleudert.


      „Mir
reicht´s jetzt! Ich mach den Scheiß nicht mehr länger mit! Ich steig aus der
Kiste aus. Kommst du mit oder willst du den Helden spielen?“


Gerd
sitzt noch mit offenstehendem Mund auf dem Fahrersitz.


      „Hey,
was ist nun los mit dir? Kommst du mit oder willst du hier verkohlen? Denk mal
dran, dass wir auf dem Dach so ´ne richtige Antenne mit unserem Kran-Arm haben.
Wir ziehen die Blitze förmlich an. Da kannst du, falls du jemals in deinem
Leben wieder antworten wirst, mir sonst was von einem Faraday’schen Käfig
erzählen. Ich hau jetzt ab, und zwar auf der Stelle. Womöglich befinden sich in
dieser verdammten Kiste ein paar versteckte Rostlöcher, die uns die elektrische
Ladung von draußen direkt auf den Schoß schleudern? Los komm, verfrachte deinen
verdammten Arsch endlich ins Freie.“


Die
eindringlichen Worte haben in Gerd etwas bewegt. Stoisch öffnet er die
Fahrertür und steigt aus. Es gießt wie aus Kübeln. Er steht unter Schock und
sieht wie ein Schlafwandler aus. 


Kutte
steigt nun ebenfalls aus, umrundet den Wagen und zieht Gerd mit sich,
schleunigst weg vom LKW. Erneut schlägt ein Blitz vis-a-vis von ihnen in eine
Erle ein. Ein gleißender Feuerschweif schießt den Stamm hinunter, um im
Erdreich zu verglühen. Beide suchen krampfhaft nach einem Unterstand. Beim
nächsten Blitz kann Kutte unter dem Schleier des nicht enden wollenden Regens
sehen, dass sie unmittelbar vor dem ehemaligen Kurhotel Ludwigsbad stehen.
Glück im Unglück, denn das Ludwigsbad steht bereits mehr als zehn Jahre leer.
Irgendein trockenes Plätzchen werden sie sicherlich finden, ein Schlupfloch ins
Innere steht ihnen bestimmt offen.


Sie
umrunden den Bau und finden auf der rückwärtigen Seite einen Einstieg. Tastend
bewegen sie sich ins Innere, tapern einen stockfinsteren Flur entlang und
finden schließlich eine Treppe, die zeitweise durch das Aufflackern der Blitze
erhellt wird.


Kutte
will hinauf, um das Unwetter besser beobachten zu können. Unbeholfen stolpern
sie empor. Sie erreichen den ersten Stock und blicken sich um. Uralte Türen,
die nur noch wenig von ihrem ursprünglichen Farbanstrich tragen, schwingen im
Takt des aufheulenden Windes gespenstisch hin und her. Hinter einer dieser
Türen finden sie einen Platz. Sie können nicht nur die Entwicklung des Wetters
beobachten, sondern auch einen Blick auf ihren LKW werfen.


      „Oh
mein Gott, Gerd. Siehst du das da unten? Unser Container ist randvoll mit
Regenwasser zugelaufen. Das ist jetzt die reinste Ursuppe. Hoffentlich können
die das verdünnte Zeug für ihre Moorbäder überhaupt noch gebrauchen.“


Beide
blicken stumm zum Container. Genau in diesem Augenblick schlägt der gewaltigste
Blitz der Gewitterfront in ihr Fahrzeug ein. Der LKW leuchtet gleißend auf, als
würde er im nächsten Augenblick verglühen. Kutte und Gerd stehen mit weit
geöffneten Mündern hinter der Scheibe, unfähig, auch nur den geringsten Laut
von sich zu geben. Die wabernden Flammen färben sich bläulich und züngeln um
den Container herum. Es bildet sich eine gespenstisch flackernde Decke auf dem
Moor.


      „Das
glaube ich einfach nicht! Erst sieht es so aus, als ob unser LKW verglüht und
nun brennt das triefnasse Moor. Das ist gegen alle Vernunft!“


Beide
blicken wie paralysiert auf die gespenstische Flammendecke, als ihr Herz mit
einem Schlag stehen bleiben will …


 


      Der
Inhalt des Containers beginnt zu wabern. Etwas bewegt sich inmitten der
Flammendecke, inmitten des Moores. Keiner der Männer bringt auch nur ein
Sterbenswörtchen hervor. Stumm verfolgen ihre Blicke das Unmögliche. Wabert das
Moor zunächst an nur einer einzigen Stelle, kommt nun mehr und mehr Bewegung in
den Container. Man könnte meinen, Gestalten würden darum kämpfen, dem Moor
entfliehen zu dürfen. Mal türmt sich auf der einen Seite des Containers ein
Berg Morast empor, mal bäumt sich auf der gegenüberliegenden Seite etwas beinah
Menschliches auf. Das bläulich züngelnde Flammenmeer umrahmt die taumelnden
Massen schauerlich. Moor schwappt nach rechts, um kurz darauf in
entgegengesetzter Richtung an der Containerwand zu branden. Massen erheben sich
und versinken gleich darauf wieder in der Tiefe des Containers. Der Kampf der
schwankenden Gestalten sieht gespenstisch aus und scheint nicht gewonnen werden
zu können. 


Doch
mit einem Mal endet das grausige Spiel. Das wabernde Moor verliert den Kampf um
Luft und Leben. Es teilt seinen bläulich glühenden Teppich und lässt es zu,
dass sich schemenhaft wahrnehmbare Umrisse, dass sich menschliche Wesen aus ihm
erheben. Dem Moor entsteigen zwei schauerlich aussehende Gestalten …











Feuerspielereien


 


      Luis
und Sven sitzen auf dem gefliesten Fußboden in einer der vielen Badeabteilungen
des ehemaligen Kurhotels Ludwigsbad, die seit etlichen Jahren im
Dornröschenschlaf dahindämmern. Sie blicken mürrisch durch ein mit unzähligen
Spinnweben verhangenes Fenster in den herabprasselnden Regen. 


      „Konnte
der dämliche Guss nicht zu einem anderen Zeitpunkt kommen? Da ist das Gewitter
schneller als wir.“


      „Ich
bin jedenfalls nicht wählerisch. Feuerchen bleibt Feuerchen. Wenn hier ein
richtig dicker Blitz reindonnert, dann haben wir unser Spektakel. Aber es
könnte auch sein, dass bei der Schüttung, die da draußen vom Himmel schießt,
sowieso nichts bei rauskommt. Die Wassermassen, die jetzt abwärts rollen,
könnten auch aus ein paar C-Rohren herausschießen und die machen bekanntlich
jedes große Feuer zunichte.“


Luis
schnauft griesgrämig, schließlich wollten sie dem alten Kurhotel heute so
richtig einheizen. Und nun macht ihnen das Gewitter einen Strich durch ihren
Plan.


      „Aber
einen Versuch wäre es wert, wo wir so elend geschuftet und die Matratzen
geschleppt haben.“


      „Na
ja, wär schon irre. Aber wir müssen, wenn wir das Feuer gelegt haben,
schleunigst hier raus, sonst kriegen wir einen warmen Hintern.“


Die
beiden haben sich zwar vorgenommen, das alte Kurhotel anzustecken, den nötigen
Respekt vor einem ausufernden Feuer besitzen sie aber dennoch.


      „Ist
doch überhaupt kein Problem. Wir heizen den Matten anständig ein und dann raus
mit uns. Oder hast du etwa Muffensausen vor den ganzen Blitzschlägen?“


Beide
schauen nach draußen und verblenden sich beinah. Gerade ist ein greller Blitz
niedergegangen. Sie zucken zusammen und halten sich die Ohren zu, als ein
ohrenbetäubender Donner folgt.


      „Na
ja, besonders prickelnd sehen die Dinger nicht aus und braten würde ich lieber
ein Schnitzel …“


      „Auf
der Rückseite des Hotels stehen übrigens ein paar Schuppen, da können wir
unsern Hintern trocken halten und das Feuer bewundern. Was hältst du davon?“


      „Ist
eine gute Idee.“


      „Wunderbar!
Also dann an die Arbeit, legen wir los. Mir kribbeln schon die Finger.“


 


      Luis
nimmt eine Flasche mit flüssigem Grillanzünder, öffnet die Verschlusskappe und
gießt den Inhalt hämisch grinsend quer auf die über den Fußboden verteilten
alten Matratzen. Manche sind von der langen Lagerung sowie durch Wind und Wetter
bereits an vielen Stellen aufgerissen, eine strohähnliche Masse quillt hervor
und saugt den Grillanzünder begierig auf. 


Sven
entleert auch zwei Flaschen, dabei hüpft er von Matte zu Matte und grinst
verschlagen. Zu guter Letzt stolzieren sie zur Eingangstür zurück. Luis kramt
sein Feuerzeug aus der Hosentasche, schwenkt es wie einen Pokal nach dem
Erringen eines Sieges, dann geht er in die Hocke.


      „Pass
mal auf, jetzt wird’s echt cool.“


      „Nein,
nicht cool. Jetzt wird richtig eingeheizt. Es wird gleich mollig warm werden.“


Luis
will das Feuerzeug gerade aufschnappen lassen, als ein weiterer greller
Lichtschein sie einhüllt und sich beinah zeitgleich ein ohrenbetäubender Donner
breitmacht. In unmittelbarer Nachbarschaft hat ein regelrechter Monsterblitz
eingeschlagen. Sven bekommt weiche Knie und zittert.


      „Ob
wir damit so etwas wie eine Warnung bekommen haben? Vielleicht packen wir
lieber ein und lassen die Finger vom Feuerlegen?“


      „Quatsch
nicht. Jetzt kneifen wir nicht einfach, bloß weil das da draußen ein bisschen
hell und laut wird. Verzieh dich mal ein Stück nach hinten, ich verpass der
Hütte jetzt ein paar warme Backen.“


Luis
zündet sein Feuerzeug an und hält es vorsichtig an die äußerste Kante der vor
ihm liegenden Matratze. Schlagartig entflammt diese, dann wandern die Flammen
in Windeseile wie Feuerbäche über den gesamten Boden. Gierig greifen die
Flammen um sich, lechzend bahnen sie sich ihren Weg von Matratze zu Matratze.
Machen die beiden zunächst nur einen Feuerteppich in geringer Höhe aus, so
wachsen die züngelnden Flammen kurz darauf stetig. Als sie das Fensterbrett
ergreifen und dieses allmählich zu glimmen anfängt, gibt Luis Sven einen Stoß
in die Rippen.


      „Los
Alter, jetzt hauen wir ab und laufen zu den Schuppen.“


 


      Ihre
Blicke huschen ein letztes Mal quer durch die in Flammen stehende
Badeabteilung, dann laufen sie los. Draußen tasten sie sich an den Außenmauern
des Ludwigsbades zu den Schuppen hinüber. Das Mauerband der Klinik ist ihr
einziger Richtungsweiser. Der dichte Schleier des Regens lässt keinen Blick in
die Ferne mehr zu.


 


      Nach
einer schier endlos erscheinenden Tour um das alte Ludwigsbad, ertastet Sven
als erster eine unverschlossene Schuppentür. Vorsichtig zieht er an ihrer
Klinke, die schnarrend nachgibt. Die Tür öffnet sich. Beide stürzen hinein. Der
Regen hat sie während ihres Weges vollständig durchnässt, so dass sie froh
sind, diesen trockenen Platz gefunden zu haben. Sven schüttelt die Regentropfen
von seiner Jacke.


      „Das
ist ja nicht zum Aushalten da draußen. Selbst meine Socken sind quatschnass.“


      „Mir
rinnt sogar ein Bach zwischen den Arschbacken in Richtung Kniekehlen. Ach was
sage ich, das ist sogar ein mittelschwerer Strom.“


Sven
klopfte seinem Kumpel mitleidig auf die Schulter.


      „Regen
hin, Regen her, das haut uns nicht um. Die Hauptsache ist, dass wir es gemacht
haben. Das kommt schon einer ganz großen Inszenierung gleich. Komm, lass uns
mal nachsehen.“


Sie
drehen sich um und schauen durch die offenstehende Tür. 


      „Hey,
das kann doch wohl nicht wahr sein! Wir haben eine Meisterleistung vollbracht
und nun kriegen wir durch den dämlichen Regen nichts  mehr davon mit.“


Sie
versuchen, wenigstens ein paar Konturen des Feuers zu erhaschen. Aber so sehr
sie sich nach etwaigen Umrissen sehnen, so hartnäckig und dicht schwellen die
vor ihren Augen tanzenden Regenschleier an. Schließlich geben sie auf und
drehen sich enttäuscht um.


      „Dieses
Gewitter ist wirklich super dämlich. Nur gut, dass wir wenigstens unsere
Erinnerungen besitzen. Kein verdammter Regen kann uns die mehr verhageln.“


      „Ich
ärgere mich jedenfalls sehr. Los, hol mal ein Kippchen raus, ich muss jetzt was
dagegen tun.“


Sven
kramt in seiner Jackentasche, zieht ein Päckchen hervor und bietet es seinem
Kumpel an. Luis nimmt eine Zigarette und zündet sie gedankenversunken an.


      „Lass
uns noch was aus dem angebrochenen Nachmittag machen. Holen wir den Stoff und
die Brötchen raus.“


Luis
setzt sich auf den Boden und reicht Sven einen Flachmann und zwei belegte
Brote. Das eine Brot ist dick mit Salami, das andere reichlich mit Emmentaler
Käse belegt. Sven müht sich mit seinen Jackentaschen ab, ehe er zwei Flaschen
Bier, zwei gebratene Schnitzel und ein trockenes Brötchen zutage fördert.


      „Machen
wir es uns erst mal gemütlich. Regen hin, Regen her, solch einen Tag wie heute
müssen wir einfach feiern.“ 


      Sven
öffnet die Bierflaschen. Er reicht Luis eine und will gerade mit ihm anstoßen,
da hören sie in unmittelbarer Nähe des Schuppens dünnes Geäst zerbrechen. Das
trockene Zeug ist durch den aufkommenden Sturm haufenweise von den Bäumen
geschüttelt worden. Nun bildet es auf dem Boden einen dünnen, verräterischen
Teppich.


      „Hey,
hast du das auch gehört? Ob uns schon einer gefolgt ist?“


      „Mensch,
halt die Klappe! Jetzt müssen wir uns ruhig verhalten.“


Beide
lauschen angespannt. Keiner von ihnen bewegt sich auch nur einen Zentimeter vom
Fleck und gibt auch nur den geringsten Ton von sich. Doch sie können sich so
still wie nur irgend möglich verhalten, eines wird ihnen nach kurzer Zeit
unmissverständlich klar: Da draußen, in dieser unwirtlichen Witterung, nähern
sich unzweifelhaft menschliche Wesen. Mit jedem Zerbrechen und Zermalmen des
Astwerks wird beiden mehr bewusst, dass jemand unmittelbar und sehr zielstrebig
auf ihren Schuppen zusteuert.


 


      Die
beiden sonst so großspurigen Jungen sitzen wie zwei verschreckte Hühner auf dem
Boden und schwitzen Blut und Wasser. Irgendjemand muss ihnen auf die Schliche
gekommen sein. Haben sie sich im Vorfeld an irgendeiner Stelle verraten? Beiden
jagt so gut wie alles durch den Schädel, nur, es sind allesamt keine
aufmunternden Gedanken.


Jäh
erstirbt ihr gedankliches Feuerwerk. Nichts geht mehr, alles scheint blockiert,
die Gedanken, die Motorik, die Sprache …


 


      Eine
dunkle Hand greift von außen nach der Schuppentür, packt sie fest und zieht sie
ein Stück auf. Sven und Luis sitzen wie zur Salzsäule erstarrt da. Auf einen
Schlag wird an der Tür gerissen, sie fliegt knarrend auf und knallt gegen die
Häuserwand. Vor Luis und Sven stehen zwei schaurige Gestalten, als wären sie
gerade einem Horrorfilm entflohen, als hätte Frankenstein höchstpersönlich zwei
neue Kreaturen gezeugt, sie zusammengenäht und ihnen Leben eingehaucht.


Jede
Gestalt hat sich in einen modrig-zerrissenen Filzumhang eingehüllt. Die Farbe
ist undefinierbar, einfach sehr dunkel. Beide riechen ekelerregend, als ob sie
vor nicht einmal zehn Minuten einer Kloake entstiegen sind. Und das Seltsamste
ist, dass sie an den sichtbaren Hautpartien keine natürliche Hautfarbe tragen,
sondern von oben bis unten schwarz-weiß gefleckt sind. Keiner trägt eine
vernünftige Hose, unter ihren Umhängen haben sie ausschließlich nur so etwas
wie Mädchenstrumpfhosen an. In den Augen von Luis und Sven sehen sie völlig
durchgeknallt aus.


 


      In
Luis´ Kopf wirbeln die Gedanken wild durcheinander. 


Was
sind das denn für Vögel? Das riecht ja jetzt wie im Pumastall, die müssen sich
über Wochen in der Scheiße gesuhlt haben. Und wie die Kerle aussehen …
Gescheckt wie eine Kuh. Halb weiß, halb schwarz. Und dann ziehen die sich wie
Weiber an, mit Strumpfhosen und so …


Die
Augen des ersten Eindringlings gewöhnen sich an die Dunkelheit des Schuppens.
Er blickt erschrocken zu den Jungen, dann lockern sich seine Gesichtszüge und
er begrüßt sie:


      „So
seied unsereins wahrhaftig gegrüßet, Ihr jünglichen Gesellen. Die Zeit
erscheinet unsereins nimmer sonderlich holde zu sein. Gar großes Ungemach brach
über die unsrigen Wänster herein. Könntet Ihr sodann fürsprechen, dass sich
zwei reputierliche Gesellen zu Euereins hocken und sich nach all dem Ungemache
in der Eurigen verheißungsvollen Nähe erlaben?“


Mit
unterschwelligem Grauen stiert Sven die Neuankömmlinge an. Da Luis´ Gehirn
bereits vor kurzem relativ normal zu arbeiten begonnen hat, besitzt er einen
gewissen Aktionsvorsprung.


      „Was
soll der Quatsch? Ich verstehe nur Bahnhof. Was seid ihr zwei eigentlich für Vögel
und wo kommt ihr her?“


      „Verzeihet,
edler Recke, mich deucht, Ihr deutet die unsrigen Worte nimmer recht. Jedoch,
bekenne ich Euch, unsereins erging es gleichsam so. Die meinigen Gehörgänge
vernahmen nur die Wörtlein über ein Vogelgetier, über ein gar lieblich
anzuschauendes Federvieh. Dennoch vermocht unsereins den Hintersinn nimmer
recht deuten. Vergebet einem Hofnarren und einem Minnehuldiger.“


Sven
kommt nun auch wieder zu sich. Er muss den Verrückten etwas entgegenhalten.


      „Wo
kommt ihr eigentlich her?“


      „So,
so, ihr fraget an nach der unsrigen Kemenate, Jüngling. Sodann konversieret
unsereins fortan über das Modrige, über das tiefe und düstere Moorige. Es kam
der Kemenate gleich, unsereins fiel ärschlings hinein. Kein Labsal, nimmer!
Jedoch, die wohlfeile Spendage von Bragi, dem trefflichen Gotte des Sanges und
der holden Minne, tat unsereins wohlgestalt heimholen, sodann erlösen aus dem
Modrigen.“


Luis
und Sven nehmen dem komischen Kauz das Gefasel nicht ab. Soweit sie den Kerl
richtig verstehen, will er ihnen weismachen, dass die beiden Stinkebolzen
geradewegs aus dem Moor gekommen sind. Sven grübelt über das Gehörte nach.


Dem
Geruch nach kann das mit dem Moder schon hinhauen, die stinken wirklich wie
zwei verfaulte Schweine. Aber ansonsten können die uns keinen so verdammten
Quatsch auftischen.


      „Was
hast du gesagt, ihr seid aus dem Moor gekrabbelt? Das gibt es doch gar nicht,
ihr Spinner.“


Brado
hat sich bislang zurückgehalten. Ihm ist so, als hätten sein Körper, sein Kopf
und auch sein Geist noch vor wenigen Augenblicken in Flammen gestanden und
lichterloh gebrannt. Deshalb überfordert ihn die Begegnung mit diesen
wunderlichen Knaben.


      „Unsereins
vermag auch mit größter Beharrlichkeit, das Wörtchen Spinna keiner
Deutung zu unterziehen. So saget an, was Euer Begehr gar sei? Welch Hintersinn
vermag sich in jenem Worte verbergen? Traget womöglich Ihr selbst jenen derart
possierlichen Namen? Sodann vernehmet zudem, unsereins ward der Name Brado
zuteil und in meiner Näh weilet der holde Columban, mein getreuer Gefährte.
Jedoch, so vernehmet zudem, die unsrige Mähr entstammte nimmer den
abenteuerlichen Gedankengebilden eines Kränkelnden. Unsereins entstieg in der
Tat dem Moorigen und dies wahrhaftig jüngst, so um den letzten Glockenschlag. 


Unsereins
verwundert dies Geschehnis gleichsam. Dem Moorigen entstiegen wir in diesem
anmutigen Städtchen und nimmer im tiefen Moore selbst. Schauet auf die Schauben
und Beinkleider und Ihr werdet frohlocken und die Freude mit unsereins teilen.
Bragi erlöste die Leiber aus der ewig moorigen Kemenate und gab sie frei.“


Luis
betrachtet die zwei Gestalten mit gehöriger innerer Distanz und setzt ein
besorgtes Gesicht auf. Ihm schmeckt die ganze Sache von vorn bis hinten nicht,
irgendetwas an den beiden flößt ihm nicht nur Respekt, sondern sogar eine dicke
Portion Angst ein. 


Ihre
eigene Party haben sie zwar noch nicht einmal beginnen können, aber das macht
Luis mittlerweile nichts mehr aus. Wer weiß, was die Verrückten tatsächlich so alles
verbrochen haben und wozu sie vor allem noch fähig sein können. Für ihn steht
unumstößlich fest, sie müssen hier raus und dies so schnell, wie es überhaupt
geht.


      „Klar
freuen wir uns über euch. Kommt ruhig rein in die trockene Hütte.“


Brado
und Columban treten in den Schuppen. Freudestrahlend streckt Brado Luis seine
Hand entgegen.


      „Unsereins
frohlocket über die Eurige Spendage gar unermesslich, Ihr edlen Burschen. Bragi
wird’s Euch lohnen …“


Er
will noch einige Worte des Dankes hinzufügen, da zwackt ihn die Haut seiner
rechten Gesichtshälfte. Brado hält inne und reibt sich die kribbelnde
Hautpartie mit dem Handrücken. Luis fröstelt vor Entsetzen. Durch die Auf- und
Abwärtsbewegung löst sich ein dunkles Stück alter Runzelhaut und fällt zu
Boden. Brados Gesicht ist damit um ein gehöriges Fleckchen weißer. 


Jetzt
reicht es Luis. Da tauchen aus dem Nichts plötzlich zwei Verrückte vor ihnen
auf. Sie quatschen ausschließlich dämliches Zeug und sind wahrscheinlich zu
allem fähig. Und dann lösen sich die Verrückten über kurz oder lang in Nichts
auf. Vielleicht werden denen in den nächsten zwei Minuten die Augen raushopsen
und auf dem Boden herumkullern. Mag sein, dass denen gleich die Beine abfallen
und ihr Torso auf dem Boden Männchen macht. Oder die übergeben einem vor lauter
Freundlichkeit einen abgefallenen Arm als Andenken mit nach Hause. Nee, das
reicht! Jetzt ist Schluss mit dem ganzen Horror und mit den Verrückten!


Unauffällig
schiebt Luis seine Hand zu Sven, zwickt ihn vorsichtig in den Oberschenkel und
sieht ihn bedeutungsvoll in die Augen. Dann erhebt er seine Stimme und zwinkert
seinem Freund noch einmal zu.


      „Klar,
wir freuen uns mit euch, aber länger bleiben können wir leider nicht. Kommt
ruhig rein in die Hütte, wir zischen sowieso gleich ab. Wenn ihr Hunger habt,
könnt ihr auch reinhauen. Wir haben genug zum Beißen dabei.“


Er
zeigt auf die Brötchen, die Schnitzel und auf die Getränke. Sven findet es
nicht besonders spaßig, dass er sich vom Essen und den Getränken sang- und
klanglos verabschieden soll. Er enthält sich aber eines Kommentars.


      „Los
Kumpel, setz deinen Hintern in Bewegung, wir hauen jetzt ab. Und euch noch ´ne
super Party hier im Schuppen. Lasst es euch schmecken!“


Eilig
hakt er Sven unter und schiebt ihn vor sich her, zurück durch die Schuppentür
ins Freie. Schließlich winkt er den zwei Verrückten zum Abschied kurz und
unverbindlich zu, dann rennen beide durch den Regen auf und davon.


 


      Frank
Gutenhof horcht in seinem Büro, der Redaktion des Aiblinger Stadtboten, auf.
Draußen gießt es wie aus Kübeln, ein schweres Gewitter ist aufgezogen. Die
freiwillige Feuerwehr muss an derartigen Katastrophentagen ihr Letztes geben.
Keller auspumpen, umgestürzte Bäume aus dem Weg räumen und auch mal den Brand
einer Scheune löschen. Gutenhofs Redaktion liegt an der Bahnhofstraße, man
könnte auch sagen, an der längsten Hauptstraße Bad Aiblings. Damit ist es ihm
auch oftmals möglich, die Kommunalpolitik des Kleinstädtchens an der
Fensterscheibe abzulesen. Gutenhof überlegt.


Ich
denke, ich habe bereits zwei Feuerwehrwagen in die gleiche Richtung
vorbeifahren hören. Nun kommt schon der dritte Wagen angerollt, da scheint
etwas mehr als üblich los zu sein.


Er
greift zum Telefonhörer und ruft eine Mitarbeiterin der örtlichen Feuerwehr an.


      „Hallo
Marianne, hier ist Frank Gutenhof vom Aiblinger Stadtboten. Ich habe gerade den
dritten Feuerwehrwagen an der Redaktion vorbeifahren sehen. Wollt ihr mit euren
Wagen alle Aiblinger Keller auspumpen oder gibt es was Problematisches?“


      „Anderweitig
Problematisches ist gut gesagt. Das alte Kurhotel Ludwigsbad brennt lichterloh,
da brauchen wir schon ein bisschen mehr Wasser als üblich. Der Regen, der da
gerade von oben runterkommt, reicht leider nicht aus.“


Gutenhof
zieht die Stirn in Falten.


      „Ach
du meine Güte. Da ist sicher ein Blitz reingeknallt, was.“


      „Glaub
ich auf den ersten Blick hin nicht unbedingt. Unsere Mannschaft hat am
zentralen Brandherd Unmengen von brennenden Matratzen gelöscht, die hat auf
alle Fälle jemand zusammengetragen. Ob derjenige dann auch alles angezündet
hat, vermag ich nicht zu sagen. Es sieht aber nicht hundertprozentig sauber
aus. Deshalb habe ich auch schon die Polizei verständigt.“


Gutenhof
blickt in den Regen hinaus und überlegt.


      „Das
ist ja ´n Ding, unser altes Kurhotel fackelt ab. Dann hab mal vielen Dank für
deinen Hinweis und mach´s gut. Wir werden auf jeden Fall auch mal
vorbeischauen. Tschüss, und bis später.“


      „Mach´s
auch gut und verbrenn dir nicht die Finger!“


Gutenhof
legt den Hörer auf und stürmt aus seinem Zimmer, hinüber in das Büro von Lynnea
Prant.


      „Hey
Lynnie, du musst jetzt alles stehen- und liegenlassen. Sofort. Da rollt ein
ganz heißes Ding auf uns zu.“


Verärgert
schaut Lynnea empor.


      „Hallo
Frank, willst du mich wieder einmal loswerden? Ja, ja, ich weiß schon, ich soll
die Entenküken von Hannes Schröder mal näher unter die Lupe nehmen, die
Gesamtzahl ihrer Füße zählen und durch zwei dividieren. Oder gibt es für mich
die Aufgabe, die Kubikmeter an Wasser abzuschätzen, die unsere Feuerwehr heute
aus den Aiblinger Kellern pumpt?“


      „Sei
nicht so sarkastisch, Lynnie, das steht dir nicht. Aber mit der Feuerwehr warst
du schon ganz nahe dran. Ich würde sagen, du hast beinah eine Punktlandung
fabriziert. Nur mit dem geringfügigen Unterschied, dass du keine Wasservolumina
ermitteln musst, sondern, dass du dich mal näher umhören sollst, was zum Brand
im Kurhotel Ludwigsbad geführt hat.“


Also
soll Lynnea tatsächlich eine verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen. Das hört
sich gut an.


      „Was?
Das alte Kurhotel steht in Flammen?“


      „Ja,
genau! Und Marianne von der Leitstelle hat mir geflüstert, dass da vor allem
zusammengetragene Matratzen brennen. Wer weiß, was da passiert ist. Die Polizei
ist jedenfalls schon vor Ort, denen kannst du ja mal ein bisschen über die
Schulter schauen. Schaden kann es jedenfalls nicht.“


      „Ich
bin schon unterwegs und schönen Dank für den Job.“


      Lynnea
Prant steckt ein Diktiergerät in ihre Jackentasche, dann eilt sie die Treppen
des Redaktionsgebäudes hinunter und steht kurze Zeit später inmitten des
Wolkenbruchs auf der Straße. Sie zieht die Kapuze über den Kopf und hastet zu
ihrem Polo. Völlig durchnässt lässt sie sich auf dem Fahrersitz nieder und
fährt los. Das ehemalige Kurhotel liegt etwa einen Kilometer von der Redaktion
entfernt, dennoch kommt sie wegen des strömenden Regens kaum voran.


Schon
von weitem schlagen ihr die Flammen entgegen. Der Komplex brennt, stetig
angefacht von starken Windböen, lichterloh. An einigen Stellen des Kurhotels
sieht Lynnea zerborstene Fensterscheiben. Flammen lodern aus dem Inneren des
Gebäudes wie wild in den peitschenden Regen. Der brennende Komplex sieht
mystisch aus. Auf diesem Fleckchen Erde vereinen sich gerade sämtliche
Urgewalten. 


Eine
Gänsehaut legt sich auf Lynneas Haut. Es handelt sich um einen normalen
Brandherd, aber irgendetwas wirkt gespenstisch, scheint aus dem Lot geraten zu
sein. Lynnea will sich nicht länger ihren dunklen Gedanken hingeben. Sie greift
nach ihrem Rucksack und eilt aus dem Auto, hinüber zu zwei Kriminalbeamten, die
gerade eine Passantin befragen.


 


      „…Ja,
das kann ich beschwören. Noch vor einer dreiviertel Stunde habe ich zwei Jungen
gesehen, die sich ziemlich auffällig das Kurhotel von allen Seiten betrachtet
haben. Ich hab mich noch gefragt, warum die so ein Interesse an einem
stillgelegten Haus entwickeln. Nun ist mir aber alles klar. Die wollten bloß
den besten Ort zum Kokeln finden …“


Kommissar
Hügelduber schaut ungehalten drein. Immer diese Voreingenommenheit den jungen
Leuten gegenüber. Nicht jeder mutiert gleich zum Vandalen oder gar zum Pyromanen,
soweit er sich ein Gebäude näher ansieht. 


      „Nein,
gute Frau, soweit sind wir noch lange nicht. Wir wissen bisher kaum etwas, wir
wollen zunächst nur schlichte Fakten zusammentragen. Die Jugendlichen könnten
auch ein bestimmtes Zimmerfenster gesucht haben, vielleicht, weil vor 20 Jahren
ihre Großmutter dort gearbeitet hat.“


      „Das
glauben Sie doch selber nicht. Die jungen Kerle haben heutzutage nur Unsinn im
Kopf. Ihre Großmutter interessiert die absolut nicht, mit der haben die nichts
mehr am Hut.“


Lynnea
vernimmt ein paar Bruchstücke des Gesprächs. Ihre Regenjacke ist mittlerweile
durchgeweicht, ihr läuft das Wasser den Rücken hinunter. Ihre Schuhe sind
ebenfalls vollgelaufen, sie geben bei jedem ihrer Schritte kuriose
Quietschlaute von sich. Zum Glück ist es nicht kalt. Sie schaut gerade wieder
zur Fassade des feuerspeienden Kurhotels, als zwei Jungen um die hintere Ecke
des brennenden Gebäudes gerannt kommen und das Weite suchen.


Kommissar
Hügelduber will die Zeugin gerade fragen, ob sie sich an das Aussehen der
beiden Jugendlichen erinnert, da ruft die Frau:


      „Da,
sehen Sie da drüben, da rennen die beiden, die sich vorhin so geheimnisvoll
verhalten haben!“


Hügelduber
gibt seinen Kollegen einen Wink, damit sie die Verfolgung aufnehmen können.


 


      Wenige
Minuten später kommen die Beamten mit den beiden zurück. Die Jungen sehen nicht
unbedingt wie triumphierende Brandstifter aus, die beim Anblick von lodernden
Flammen glänzende Augen bekommen. Sie schauen verschüchtert und ängstlich
drein, was nicht unmittelbar an der Überproportionalität des Polizeiaufgebots
liegt. Ihre Blicke wandern flackernd, sie suchen die brennende Fassade des
Kurhotels ab und schauen argwöhnisch auf die Gebäudeecke. Kommissar Hügelduber
übergibt die Zeugin in die Obhut seiner Kollegen, dann nimmt er sich die zwei
Jungen zur Brust.


      „Was
macht ihr zwei denn bei solch einem Sauwetter hier draußen? Habt ihr kein zu
Hause?“


Luis
kratzt sich hinter seinem Ohr und stottert etwas Unverständliches. Schließlich
gibt er das Reden auf und wirft nur einen angsterfüllten Blick zurück zum
Kurhotel.


      „Hallo
meine Herren, ich rede gerade mit Ihnen. Wir können uns auch gern auf dem
Revier unterhalten. Mir schmeckt der Regen hier auch nicht sonderlich. Also was
ist? Macht ihr jetzt den Mund auf oder wir fahren auf´s Präsidium?“


Sven
überlegt kurz, dann beginnt er zaghaft und stockend zu reden.


      „Die,
die … sind da aus dem Moor … gekommen, haben sie …, haben sie zumindest gesagt
… Ganz gescheckt sehen die aus …, mehr schwarz als weiß sind die im Gesicht …
und eine Hälfte ist dem einen von seinem Gesicht auf die Erde gefallen …“


Hügelduber
schaut finster drein.


      „Was
redest du da für einen Schwachsinn? Hier reden wir über Brandstiftung, über
lodernde Immobilien und nicht über Außerirdische.“


      „Aber
die waren doch da!“


Sven
zeigt zum Kurhotel.


      „Da
haben die was über das Moor gefaselt. Zwei Verrückte, wer weiß, was die noch
alles angestellt haben?“


Kommissar
Hügelduber wird sauer. Er hat keine Lust, sich in strömendem Regen
Schauermärchen anzuhören.


      „Jetzt
reicht es mir aber. Entweder ich bekomme von euch eine eindeutige Antwort oder
wir setzen unsere Unterhaltung im Präsidium fort. Habt ihr das Feuer im
Kurhotel gelegt? Ja oder nein?“


      „Wir
haben uns das Kurhotel nur mal angesehen, nichts weiter.“


Hügelduber
sieht Sven kritisch in die Augen. Er kann seinem Blick nicht standhalten, senkt
den Kopf und blickt auf die Erde. Für Hügelduber ist nach dieser Reaktion klar,
dass er etwas verbirgt.


      „Na
ja, das glaubst du doch wohl selber nicht! Du kannst mir noch nicht einmal in
die Augen sehen, junger Mann. Ihr habt das Feuer gelegt, ihr habt das alte
Kurhotel auf dem Gewissen. Wir scheinen genau die Richtigen aufgegabelt zu
haben. Wie heißt ihr eigentlich?“


Sven
stiert noch immer auf den Boden, über seine Lippen fließen allerdings ihre
Namen. 


      „Luis
Kröger und Sven Neustätter.“


Der
Kommissar  macht sich Notizen, dann geht er mit den beiden in die Offensive.


      „Und
was habt ihr hier in der letzten Stunde nun wirklich getrieben? Da, schaut euch
die Sauerei mal näher an. Das Kurhotel brennt wahrscheinlich bis auf die
letzten Grundmauern ab, da bleibt nichts mehr von der alten Bad Aiblinger
Kurgeschichte übrig.“


Svens
Blick tastet sich langsam empor, er blickt zum Kommissar.


      „Da,
da sind aber welche aus dem Moor …, Gruselkameraden eben. Vielleicht haben die
das Feuer gelegt.“


Der
Kommissar schnieft wie ein Walross und schüttelt den Kopf.


      „Klar,
denkt euch mal ein paar Märchen aus. Das wird eure Köpfe aber nicht mehr
retten. Die könnt ihr nicht mehr aus der Schlinge ziehen. Ihr hängt da tief
drin im Sumpf des Feuerlegens. Eure Eltern werden sich freuen, wenn sie den
angerichteten Schaden für euch begleichen dürfen.“


Sven
wird aschfahl im Gesicht, auf solche Gedanken ist er nicht einmal im Traum
gekommen. Er will auf gar keinen Fall, dass seine Eltern mit hineingezogen
werden.


      „Ist
doch aber nicht so schade um den alten Kasten, hat doch sowieso keiner mehr
genutzt.“


Hügeldubers
Verärgerung über eine derartige Dreistigkeit lässt ihn innerlich kochen.


      „Was
soll das jetzt bitte heißen? Dann habt ihr beide also doch das alte Kurhotel
abgefackelt. Stimmt´s?“


Ein
schüchterner Blick wandert von Svens hinüber zu Luis. Dieser blickt bissig und
störrisch zurück, was wahrscheinlich heißen soll: Halt gefälligst die Klappe!
Sven dreht daraufhin seinen Kopf zur Seite und schweigt. Hügelduber hat den
Blickwechsel argwöhnisch verfolgt. Für ihn ist nun vollends klar, dass er sich
die beiden morgen noch einmal einzeln zu Brust nehmen wird. Er winkt einen
Kollegen heran, bittet ihn, die Personalien der beiden aufzunehmen und ihnen
einen Termin für morgen zum Verhör zu verpassen. 


 


      Lynnea
Prant hat genau zugehört. Bestimmt haben die beiden etwas mit dem Brand zu tun.
Aber da ist noch mehr dran, irgendetwas ist da faul. Die haben von
Moorgespenstern gefaselt. Der Kommissar ist nicht näher darauf eingegangen.
Aber … 


Gerade
hat die Kripo die beiden für heute entlassen. Lynnea überlegt nicht lang, sie
eilt ihnen hinterher.


      „Hey,
wartet mal. Ich bin Lynnea Prant vom Aiblinger Stadtboten. Ich habe gerade euer
Gespräch mit dem Kommissar mit angehört.“


Weiter
kommt sie nicht, Luis und Sven winken ab.


      „Wir
haben jetzt genug um die Ohren. Wir brauchen keine Presse, keine weiteren
Verhöre, vielen Dank.“


      „Nein,
ihr habt mich nicht richtig verstanden. Ich will nichts über euch in der
Zeitung schreiben, schon gar nichts über den Brand. Aber ihr habt da etwas von
kuriosen Moorleuten verlauten lassen, dem wollte ich auf den Grund gehen und
etwas mehr darüber erfahren. Könnt ihr dafür nicht wenigstens zwei Minuten
opfern? Ich denke, euch interessiert es auch, wem ihr da begegnet seid.“


Die
Jungen sehen sich an, dann wenden sie sich Lynnea zu.


      „Aber
wirklich nur zwei Minuten, dann müssen wir los.“


      „Danke.
Dann erzählt bitte noch einmal kurz, was ihr da drin erlebt habt. Und noch was:
Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mein Diktiergerät laufen lasse?“


Luis
und Sven beginnen zu berichten …


 


      Lynnea
schaut sich um. Die sturzartigen Regenfälle sind schwächer geworden. Ein
letzter Löschwagen der Feuerwehr hält Brandwache. Das Feuer ist gelöscht
worden. Alles scheint unter Kontrolle zu sein, aber nach dem, was sie gerade
gehört hat, scheint es tatsächlich nur so. 


Irgendetwas
lauert hinter den Kurhotelmauern. Lauert, wartet vielleicht auf einen Angriff.
Quatsch, ich habe zu viele Science-Fiktion-Filme gesehen. So etwas würde sich
vielleicht in New York, München oder in Paris abspielen, aber ganz bestimmt
nicht in einem Örtchen, wie Bad Aibling. 


Vielleicht
sehe ich mich aber lieber selbst noch einmal um. Lynnea steuert auf die Ecke
zu, hinter der die Jungen aufgetaucht sind. Ihr schlagen feucht-warme Rauchschwaden
entgegen, Überreste des gelöschten Brandes. Sie umrundet das Gebäude. Dann
sieht sie, wie zwei ältere Männer auf sie zukommen. die sich ständig umblicken.
Die beiden Herren machen einen relativ normalen Eindruck, nach Moorentstiegenen
oder gar Verrückten sehen sie nicht aus. Dennoch entschließt sich Lynnea, sie
anzusprechen.


 


      „Hallo,
mein Name ist Lynnea Prant, Lynnea Prant vom Aiblinger Stadtboten. Bis noch vor
kurzem hat hier das ehemalige Kurhotel in Flammen gestanden. Haben Sie
vielleicht etwas Ungewöhnliches beobachten können?“


Gerd
und Kutte blicken durch sie hindurch. Sie haben das, was sich jüngst vor ihren
Augen abgespielt hat, noch nicht verdaut. Sie stehen unter Schock. In der
letzten halben Stunde haben sie die Straße akribisch abgesucht. Sie wollten den
Moorgespenstern keinesfalls in die Arme laufen. Untoten begegnet man nicht
ungestraft. Das ist zumindest Kuttes Ansicht, die Gerd vollkommen unreflektiert
übernommen hat. Auch ihm liegt nichts an einer Begegnung. 


Also
haben sie lange gewartet. Zum Glück hat sich nach dem gespenstischen Wabern des
Moores auch nicht mehr viel getan. Auch die dem Moor entstiegenen Gestalten
haben sie kein zweites Mal mehr gesehen. 


Jetzt
wollen sie schleunigst weg von hier. Was Kutte und Gerd gerade beobachtet haben,
wollen sie lieber in ihre hintersten Gehirnschubladen stecken und schlicht und
einfach vergessen. Sie möchten mit ihren Erlebnissen keinesfalls hausieren
gehen. Doch vor ihnen steht eine junge Reporterin. Es handelt sich sogar um
eine sehr attraktive junge Dame mit einer langen, blonden Lockenmähne. Sie
unterliegen ihrer Eitelkeit. Kutte und Gerd fühlen sich plötzlich um zwanzig
Jahre jünger und bereit, der jungen Dame Rede und Antwort zu stehen. Nach einem
letzten taxierenden Blick berichtet Gerd über das, was sie meinen gesehen zu
haben, über das Unwahrscheinliche, das aller Wahrscheinlichkeit nach zutage
gefördert wurde …


      


      Da
überkommt Lynnea das Grauen. Ihr wurden in den vergangenen Jahren schon etliche
Schauergeschichten erzählt, doch diese Schilderung sprengt den Rahmen des
bisher Gekannten. Ihre Konzentration verfliegt.


      „Wo
haben Sie den LKW mit dem Moor denn geparkt? Können wir uns den nicht einmal
näher ansehen?“


Kutte
sieht zu seinem Kollegen, als ob er ihn auf telepathischem Weg befragen möchte,
ob er das gutheißt. Ihm fällt ein, dass ein jegliches Geschöpf irgendwann
einmal zu seinen Wurzeln zurückkehrt. Was im Fall der zwei Moorentstiegenen
bedeuten könnte, dass sie unvorhergesehen, vielleicht zum Schlafengehen, wieder
in den Container steigen.


Kutte
macht in Gerds Gesicht nichts Negatives aus, so dass er nickt. Er zeigt quer
über die Straße auf den abgestellten LKW. Lynnea fröstelt und schwitzt
zeitgleich. Sie stellt sich den Blitzeinschlag, den züngelnden Feuerteppich auf
der Ladung und schließlich den Kampf im Inneren des Moorcontainers vor. Sie
schüttelt sich. Dann kommt ihr ein Gedanke.


      „Sagen
Sie mal, heute werden Sie Ihr Moor doch sicherlich nicht mehr ausliefern, was?“


Postwendend
schütteln beide Männer vehement ihre Köpfe.


      „Nein
Kindchen, wir gehen an diese Teufelsfuhre nicht mehr ran. Soll dies mal ruhig
ein anderer machen, wir haben genug gesehen. Lassen wir die Toten ruhen und
rühren die Untoten lieber nicht an. Wer das künftig ausliefern wird, steht noch
in den Sternen. Wir haben jedenfalls genug von der ganzen Schose und machen
dafür keinen Finger mehr krumm.“


Lynnea
nickt verständnisvoll.


      „Ich
verstehe. Aber, wenn das Moor heute nicht mehr ausgeliefert wird, könnten wir
vom Aiblinger Stadtboten es doch einmal unter die Lupe nehmen.“


      „Klar,
versuchen können Sie es ruhig. Aber dafür sind wir nicht die richtigen
Ansprechpartner. Dazu müssen Sie unseren Chef befragen.“


Lynnea
denkt nach, nickt und plant bereits die nächsten Schritte.


      „Ja,
selbstverständlich. Ich werde mir im Torfwerk die Genehmigung einholen. Ihnen
aber erst einmal herzlichen Dank, Sie haben mir ein großes Stück
weitergeholfen.“


Sie
verabschieden sich. Lynnea bleibt noch kurz vor dem Container stehen, dann
fährt sie zurück.











Davongekommen


 


      Brado
und Columban sehen den jungen Männern verdattert nach. Sie sind eilig
davongelaufen und haben ihnen die trockene Bleibe überlassen, ohne irgendeinen
Widerspruch aufkommen zu lassen. Sie sind sogar so schnell verschwunden, als
hinge Brado und Columban die Pest am Leibe. Doch beide sind froh darüber, ein
Dach über dem Kopf zu haben und sich über Essen freuen zu können. Brado reibt
sich vergnügt die Hände.


      „Saelde,
und nochmals unsägliche Saelde verweilet an der unserer Seit. Unsereins
frohlocket über eine gar respektierliche Kate und erlabet sich an der Spendage
zweier Fremdlinge. Bragi sei Dank und Ehr!“


      „Saelde
vom himmlischen Bragi, dies mag gar rechtens sein, jedoch bedenket, getreuer
Gefährte, welch Ungemach unsereins noch beim jüngsten Stundenschlage ereilte.
Höllische Blitze, tosende Donner, tobendes Feuer und gleichsam ein gefräßiges
Flammenmeer. An den Kleidern haftet noch das ewig Moorige. 


Unsereins
vermag nimmer jenen himmlischen Ort, zu welchem Bragi uns führte, verachten.
Jedoch schauet vor das Tor, dort lagern die gar wunderlichsten Dinge …


 


Furien
die Welt besetzen,


gräulich
Monster ringsumher.


Urgewalten
toben, hetzen,


unsereins
in Furcht so sehr.“


 


      Brado
schüttelt seinen Kopf.


      „Ihr
dürfet nimmer verfallen in geistige Verfinsterung. Ihr müsset frohlocken und
die Spendage genießen, getreuer Gefährte. Bedenket, dass die unsrige Kemenate
bis in die jüngste Zeit hinein im Moorigen lag. Unsereins könnt nimmer erraten,
über welch lange Zeiten die müden Häupter dort ruhten. Nun grämet Euch nimmer,
frohlocket fortan! Gedenket der Eurigen letzten Worte und Wünsche im Moorigen.
Sie wurden vom himmlischen Bragi erhöret, getreuer Gefährte. Saelde, Saelde und
abermals Saelde!“


Columban
freut sich über die Aufmunterung, die eigentlich ihm, dem Narren zusteht.


      „Vergebet
unsereins, oh Herr! Unsereins vertat sich gar elend. Das meinige Augenmerk ward
getrübet von dem garstigen Ungemach und nimmer gerichtete auf die Saelde, die
unsereins fortan sein eigen nennen darf.


 


Frohlocken
wird der Columban,


schauet
abermals er die Welt sich an.


Saelde
kam geeilet zu ihm


und
zum holden Brado hin.“


 


      Brado
grinst. So gefällt ihm Columban schon viel besser.


      „Unsereins
vermag wahrhaftig frohlocken, möge da kommen, was der himmlische Bragi auch
immer für unsereins bereithält. Die Wänste sind dem ewig Moorigen entflohen.
Lasset Bragi huldigen, lasset ihn bei süßem Weinbeerblut oder gar bei einem
anderweitig schmackhaften Trunke lobpreisen.“


 


      Beide
setzen sich auf die Erde und beginnen, die vor ihnen liegenden Päckchen zu
öffnen und deren Inhalt zu inspizieren. Brado untersucht ein Brötchen. Er
schnuppert und empfindet den Geruch als sehr verführerisch, so dass er es wagt
und kurzerhand hineinbeißt.


      „Vorzüglich,
ein gar vorzüglicher Laib. Jedoch, unsereins vergaß … Oh, vergebet dem
Minnehuldiger, getreuer Gefährte. Unsereins verlor sich in purem Essvergnügen. Vernehmet
sodann, unsereins wünschet Euch selbstredend eine gedeihliche Esslust und dies
aus reinem Herzen!“


      „Ihr
müsset Euren Narren nimmer um Verzeihung bitten. Auch meinem Haupte entrann
jener Wunsch beim Anblicke all dieser Köstlichkeiten. Dies sei jedoch nunmehr
ausgesprochen: Unsereins wünschet Euch gleichsam gedeihliche Esslust.“


Columban
tun es die gebratenen Schnitzel an. Seine Nase schnuppert an den
Fleischstücken, Er schwelgt mit geschlossenen Augen, ehe er vom Geruch
übermannt wird und gierig hinein beißt. 


      „Dies
könnt nimmer das Irdische sein. Es ist das Paradies mit seinen holden Gaben.
Nur jener löbliche Ort vermag derartig verzaubernde Speisen aufzutafeln.


 


Ein
göttlich Mahl mit Speis und Trank,


gab
Bragi unsereins, nur ihm sei Dank.


Verschlingen
wir dies holde Stück, 


kehret
auch die Freud in den Wanst zurück.“


 


      Columban
schaut auf das Stück Fleisch in seinen Fingern. An der Stelle, an der er
ungeniert hineingebissen hat, stimmt etwas nicht. Er stutzt.


      „Sodann
erblicket es mit eigenen Augäpfeln, holder Brado. Dies Fleisch ist gar
absonderlich anzuschauen. Es mundet vorzüglich, jedoch, dies ist nimmer Fleisch
alleinig. Es traget gar einen Mantel“


Columban
reicht Brado sein angebissenes, paniertes Schnitzel.


      „Wahrhaftig,
Ihr sprechet wahr. Dies wohlgefällige Fleisch traget einen Umhang. Jedoch, so
saget an, mundet Euch der Mantel oder verdirbt er den Geschmack des Fleisches?“


Columban
schüttelt vehement den Kopf.


      „Nimmer!
Er verzaubert sogar einen jeglich Bissen. Dennoch kam unsereins nimmer umhin,
Euch von diesem zu berichten.“


      „Sodann
schreitet voran und erlabet Euch genüsslich an all den wundersamen Gaben,
getreuer Gefährte.“


Brado
und Columban langen kräftig zu, verspeisen die Brötchen, verschlingen das
gebratene Fleisch und machen auch vor den belegten Broten nicht halt. Ihr
Hunger ist so ausgeprägt, als hätten sie Jahre ohne Nahrung verbracht und
möchten nun die ausgelassenen Brotzeiten auf einen Schlag hin nachholen.


 


      Nachdem
die letzten Bissen verspeist sind, nehmen Brado und Columban die Bierflaschen
zur Hand. Sprachlos blicken sie auf die durchsichtigen Gefäße, die einen Blick
ins Innere zulassen. Ihre Verwunderung wächst, als sie auf den Etiketten die
Abbildung eines Klosters, wie sie meinen, eine sehr kunstvolle Malerei, sehen.


      „An
diesem verwunschenen Orte ist gar ein jeglich Ding absonderlich und mit Rätseln
behaftet. Unsereins darf den Geist jedoch nimmer der Verzagtheit hingeben. Das
unsrige Herz gieret nach Leben und Bragi stehet unsereins bei. Sodann erhebet
die Gefäße und lobpreiset die Saelde der Errettung.“


Ohne
noch einen weiteren Gedankengang darüber zu verschwenden, welches Getränk sich
in den Behältnissen befindet, setzen sie die Flaschen an ihre Lippen und
stürzen den unbekannten Saft ihre Kehlen hinunter. Brado trinkt das Bier als
erster aus. Hocherfreut schaut er zu Columban.


      „Dies
ist ein wahrhaft paradiesischer Saft, weitaus gedeihlicher noch als Met.“


      „Wahrhaftig,
Ihr habet wohl gesprochen, wahrhaftig ein himmlischer Trunk.“


Brado
schaut zu dem Flachmann, der bisher noch unbeachtet am Rande ihrer kleinen
Tafel liegt. Er nimmt ihn an sich, dreht und wendet ihn. Dann betrachtet er
seine polierten Flächen. Der glänzende Edelstahl beeindruckt ihn sehr.


      „Was
dies wohl für ein absonderlich Ding sein mag? Es erwecket den Eindruck, als sei
es ein versiegeltes Kästchen für güldenes Geschmeide. Es glitzert gar anmutig
und ist von feiner Gestalt.“


Columban
schaut zu Brado.


      „Sodann
reichet auch den meinigen Händen dies spaßig Ding. Unsereins vermag es
gleichsam anmutig funkeln sehn.“


Brado
reicht Columban den Flachmann. Er macht es so vorsichtig, als ob er ein rohes
Ei weitergeben würde.


      „Ein
gar trefflich Ding. So vorzüglich in seinem Glanze, wie feines Silberzeug.“


Columban
betrachtet den Flachmann von allen Seiten, ehe er die Entdeckung macht, dass
sich der obere Teil des Behälters bewegt und sich im Kreis drehen lässt.


      „Sodann
gebet Acht, holder Columban. Eure tollpatschigen Hände könnten womöglich jenes
feine Silberzeug verunstalten.“


Columban
ist entrüstet und schickt einen grimmigen Blick zu Brado.


      „Vermag
das Eurige Hirn womöglich die unrühmliche Sichtweise vertreten, unsereins
besäße gar einen Sparren? Nimmer! Ein derart possierliches Spielereizeug vermag
unsereins nimmer der gefräßigen Unterwelt preisgeben.“


Columban
windet den oberen Teil mit geschmeidigen Fingern vorsichtig im Kreis, dreht ihn
um seine Achse. Beide tauschen fragende Blicke aus. Keiner ahnt, dass das, was
sie gerade ausprobieren, für einen handelsüblichen Flachmann ein normaler
Öffnungsvorgang über ein gewöhnliches Gewinde ist.


Nachdem
Columban den Verschluss mehrere Male um seine eigene Achse gedreht hat, hält er
plötzlich zwei Teile in seinen Händen. Brado ist entsetzt.


      „Sehet
an, Ihr habet es entzweit, dies possierlich Ding! Ihr gabet nimmer Acht,
nunmehr ist dies glänzend Zeug zur Höll gefahren!“


Columban
ist auch bestürzt, hat er doch umsichtig gehandelt und sich keinem Übermut
hingegeben.


      „Verzeihet
einem Narren. Unsereins unterlag gar elend der Unbeherrschtheit und täte besser
daran, jenes possierlich Ding in Euren Händen verweilen zu lassen.“


Columban
reicht Brado die zwei Teile, wobei er den Flachmann leicht zur Seite neigt.
Unerwartet schwappt etwas Flüssigkeit über Brados Hände.


      „Holder
Brado, in jenem Gefäße lagert gar ein neuerlicher Trunk. Mich deucht, dort
werden glückverheißende Zaubertränke aufbewahret.“


Brados
schaut fragend zu Columban. Sollte er sich dem Zaubertranktest unterzieht?


      „Unsereins
vermag diesen Trunk nimmer einer Verkostung unterziehen. Möget Ihr womöglich
den Saft an die Lippen heben?“


Er
hält Columban das Gefäß unter die Nase und reibt sich dabei die Hand, über die
der Zaubersaft gelaufen ist. Sie brennt. Brado sieht sie sich genauer an. Er
muss sich an einem Dornengestrüpp verletzt haben. Mehrere Kratzer machen sich
quer über seinen Handrücken breit und schillern dunkelrot. Über diese Stellen
ist der vermeintliche Zaubersaft gelaufen. Brado massiert sich die Hand und
hofft, dass der Schmerz bald nachlässt.


Nimmer!
Unsereins ist keinesfalls wohlgemut bei einem derartigen Gedanken. Welch Ungemach
ereilet uns, soweit der teuflisch Trunk die Kehl herabrinnet? Der meinige Leib
vermag den Zaubertrunk nimmer verkosten.


Columban
besitzt anscheinend die Gabe, Gedanken lesen zu können. Ohne ein weiteres Wort
verlauten zu lassen, nimmt er das Silberding aus Brados Händen zurück und
beschnuppert es. Seine Gesichtszüge verraten den Wohlgeruch, der aus dem Gefäß
in seine Nase wandert. Ein angenehmer, vielleicht auch ein wenig streng
riechender Duft. Columban weiß nicht um die Ingredienzien, die dem Trank das
Aroma verleihen, dennoch grient er über sein ganzes Gesicht, wohlwissend, dass
er ihn gleich kosten wird.


Er
setzt das Gefäß an die Lippen und trinkt einen gehörigen Schluck. Dann
geschieht etwas, das Brado in panische Angst versetzt. Columban läuft im
Gesicht puterrot an, er ringt nach Luft und hustet sich die Lunge aus dem Hals.
Brado will seinem Gefährten gerade den teuflischen Trunk entreißen und ihn ins
Jenseits befördern, da schüttelt sich Columban kräftig und horcht grinsend in
sein Innenleben. Er nimmt den Lauf des Teufelswassers wahr, verfolgt den Trunk
auf seinem Weg durch die Gedärme. Wohlige Wärme steigt in ihm auf, ein
hauchdünner Nebelschleier bemächtigt sich seines Hirns.


Brado
wohnt der Szene mit Entsetzten bei. Er weiß nicht genau, was er tun soll.
Schließlich packt er Columban bei den Schultern und schüttelt ihn, dass er
wieder zu sich kommen soll. Doch Columbans Gesichtszüge entkrampfen sich von
allein, ein zufriedener Ausdruck macht sich auf seinem Gesicht breit. Er grinst
Brado fröhlich an.


      „Mein
edelmütiger Gefährte, dies ist wahrhaftig ein Zaubertrank von gar
unermesslicher Güte. Ihr müsset ihn gleichsam verkosten. Jedoch, verwahret Euch
vor gar großer Gier. Der Trank ist nimmer ohne jegliche Gefahr. So vernehmet:
Er ist süß, wie ein Kuss einer anmutigen Jungfrau und gleichsam so heftig, wie
der Stoß eines ausgewachsenen Ochsen. Dieser Tropfen ist ein himmlischer
Zaubertrank! Bragi sei vom Grunde des Herzens gedanket. Und nun zieret Euch
nicht. Zögert nimmer ellenlang, hebet den Saft an die Lippen und erlabet Euch
an ihm.


 


Teuflisch
Wässerchen, oh zuckersüßes Zauberding,


die
meine Kehl dich heiß und innig jüngst empfing.


Gabest
mir von der Höll das Feuerblut 


und
küsstest mich innig, mit heißer Glut.


Branntest
in meinem Leibe so sehr,


dem
zum Trotze, vermag der Wanst nur eines,


er
gieret nach mehr!“


 


      Columbans
Sprüche bewirken, dass sich ein flüchtiges Lächeln auf Brados Gesicht
breitmacht, aber sein grundsätzlicher Respekt vor dem Teufelswasser bleibt
bestehen. Argwöhnisch nimmt er den Behälter entgegen. Ihm ist nicht besonders
wohl bei dem Gedanken, so zappeln und nach Luft ringen zu müssen, wie Columban
es getan hat. Doch nun sitzt er grinsend neben ihm. Mit aufmunternden Gesten
unterstreicht er seine Worte. Brado hebt das Gefäß an die Lippen und nimmt
einen kleinen Schluck. 


Brado
rollt mit den Augen, verzieht das Gesicht, schüttelt sich und ringt nach Luft.
Der Zustand währt allerdings nicht lange, so dass sich seine Gesichtszüge
schnell entkrampfen und in ein freudiges Lächeln übergehen. Nachdem Brado die
Attacke überstanden hat, hebt er den Behälter erneut an die Lippen und nimmt
einen zweiten, diesmal etwas üppigeren Schluck. Columban schmunzelt und schlägt
sich vergnügt auf die Schenkel.


      „Unsereins
sollt nimmer an der gütigen Saelde zweifeln. Bragi tat unsereins in seinem
himmlischen Reiche mit unermesslich wohlfeilen Dingen überschütten. Dieser
Trunk ist wahrhaftig ein Zauberwasser von besonderer Güte.“


Der
silberne Behälter wird hin und her gereicht, bis sein Inhalt der Vergangenheit
angehört. Überwältigt von den Ereignissen und der Macht des Alkohols legen sich
Brado und Columban auf den Boden und schlafen wenig später ein. Sie träumen
seit langer Zeit wieder einmal. Sie träumen, dass sie im Paradies unter Bragis
Fittichen angekommen sind und dass er sie zu neuen, unglaublichen Wundern
führen wird.


 


      Max
Bräuer schaut nach dem Telefonat durch das nahe Fenster. Die schwarze
Wolkenformation von gestern ist verschwunden, helles Sonnenlicht bahnt sich
seinen Weg ins Büro. Kutte hat sich unter Angabe fadenscheiniger Gründe
krankgemeldet. Gerds Krankmeldung ging vor fünf Minuten ein. Die Anrufe lassen
in Max Bedenken aufkommen. Seine Kollegen gelten als zuverlässig. Er geht den
gestrigen Tag noch einmal durch, da schrillt das Telefon noch einmal und reißt
ihn aus seinen gedanklichen Überlegungen.


„Hallo,
hier ist Lynnea Prant vom Aiblinger Stadtboten …“


Max
zuckt zusammen. Was will die Presse von ihm? Die interessiert sich selten für
das Moor. Haben seine Kollegen vielleicht etwas verbockt? Oder hat er sich
gerade verhört? Nein, sein Gehör funktioniert tadellos. Max schießen die
kuriosesten Gedanken durch den Schädel, ehe er antwortet.


„Ja
gute Frau, was kann ich für Sie tun?“


Lynnea
räuspert sich, ihr steckte ein Kloß im Hals.


„Sie
haben doch gestern Nachmittag einen Container mit Moor nach Bad Aibling fahren
lassen …“


Max
Bräuer schießt das Blut in den Kopf, ihm wird siedend heiß. Also doch …


      „Ich
habe Ihre Kollegen nämlich zufällig getroffen. In Bad Aibling brannte doch das
Kurhotel, sicherlich haben Sie das in der Zeitung gelesen. Und in genau diesem
Zusammenhang bin ich auf die beiden gestoßen.“


Max
öffnet vorsichtig, um keinen unnötigen Lärm zu machen, einen Flügel des nahen
Fensters und lässt kühle Luft ins Büro.


      „Sie
wollen damit doch nicht etwa behaupten, dass meine Mitarbeiter etwas mit dem
Brand zu tun haben?“


Nun
beruhigt Lynnea Max Bräuer erst einmal.


      „Nein.
Ganz im Gegenteil, die beiden habe ich nur am Rande des Geschehens
kennengelernt. Aber anscheinend haben sich in ihrem unmittelbaren Umfeld einige
äußerst mysteriöse Dinge zugetragen, so dass ich es für das Beste halte, der
Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Verstehen Sie mich?“


Ein
Hitzeschub jagt den vorherigen. Bräuer schnieft.


      „Ja
und nein. Wenn Sie meine Mitarbeiter bereits gesprochen haben, warum rufen Sie
bei mir an? Die beiden sind heute übrigens nicht zur Arbeit gekommen, die haben
sich krankgemeldet.“


Lynnea
klappt die Kinnlade herunter, was Bräuer zum Glück nicht sehen kann.


      „Wie
bitte, beide sind krank? Na ja …, wenn das stimmt, was die beiden gestern
erlebt haben, dann würden mir an ihrer Stelle auch noch sämtliche Knochen im
Körper zittern und mein Innenleben stände Kopf.“


Max
steht im geistigen Dunkel.


      „Sie
sprechen für mich in schier unlösbaren Rätseln, gute Frau. Könnten Sie
vielleicht so liebenswürdig sein und mich einweihen?“


Max
atmet, in weiser Voraussicht auf den sich gleich lösenden gordischen Knoten,
tief durch.


      „Natürlich,
entschuldigen Sie bitte. Mir spukt seit gestern nur alles kreuz und quer durch
den Kopf, dass ich viele Dinge bei anderen voraussetze, was diese
selbstverständlich nicht wissen können. Soweit Sie aber ein paar Minuten
erübrigen können, werde ich Ihnen  alles erzählen.“


Bräuer
schaut kurz auf die Armbanduhr, dann ist er ganz Ohr und lauscht den
Ausführungen Lynnea Prants.


      „…So
in etwa muss sich das zugetragen haben. Ihre Kollegen waren völlig verwirrt,
als ich sie traf. Und ich muss Ihnen eingestehen, die Geschichte klang
aufrichtig. 


Und
nun komme ich zu meinem Anliegen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir den
Container näher untersuchen würden? Vielleicht finden wir Hinweise, von
weiteren Moorgespenstern einmal ganz abgesehen. Aber bevor Sie das Moor
endgültig ausliefern, würden wir es gern näher unter die Lupe nehmen. Spräche
etwas dagegen?“


Max
überlegt, von den Ausführungen überaus eingenommen. Was haben seine Kollegen
bloß erlebt? Natürlich muss man den Dingen auf den Grund gehen, da will er auf
keinen Fall im Wege stehen. Ein zusätzliche Fuhre Moor werden sie heute schon
hinbekommen. Damit bleibt genug Spielraum, den Container zu untersuchen.


      „Ja,
gute Frau. Wie war gleich noch einmal Ihr Name?“


      „Prant,
Lynnea Prant."


      „Gut,
Frau Prant. Würde Ihnen für die Inspektion ein Zeitraum bis …, sagen wir mal
bis morgen früh ausreichen?“


Lynnea
atmet auf.


      „Ich
bin zwar keine Fachfrau, aber ich denke, in dieser Zeit kann man so ziemlich
alles unter die Lupe nehmen.“


      „Gut.
Dann stellen Sie das Ding anständig auf den Kopf. Sagen wir mal, so gegen neun
Uhr werden wir das Moor abholen. Bis dahin sollten Sie fertig sein.“


      „Das
ist sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank. Und drücken Sie die Daumen, dass
wir fündig werden. Wir wollen schließlich Licht in die Finsternis bringen.“


      „Selbstverständlich!“


Lynnea
lacht und verabschiedet sich herzlich. 


Das
ist ja bestens gelaufen. Nun muss ich schleunigst mit Frank reden, schließlich
wird er alles auf seine Kappe nehmen müssen … Wenn wir das Zeug untersuchen und
nichts finden, kommt es einer mittelschweren Blamage gleich. Ob er sich
meinetwegen blamieren möchte? Bestimmt nicht. Vielleicht teilt sich das Moor
auch ganz von allein, wenn wir „Sesam öffne dich!“ sagen und wer weiß, was es
uns dann schenken wird …?


Lynnea
hört die gegenüberliegende Bürotür zuschlagen, Frank ist eingetroffen. Sie
lässt alles stehen und liegen und hastet hinüber.


      „Hallo
Frank, hast du mal ein paar Minuten Zeit? Ich weiß, du bist gerade erst
reingekommen, aber es eilt wirklich.“


      „Guten
Morgen Lynnie, du siehst ja richtig aufgelöst aus. Gab es Probleme im
Kurhotel?“


      „Nein,
Probleme gab es nicht. Der Brand wurde wahrscheinlich von zwei Minderjährigen
gelegt. Die Polizei hat die beiden bereits aufgespürt, aber davon wird das alte
Kurhotel nicht mehr das, was es vorher mal war.“


      „Hast
du schon einen Artikel darüber verfasst, Lynnie?“


Lynnea
trippelt unruhig von einem Bein auf das andere, gleich muss sie zur Sache
kommen und Frank reinen Wein einschenken.


      „Ja,
er liegt vor deiner Nase, auf dem Schreibtisch. Aber mein eigentliches Anliegen
hat etwas mit den Ereignissen am Rande des Brandes zu tun.“


      „Gut
Lynnie, dann schieß mal los. Ich bin ganz Ohr.“


Lynnea
holt tief Luft, dann beginnt sie mit ihren Schilderungen. Sie beschreibt das
Auftreten der Jungen, ihre Bemerkungen am Rande des Verhörs und schließlich das
Gespräch mit ihr selbst. Zu guter Letzt berichtet sie von der Begegnung mit den
Mitarbeitern des Torfwerks.


      „Deshalb
habe ich mir gedacht, dass wir uns den Container näher ansehen sollten. Die
Genehmigung dafür habe ich bereits eingeholt.“


Nun
ist es heraus. Lynnea blickt fragend zu Frank. Sie ist sich nicht sicher, wie
er reagieren wird. Neuigkeiten auszubuddeln liegt in seinem Metier. Diese
Angelegenheit übersteigt allerdings den normalen Rahmen, da gibt es nichts
daran zu deuteln. 


      „Mensch
Lynnie, das ist ja unglaublich! Wirklich sehr gute Arbeit. Natürlich wühlen wir
das Ding durch, vielleicht finden wir auch noch einen Schatz.“


Lynnea
strahlt über das ganze Gesicht. Das ist ein guter Einstieg in den Tag, so
könnte es weitergehen.


      „Danke,
Frank! Wer weiß, auf was wir da gestoßen sind und was wir noch zutage fördern
werden …“


Frank
grinst Lynnea breit an. Er ist stolz auf ihre gute Spürnase.


      „Prima!
Dann pack deine sieben Sachen und schau bis in die letzten Winkel des
Kurhotels. Ich werde in der Zwischenzeit alles veranlassen, damit das Moor uns
sein letztes Geheimnis preisgibt.“


      „Dann
bis nachher, Frank. Ich hoffe, unsere Mühe wird nicht für die Katz gewesen
sein.“


Lynnea
dreht sich auf dem Absatz um und eilt aus dem Büro. Sie will den Weg zum
Kurhotel zu Fuß zu gehen. Damit besitzt sie genügend Zeit, um sich die Fakten
noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Als sie auf der Straße steht,
schaut sie zum Himmel. Strahlendblau. Kein Wölkchen trübt ihn. 


Gestern
hätte man meinen können, unser letztes Stündlein würde schlagen und nun dieser
ungetrübte Sonnenschein.


 


      Lynneas
steht vor dem Moorcontainer. Ihr ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken an die
gestrigen Erfahrungen. Zwei erwachsene Männer zitterten wie Espenlaub, zwei
ausgewachsene Kerle … Und nun willst ausgerechnet du junges Ding die
Gruselkameraden aufspüren und zu einem Interview überreden?


Lynnea
runzelt die Stirn, dann wischt sie die Zweifel im Handumdrehen aus dem Sinn und
geht schnurstracks in Richtung Kurhotel. Das Gebäude hat durch den Brand nicht
überall gelitten. Der Komplex, dem Lynnea gegenübersteht, hat kaum Schaden
genommen. Sie schaut an der Fassade empor und sucht die Fenster ab. Es
erleichtert sie, dass sie nichts Ungewöhnliches sieht. Dann läuft sie zu einer
Pforte, die zum Innenhof führt.


Wie
erging es früher wohl den Entdeckern der Pyramiden? Sie quälten sich durch alte
Gänge und besaßen keine Orientierung. Hinter jeder Ecke konnte es vor Schlangen
oder giftigen Insekten nur so wimmeln. Von versteckt eingebauten
Schließmechanismen einmal ganz abgesehen …


Lynnea
erreicht die Pforte und schreitet hindurch. Sie schüttelt sich bei dem Gedanken
an einen qualvollen Tod, ohne Hoffnung, eingeschlossen in einer uralten
Pyramide …


Doch
hinter der Pforte sieht sie keine Pyramide, sondern gelangt zu einer
Grünanlage, die in Hochzeiten so etwas wie ein kultivierter Park war. Lynneas
schaut sich um, dann ermahnt sie sich.


Du
bist hier nicht auf einer Was-war-das-einmal-Tour, du willst recherchieren.
Also los! Was würdest du tun, wenn du dir einen Unterschlupf für die Nacht
suchen müsstest?


Lynneas
Blick wandert umher und bleibt schließlich an einem Schuppenkomplex haften.
Dieser diente sicherlich der Unterbringung von Gerätschaften für die
Parkpflege, was so viel heißt, dass die Utensilien inzwischen fortgeschafft
wurden und die Schuppen leer stehen. 


Mit
der errungenen Erkenntnis verdoppelt sich Lynneas Herzschlag und in ihrer
Magengegend macht sich ein verteufelt mulmiges Gefühl breit. Zwei Herzen
schlagen in ihrer Brust. Ein kleines, verschrecktes, mehr als ängstliches, und
ein großes mutiges, mit Entdeckergeist versetztes …


Sie
übermannt sich und geht auf den ersten der vier Schuppen zu. Seine Tür ist nur
angelehnt, sie lässt sich leise knarrend öffnen. Lynneas Herz schlägt ihr
mittlerweile bis zum Hals, ein kräftiger Schlag folgt dem anderen. Sie spürt
das Pochen in praktisch jeder Faser ihres Körpers, in allen Sehnen, in jedem
Muskel, in sämtlichen Knochen. Doch sie kehrt nicht um, sie geht mit langsamen
Schritten voran und taucht ein in das Dunkel des Schuppens. Zunächst sehen ihre
Augen wenig, ein paar Umrisse von zurückgeblieben Arbeitstischen tauchen
schemenhaft auf, ein paar leere Regale folgen. Von Sekunde zu Sekunde
verbessert sich ihr Sehvermögen, doch der zu ihren Füßen liegende Raum ist und
bleibt menschenleer. Lynnea holt tief Luft, eine gewisse Erleichterung macht
sich breit. Schließlich wendet sie sich um und geht zurück ins Freie. Ihre
Mission geht weiter. Sie will den zweiten Schuppen inspizieren. 


Augenblicklich
zuckt sie zusammen. Ein paar Laute dringen an ihre Ohren, wenige Bruchstücke
nur. Es klingt nach Getuschel, nach leise formulierten Lauten. Lynnea verharrt,
wo sie steht, mit einer gehörigen Portion an Respekt. Dann weiten sich ihre
Augen, sie vernimmt das abstruse Brabbeln erneut. Sie erschaudert.


Willst
du etwa kneifen? Das kommt gar nicht in Frage, jetzt, wo du so kurz vor dem
Ziel stehst. Reiß dich gefälligst zusammen, vielleicht löst sich alles in
Wohlgefallen auf und du stößt bloß auf einen Penner, der hier im Rausch
Selbstgespräche führt.


Was
geht mir da durch den Kopf? Ich will diesen Ort keinesfalls umsonst aufgesucht
haben. An der Schilderung der beiden Moorfahrer ist was dran und ich möchte
wissen, was hier gespielt wird.


Flatterten
Lynnea gerade noch die Gedanken wie aufgescheuchte Schmetterlinge durch den
Kopf, so leert sich Bruchteile von Sekunden später ihr gesamtes Hirn. Sie sieht
sich außerstande, klar zu denken. Sie steht unmittelbar vor der begierig
erwarteten Wahrheit.


Knarrend
öffnet sich die Schuppentür des zweiten Schuppens. Eine dunkle Hand ergreift
sie von innen und schiebt sie vor sich her. Lynnea bleibt wie angewurzelt
stehen. Auch wenn sie es gewollt hätte, sie kann sich nicht mehr von der Stelle
bewegen. Sie fühlt sich wie in einem Alptraum, sie hätte schreien, strampeln,
flüchten wollen, es wäre ihr nicht gelungen. Sämtliche, sonst so vertraute
Fähigkeiten, versagen ihr in genau diesem Moment …












Freunde


 


      Zwei
Gestalten treten aus dem Dunkel des Schuppens, halten sich blinzelnd die Hände
vor Augen und tasten ins Freie. Lynnea atmet flach und in kurzen Stößen, sie
zittert am ganzen Körper. 


Großer
Gott, das müssen die Moormenschen sein. Sie sehen so aus, wie sie von allen
beschrieben wurden. Ihre Garderobe lässt unzweifelhaft erkennen, dass sie sich
in den letzten fünfzig Jahren in keinem Kaufhaus eingekleidet haben. Die
dunklen, weitschwingenden Umhänge sind, ganz einmal abgesehen von den
angetrockneten Moorresten, wirklich abenteuerlich. Aber am unheimlichsten ist
ihre Haut. Die sieht aus, als wäre sie noch vor kurzer Zeit völlig schwarz
gewesen. Jetzt blättert sie aber mehr und mehr ab. Wenn sich die Geschichte bewahrheitet,
dann lagen sie über viele Jahre im Moor und wurden konserviert. Ihre Haut hat
über die lange Zeit die Farbe der Umgebung angenommen. 


Sie
müssen erwacht sein, als das Gewitter getobt hat. Klares Wasser könnte dafür
verantwortlich sein, dass die dunkle Haut brüchig wird. Jetzt fällt sie ihnen
ohne weiteres Dazutun von den Händen und aus dem Gesicht …


Lynneas
will an das glauben, was ihr beschrieben wurde, an diejenigen, die nun vor ihr
stehen und sie anstarren. Trotz allem jagen ihre Gedanken auch auf
gegenläufigen Pfaden. 


      „Rosalynn,
oh holde Rosalynn, unsereins getrauet seinen Augäpfeln nimmer! Unsereins vermag
Euch wahrhaftig wiedersehen! Saelde, oh unsägliche Saelde!“


Lynnea
wird jäh auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie reißt sich zusammen und
versucht, gelassen zu antworten.


      „Entschuldigen
Sie, Sie müssen mich mit einer anderen Frau verwechseln. Ich bin nicht
Rosalynn. Mein Name ist Lynnea Prant. Aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.“


Brado
zweifelt an ihrer Antwort. Er ist sich sicher, dass ihm seine holde Rosalynn Raugges
gegenübersteht. Nicht irgendeine andere Frau, nur die liebliche Rosalynn. Doch er
begreift, dass es eine Verwechslung sein könnte. Immerhin hat er lange im Moor verbracht.
Die Frau schaut ihn verständnislos an. Traurigkeit umspielen seine Augen.


      „Jedoch
vernehmet, Ihr müsset Rosalynn sein, wahrhaftig die holde Rosalynn. Entsinnet
Ihr Euch meiner nimmer? Ihr gabet mir für meinen Lobgesang einen Guldiner.
Entfiel Eurem Haupte der Minnehuldiger gar? Unsereins ist wahrhaftig der holde Brado
und bei mir weilet der anmutige und gleichsam närrische Columban.“


Lynnea
schüttelt den Kopf. Ihre blonde Lockenmähne schimmert im Sonnenschein, sie
lächelt Brado traurig an.


      „Tut
mir sehr leid, aber ich bin nicht diejenige, von der Sie sprechen. Vielleicht
kann ich Ihnen aber anderweitig behilflich sein. Ihrer Kleidung entnehme ich
zumindest, dass Sie nicht aus unserer Gegend zu stammen scheinen.“


Brado
ist gedanklich noch mit Rosalynn
beschäftigt, so dass Columban antwortet.


      „Gewiss
gutes Frauenzimmer, unsereins ist in der Tat der Hilfeleistung bedürftig. Ein gar
scheußlich Schicksal packte die unsrigen Leiber beim Schopfe und setzte ihnen
gewaltig zu. Uns armen Teufeln drehet sich das Haupte auf dem Rumpfe im Kreise.
Selbst der Boden unter den Füßen erscheinet befremdlich.“


      „Dann
erzählen Sie mir, was Sie erlebt haben. Vielleicht kann ich dann weiterhelfen.“


Brado
blickt zu Columban und beginnt.


      „Es
soll uns eine große Ehre sein, holdes Mägdelein. So lasset Euch kundtun, Rosalynn
war ein gar holdes Frauenzimmer, so lieblich anzuschauen, so zerbrechlich und
wunderschön, wie eine Königin der Elfen … und, sie glich Euch gar aufs Haar.“


Brado
hat Lynneas Lächeln herausgefordert. Sie schmunzelt über die fremd klingenden
und überspitzt wohlwollenden Worte. 


      „Sie
sind ja ein richtiger Schmeichler vor dem Herrn. Aber bitte erzählen Sie von
Ihrem Schicksal, von Ihrem Weg bis zu diesem Schuppen. Wo sind Sie zu Haus und
was hat Sie hierher geführt?“


Brado
berichtet von seinen letzten Lobpreisungen, von seinem Minnesang vor Rosalynns
Füßen. Er vergisst auch nicht den Guldiner zu erwähnen, welchen Rosalynn ihm
gab und dass dieser sie letztendlich ins Verderben, ins Moor stürzte.


Lynnea
hört gebannt zu, sie klebt förmlich an Brados Lippen, auch wenn sie nicht jeden
Satz hundertprozentig versteht. Als Brado endet, ist Lynnea sprachlos. 


      „Ich
kann Ihre Geschichte kaum glauben und habe noch niemals gehört, dass man dem
Moor entsteigen und wieder unter den Lebenden weilen kann. Sie haben sich
bestimmt geirrt. Vielleicht sind Sie im Gewitter von einem Blitz getroffen
worden und nun etwas verwirrt in Ihren Gedanken.“


In
Brado beginnt etwas aufzuflackern. Lynnea hat an etwas gerührt, was ihm nur unterschwellig
und schemenhaft bewusst war. Gestern tobte ein schreckliches Unwetter, Blitze
zuckten, schlugen hier und dort ein … Nun fällt es ihm wie Schuppen von den
Augen.


      „Um
das meinige Haupt wallte zur gestrigen Abendstund unsägliche Finsternis.
Tiefschwarze Dunkelheit, so pechschwarz und totenstill, wie über die Zeit im
Moorigen selbst. Sodann ereilte unsereins mit unsäglicher Heftigkeit ein gar
gleißend Schein, ein greller Feuerblitz. Die meinigen Augäpfel schienen taub,
erblickten den Feuerschweif nimmer, verspürten ihn jedoch gar heftigst. Es
schien, als nagten tausend winzig Käferlein am Wanste. Unsereins verspürte
gleichsam den Lauf von tobendem Feuer im Hirn. In Windeseile schüttelte der
Wanst die Kälte des Moorigen von sich. Der Geist erwachte zögerlich. Jedoch, um
den Leib waberte das erbarmungslos Moorige, nichts als das Moorige. Unsereins
rang mit dem Moraste und wünschte, den Wanst mit reiner Luft zu befüllen, sich
zu befreien aus dem schaurigen Schlamme. Unsereins rang wie ein ausgewachsener
Ochs, ehe der Wanst den Sieg davontrug und das Haupte zum ewgen Firmamente
erheben konnt …“


Brado
erschaudert, als ihm endgültig klargeworden ist, was sich gestern zugetragen
hat. Auch Lynnea überkommt eine merkwürdige Stimmung, sie spürt sowohl Ängste
als auch Beklemmung. Sie schaut beiden fassungslos ins Gesicht.


Ich
glaube es einfach nicht und dennoch stehen zwei quicklebendige Gestalten vor
mir. Solche Geschichten saugt man sich nicht einfach aus den Fingern und
trotzdem …


Brado
und Columban lesen Lynnea das Zweifeln an den Gesichtszügen ab. Ihnen selbst
fällt der Glaube an ein Erwachen aus dem Moor auch schwer, wie soll es dann
erst einem fremden Menschen gehen?


      „Unsereins
nimmt wahr, Ihr schenket der grässlichen Mär keinerlei Glauben. Zudem gestehet
Ihr mit Eurer Verzagtheit ein, dass Euch in unsriger Gegenwärtigkeit nimmer wohl
am Leibe sei. So fühlet Euch nimmer bemüßigt, uns eine Gefälligkeit
zuteilwerden zu lassen. Die Gaben des himmlischen Bragi warten auf die moorigen
Gefährten. Lenken wir die Schritte weiter und erproben an einem andren Orte
unser Heil! Erheben wir die Hände zum Abschiedsgruße. Lebet wohl, gutes
Mägdelein. Unsereins wird sich gewiss ein trefflicher Weg auftun. Der himmlische
Bragi verlieret uns nimmer aus den Augäpfeln.“


Lynnea
ist wachgerüttelt. Natürlich kann sie mit sich und den beiden nicht eins sein,
natürlich hegt sie arge Zweifel an der Wiedererweckung. Doch da stehen zwei Menschen,
die dringend Hilfe benötigen.


      „Nein,
nein. Ich will mich nicht von euch abwenden und meiner Wege gehen. Ich möchte euch
gern helfen. Doch begreift, auch für mich ist es nicht einfach, an eine
Auferstehung zu glauben.“


Unbewusst
ist Lynneas vom „Sie“ zum „Du“ übergegangen. In ihrer Aufregung darüber, dass
die zwei weggehen könnten, wirft sie alle Förmlichkeiten über Bord. Für sie ist
jetzt nur wichtig, dass das geringe Maß an gegenseitigem Vertrauen sich nicht in
Luft auflöst.


      „Sagt
mal, könnt ihr eigentlich abschätzen, wann ihr ins Moor gefallen seid?“


Brado
zieht seine Stirn in Falten und überlegt.


      „Ab...schätze...n?
Nimmer! Schätze nennt unsereins keinesfalls sein Eigen. Unsereins besaß nicht
den geringsten Teil eines Schatzes, keinerlei Geschmeide, einzig und allein jenen
Guldiner. Ihr fragtet unsereins zudem nach der Zeit, zu welcher wir ins Moorige
flogen.“


      „Stimmt
hundertprozentig!“


Columban
neigt seinen Kopf und blickt genauso verständnislos wie Brado drein.


      „Gar
welch eine Stimme habet Ihr vernommen, holdes Mägdelein? Unsereins
vernahm nur die Eurige, uns flog kein weitres Wörtlein zu. Zudem, was vermöget
Ihr mit „unterpozentich“ gar vermelden?


Lynnea
sieht ein, dass sie abwägender vorgehen muss. Der Sprachgebrauch hat sich in
den vergangenen Jahren stark verändert. Alte Worte haben ihre Gültigkeit
verloren und viele neue sind hinzugekommen. Sie wiederholt ihre Frage in
möglichst einfachen Worten. Die Gesichter der vor ihr stehenden Fremden
erhellen sich, sie haben Lynnea verstanden. Columban antwortet.


      „Soweit
der Geist unsereins nimmer abhandig kam, muss der unsrige Wanst das Moorige
anno Domini 1407 ereilet haben.


 


Das
Moorige, das ewig wabernd Moor,


erhaschte
Minnehuldiger und Tor.


Geschehen
so anno Domini 1407,


von
unsereins ist nimmer das Geringste geblieben.“


 


      Lynneas
Mund steht sperrangelweit offen, mit dieser Jahreszahl hat sie nicht gerechnet.
Die beiden Männer haben vor genau 600 Jahren gelebt … Ihre Gedanken trudeln wild
durcheinander, die jüngste Erkenntnis passt in kein bisher gekanntes Raster.
Sie flammt vor ihrem geistigen Auge an einer Seite ihres Hirns auf, vergeht, um
sich am entgegen gesetzten Ende ihres Kopfes erneut in den Vordergrund zu
drängen. Diese unglaubliche Zahl bedeutet, dass sie den beiden das sehr
behutsam nahebringen muss.


Mein
Gott, 600 Jahre!


      „Sagt
mal, habt ihr euch schon einmal Gedanken darüber gemacht, wie viel Zeit seit damals
vergangen sein könnte?“


Angespannt
beobachtet Lynnea die beiden. Sie verstehen ihre Frage zwar, zucken aber nur mit
den Schultern. Letztendlich erwidern sie, dass es schon ein paar Zeitmaße her
sein könnte, seitdem sie ins Moor fielen.


Nun
ist Lynnea gefragt, schließlich kann sie ihnen nicht vor die Füße knallen, dass
sie für ihre Mitmenschen so etwas wie Neandertaler wären. Sie beginnt vorsichtig,
ihr Geschichtswissen zu entrollen, beginnt das Mittelalter zu umreißen und
wandert schrittweise bis zur Gegenwart. Haben Brado und Columban anfangs noch
mit ihren Köpfen genickt und Lynneas Ausführungen körpersprachlich
unterstrichen, so blicken sie gegen Ende ihrer ersten Geschichtsstunde
reichlich verdutzt drein.


      „Sodann
verrannen seit jener Zeit nimmer nur wenige Sommer, sodann verrannen diese
sogar zu Hauf?“


Lynnea
nickt langsam.


      „…Ihr
habt 600 Jahre im Moor geschlafen …“


Brado
kratzt sich hinter seinem Ohr, ein kleines schwarzes Teil segelt zur Erde.
Grübelnd blickt er ihm nach.


      „Unsereins
vermag jene Unsäglichkeit nimmer recht deuten. 600 Sommer und Winter verrannen
und die unsrigen Leiber taten nur im Moorigen ruhen? Dies ist ein unfassbares
Zeitmaß und dennoch wahrhaftig. Kann unsereins im Irdischen je wieder einen
klaren Gedankengang fassen? Werden die Gefährten der jetzigen Zeit unsereins
jäh verstoßen und von dannen jagen?“


Lynnea
versteht Brados Sorgen, doch sie gibt sich optimistisch, was sie im inneren
ihres Herzens auch immer war.


      „Ganz
bestimmt müsst ihr viel lernen, aber ich kann euch bestimmt fast alles
erklären.“


Brado
und Columban gehen tief in sich und versuchen, ihren Kopf zu klären. Bis vor kurzem
haben sie noch gedacht, dass sie im Paradies angekommen sind und nun … Ihre
Traumwelt ist in sich zusammengestürzt, wie eine geplatzte Seifenblase verschwindet
sie vor ihren Augen. Sie leben in keinen himmlischen Sphären, sie sind auf der
schlichten, alten Mutter Erde geblieben. 600 Jahre nach ihrem Moortod kehren
sie ins Leben zurück … 


Trotzdem
wird beiden schnell klar, dass sie eine zweite Chance bekommen haben. Egal, ob
sie sich nun im Paradies oder auf der Erde aufhalten. Auch steht ihnen eine Freundin
gegenüber. Lynnea! Bragi schien wenigstens sie gesandt zu haben. Brado setzt
eine freudige Miene auf und streckt Lynnea seine Hand entgegen.


      „Nehmet
den unsrigen Dank in Empfang, holdes Mägdelein, oh liebliche Lynnea. Unsereins
ist Euch zu tiefer Demut verpflichtet. Ihr traget gar ritterliche Züge an Eurem
geschätzten Leibe. Habet tausendfachen Dank. Der Huldiger der holden Minne und
der Narr nehmen das Angebot des Beistandes liebend gern in Empfang.“


Lynnea
hält Brados Hand glücklich in der ihren, ein fester Händedruck besiegelt die
Abmachung. Columban schmunzelt schelmisch, ehe er seine Stimmungslage in
Versform verpackt und ein kleines Gedicht vorträgt.


 


      „Unsereins
frohlocket über die Saelde, 


welche
uns wurde vor Tagesanbruch zuteil.


Unsereins
besitzet kein Gelde,


doch
alle Glieder blieben heil.


 


Lynnea,
der holde Engel will uns lehre,


was
müssen wir sonst noch groß begehre?


Wir
jubilieren und frohlocken,


muss
unser Leib nimmer im Moore mehr hocken.“


 


      Lynnea
spendet Columban Beifall. Sie freut sich, dass sie die Zeit im Moor so
unkompliziert aufnehmen. Schließlich unterbreitet sie ihnen einen Vorschlag.


      „Ich
habe mir gerade überlegt, dass ihr hier nicht länger bleiben könnt. Was haltet
ihr davon, wenn ihr zu mir mit nach Hause kommen würdet?“


Brado
und Columban überlegen.


      „Stehet
Euch sodann im Sinne, oh holde Lynnea, unsereins in die Eurige Kate zu
geleiten?“


       „Ja,
das meine ich. Ich habe zu Hause, so sagt man heutzutage dazu, genug
Platz und ein paar Sachen zum Anzuziehen werde ich für euch auch finden.“


Beide
machen große Augen und strahlen Lynnea begeistert an. Ihr neues Abenteuer beginnt
gut.


      „Zu
Hause, dies ist ein gar lieblich Wortgeplänkel, holde Lynnea. Ein gar jungfräulich
Wort in dieser neuen Welt. 


Jedoch,
mit Verlaub gesprochen, was mag Euer Herr und Gebieter zu zwei Fremdlingen
verlauten lassen? Bestehet er nimmer auf seiner Munt, auf seinem
Züchtigungsrechte Euch gegenüber? Müsstet Ihr nimmer die seinige gütliche
Einwilligung einholen?“


Brado
will keinen Ärger bekommen, er hinterfragt das Angebot.


      „Ach
ich, ich habe vergessen zu erwähnen, da hat sich im Laufe der vergangenen Jahre
vieles zum Besseren gewandelt. Wir Frauen haben inzwischen die gleichen Rechte
wie die Männer übereignet bekommen. Soweit man heutzutage 18 Jahre alt ist,
darf man über sich und sein Leben selbst entscheiden und das in jeder Hinsicht.
Kein Vater oder Ehemann besitzt mehr so etwas wie Munt über einen. Keiner redet
mehr in das eigene Leben hinein“


      „Sodann
teilet Ihr mit keinem Menschen die Eurige Kate?“


Lynnea
schmunzelt, es hat sich wirklich einiges in den letzten Jahrhunderten getan. Ihr
ist das nie so richtig aufgefallen, schließlich ändert sich, zeitgeschichtlich gesehen,
alles nur in großen Intervallen. Kein Mensch verspürt in seinem Leben
bedeutende Veränderungen. Aber über eine zeitliche Distanz von 600 Jahren hat
sich viel geändert.


      „Recht
habt ihr. Ich gehe arbeiten, verdiene mein eigenes Geld und kann mir davon ein
…“


      „…zu
Hause …“


Hämisch
grinsend fällt ihr Brado ins Wort.


      „Wunderbar
Brado, das hast du dir gut gemerkt. Das müsst ihr ab heute so weitermachen. Ab
jetzt seid ihr Schüler in der Schule des 21. Jahrhunderts. Wenn ihr hier leben
und die Welt verstehen wollt, dann müsst ihr die Ohren aufsperren, gut zuhören
und euch alles merken. Und dazu fällt mir noch etwas ein. Nennt mich bitte nur
Lynnea. Lynnea und nichts weiter. Man redet seine Freunde heutzutage nur mit
dem Vornamen an, und ich möchte gern eure Freundin sein.“ 


Brado
bleibt bei dieser Bemerkung ein mittelgroßer Kloß im Halse stecken. Ihm ist
nicht wohl bei der Vorstellung, die liebliche, die holde, die liebreizende
Lynnea nur noch mit Lynnea anzureden.


Solch
lieblich Geschöpf, solch holdes Mägdelein … und unsereins darf nur eine einzig Anrede
für sie erwählen? Nimmer. Sodann muss diese neue Zeit wahrhaftig keine gute Zeit
für uns sein.


Lynnea
sieht Brados Mienenspiel und erahnt, dass er seine blumigen Worte, seine
Lobpreisungen und sein Minnehuldigen nicht widerstandslos aufgeben will.
Deshalb lenkt sie ein.


      „Ich
verstehe dein Zaudern nur zu gut, Brado. Es ist für dich anscheinend so, als
müsstest du dein gesamtes Handwerkszeug wegwerfen und deinen Beruf, das
Minnepreisen, aufgeben.“


Brado
nickt heftig.


      „Meine
Worte solltest du aber nicht vollkommen so verstehen. Ich habe dich nur darum
gebeten, dass du im Alltag mit jedem normalen Menschen so sprichst. Das ist
notwendig, damit ihr euch gut unterhalten könnt, damit ihr nicht schon wegen
eurer Wortwahl Schwierigkeiten bekommt. 


Euren
Minnesang versuchen wir zu gegebener Zeit mit neuem Leben zu erfüllen. Ich gehe
einem Beruf nach, warum sollten wir nicht auch für dich und Columban etwas
finden. Aber dazu müsst ihr zunächst einmal geduldig sein und nicht gleich bei
den ersten Schwierigkeiten verzweifeln.“  


Brado
lässt Lynneas Worte in sich dringen und nachwirken. Er will ihnen folgen, auch
wenn es ihm schwer fällt.


      „Jedoch
holde …, oh Lynnea, in meinem Haupte tobet eine gar teuflische Verwirrung. Verzeihet!
Unsereins vermag liebend gern Euren weisen Worten folgen, jedoch, dies gelinget
nimmer mit der Leichtigkeit einer Feder.“


Lynnea
nickt zustimmend.


      „Ist
schon gut. Ich weiß, ihr könnt nicht alles auf einmal lernen. Aber ich weiß,
ihr werdet es schaffen.“


Nun
hat Lynnea auf Brados Lippen ein Lächeln gezaubert. Sie freut sich darüber, erahnt
sie doch, was in den 600 Jahre alten Schädeln für ein Verständniskampf toben
muss.


      „Gut,
dann bleibt hier ruhig noch ein wenig sitzen und erholt euch von den Strapazen.
Ich bin gleich wieder hier und hole euch mit meinem Auto ab, dann fahren wir zu
mir nach Hause.“


Brado
und Columban stutzen.


      „Ihr
möget entschwinden wollen, oh hol …, oh Lynnea? Und saget an, mit welch seltsam
Ding kehret Ihr sodann zu unsereins zurück, mit einem Autu? Was ist ein Autu
für ein Gesell?“


Natürlich
stößt der Begriff Auto auf Unverständnis, solche Gefährte fuhren im Mittelalter
bestimmt nicht durch die Gegend.


      „Der
Name dafür heißt Auto und es ist ein Fahrzeug unserer Zeit. Es ähnelt einem
Ochsenkarren, nur, dass dieses Gefährt ohne Ochsen fährt. Aber grübelt nicht so
viel darüber nach, wartet einfach auf meine Rückkehr. Ich werde es euch bald
erklären, ich werde euch noch so vieles erklären.“


Brado
und Columban heben Lynnea zum Gruße ihre Hände und schon ist sie hinter der
nächsten Ecke verschwunden.


      „Dies
Mägdelein ist ein Geschöpf des himmlischen Bragis, so honigsüß, so rein und
lieblich anzuschauen.“


Columban
pflichtet Brado bei. Lynnea ist ein warmherziges Menschenkind, so edel in ihrem
Handeln, wie ein Ritter.


      „Ihr
sprechet wahr, getreuer Gefährte, unsereins tat gar untrüglich Saelde
zuteilwerden. Jedoch, erhebet die Stimme und öffnet das Herz. Welcher Art von
Gedanken rinnen Euch sodann durch den Schädel? Vermag es unsereins gelingen,
diese befremdliche Welt schätzen zu lernen oder wird unsereins  bis in das
eigen Grab hinein nur der Kate aus fernen Zeiten nachflenne?


 


Unsereins
könnt ewig flenne,


und
unfügsam durch Wald und Flure renne.


Dies
Irdische tät ändern sich durch Zetern nimmer,


so
sollt genießen unsereins der Sonnen Schimmer.


 


Jedoch,
im Schädel die Gedanken wilde toben,


derweil
der Wanst neu in das Tuch der Zeit verwoben.


Hoffnungstrunkne
Funken sprühen kreuz und quer,


zu
ersinnen, was kommen mag, fällt unsäglich schwer.“


 


      Auch
Brado kann die Frage nicht genau beantworten.


      „Das
meinige Herz, der Geist und auch die Seel lechzen hungrig nach Leben. Der Geist
fiebert nach des Lebens Lust und Wonne und nimmer nach einem Schlummer in des
Moores Tiefe. Gewiss wird der himmlische Bragi unsereins zu einem guten
Gedeihen verhelfen. Mit der hol …, mit Lynnea zur Rechten wird es unsereins
gewiss wohlergehen.“


      „Ihr
möget die schiere Wahrheit von Euch geben, getreuer Gefährte. Tief in des
Herzens Keller ist unsereins auch wohlgemut. Sodann lehnen wir die müden
Häupter getrost zurück und gebieten dem Wanst, sich in Geduld zu üben.“


      „So
sei es denn. Unsereins beruhigt die eigen wallend Sinne und harret der kommend
Dinge. Möge in Bälde die holde Lynnea mit dem sonderbaren Gefährt, dem Autu, zu
unsereins zurückeilen.“


Columban
kichert, er hat sich den Namen des neuartigen Gefährtes besser eingeprägt.


      „Ho,
ho, Gefährte der Minne! In dem Eurigen Haupte setzen sich wohl nur Wörtlein der
holden Minne fest. In dieser neuen Zeit vermag jedoch ein frischer Wind zu
wehen, sodass sich nunmehr auch fremdartig klingend Wortgebilde im Hirn
verfestigen müssen. Die liebliche Lynnea verließ unsereins soeben, um das Auto
und nimmer das Autu herbeizuschaffen.“


      „Oh
verzeihet unsereins. Der meinige Geist hat sich gar schändlich vertan und
verunstaltete den lieblichen Schriftzug. Der holde Name des Gefährts ist
freilich Auto und die meinige siedend heiße Neugier auf jenen fahrend Karren,
auf den Ochsenkarren ohne Ochsen, ward bereits unsäglich gewecket. 


Jedoch
so vernehmet, getreuer Gefährte, ein irdisch Bedürfnis stellet sich im Wanste
ein. Der meinige Magen ist leer wie ein Fass ohne Boden und die Kehl dürstet
wie feuriger Sand in der Wüsten.“ 


      „Mäßiget
Euch, getreuer Brado! Lynnea wird in Bälde wieder vor den unsrigen Augäpfeln
erscheinen, sie wird auch jener Pein ein Ende setzen.


 


Ist
der Eurige Magen ungestüm und leer,


fällt
das Warten dem Wanste gar schwer,


so
schließet die Aug und träumet ein winzig Stück,


sodann
eilet Lynnea in Bälde zu Euch zurück.“


 


      Knurrend
kauert sich Brado in eine Ecke des Schuppens und blickt stoisch auf die
ehemalige Parkanlage. Eine halbe Stunde später fliegt ein Schatten direkt auf
Brado und Columban zu. Lynnea ist freudestrahlend zurückgekehrt und hält jedem
eine kleine Plastiktüte unter die Nase.


      „Ihr
müsst ja vor Hunger schon umkommen. Ich habe mir erlaubt, jedem ein belegtes
Brötchen mitzubringen. Und da sind auch noch zwei Becher mit Kaffee. Das müsste
euren größten Hunger erst einmal stillen.“


Brado
grient über sein ganzes Gesicht, Lynnea hätte nichts Besseres hervorzaubern
können. Jetzt kann er seinen leeren Magen stopfen.


      „Ihr
müsset die unsrige Pein auf gar unerklärlichen Wegen ersonnen haben, unsereins
verging in der Tat bereits beinah vor innerer Leere und dürstete gar
unermesslich!“


Die
zwei nehmen Lynnea freudestrahlend die Mitbringsel aus den Händen. Goldgelbe
Brötchen strahlen sie an und verströmen einen verführerischen Duft. Brado
steckt sich eines in den Mund und beißt hinein.


      „Bäh!
Welch absonderlichen Geschmack nennt dieses Stück sein Eigen? Ein gar anmutig
anzusehender kleiner Laib, jedoch, er mundet wie Gras auf der Wiesen und
erscheinet zäher noch als das älteste Huhn nach langem Garen! Bemerke Lynnea,
er gab meinem Gebisse nimmer nach, er ruhet noch unversehret in meiner Hand!“


Lynnea
schmunzelt, sie hat vergessen zu erklären, dass die Brötchen in einer
Frischhaltefolie stecken.


      „Auwei,
daran hätte ich denken müssen! Ich vergaß euch zu sagen, dass die Brötchen in
einem durchsichtigen Gefäß verwahrt sind. Ehe ihr sie verspeisen könnt, müsst
ihr die Hüllen entfernen.“


Columban
besieht sich das Brötchen genau, dann blickt er schelmisch zu Brado, der nach der
Kostprobe mürrisch dreinschaut.  Lynnea zeigt beiden, wie sie die Folien abstreifen,
und sich über die Brötchen hermachen können. Columban ist von der
durchsichtigen Hülle beeindruckt. Auch ihm hat das durchsichtige Ding zunächst
zu schaffen gemacht, dann bewundert er es aber.


 


      „Dies
lustig Ding ist klar wies Glaserl klein,


man
saget, es solle ein Gefäß gar sein.


Die
Aug können hindurch erspähen,


wenn
lagern drinnen die Trophäen.


 


Im
Geschmacke ekelhaft und zu verachte,


Brado
die Erfahrung gerad machte.


Dies
Gefäß ist absonderlich und biegsam fein,


dies
kann nur aus der neuen Zeit gar sein.“ 


 


      „Ja,
das sind die Erfindungen unserer Zeit, sie werden euch ab jetzt täglich
begegnen.“


Brado
und Columban lassen es sich nicht nehmen, sie beißen gierig in die knusprigen
Brötchen hinein. Brötchensplitter fliegen durch die Luft, verzückte Gesichter
unterstreichen den wunderbaren Geschmack. Sie genießen ihn. Bei seinem zweiten
Bissen wundert sich Columban, dass er nicht nur auf Schinken und Käse stößt,
sondern auch Bekanntschaft mit rohem Gemüse und Salatblättern macht. Er nimmt das
Brötchen auseinander.


      „Garet
Ihr das Grünzeug nimmer, Lynnea? Unsereins verspeiste jenes nur zu einem dicken
Brei gerühret. Der meinige Leib mag nimmer maulen, die Eurige Speis mundet
vorzüglich, jedoch, in den Wanst wanderte es in rohem Zustande zuvor nimmer.


 


Rohe
Wurzeln aß unsereins nimmer,


ist
die heutge Zeit gar schlimmer?


Vermag
mein holder Magen


dies
Gestrüpp so roh ertragen?“


 


      Lynnea
muss lauthals lachen, ehe sie Columban zum Weiteressen auffordert.


      „Denkt
nicht darüber nach, soweit es euch schmeckt. Ihr werdet noch auf viele sonderbare
Dinge stoßen. Im Laufe der Zeit  hat sich so einiges verändert.“


Columban
wirft keinen weiteren kritischen Blick mehr auf das Brötchen, er stopft sich
Bissen für Bissen in den Mund und schwelgt in kulinarischen Höhen. Schließlich ergreift
er den Kaffeebecher und sieht ihn sich verwundert an. Lynnea nimmt ihm den
Becher aus der Hand und zeigt, wie sich der Plastikdeckel öffnen lässt. Ein
verführerischer Duft steigt auf, Brado und Columban halten ihre Nasen in die
Höhe und schnuppern.


      „Dieser
Trunk vermag ein vorzügliches Gebräu zu sei, Lynnea. Jedoch saget an, was ist
dies für ein tiefschwarzer Tropfen?“


      „Das
ist Kaffee, der ist erst viele Jahre nach eurem Tod nach Europa gekommen.
Heutzutage trinkt ihn aber jeder.“


Brado
schlürft vorsichtig, der Kaffee ist noch ziemlich heiß.


      „Ihr
tatet zu uns wahrhaftig einen sündhaft guten Schluck tragen. Vieltausend Dank,
Lynnea.“


Brado
bläht seine Nasenflügel noch immer genüsslich, er ist begeistert von dem Getränk.
Nachdem sie das Frühstück verspeist haben, wischen sie die an ihren Schauben
haftenden Krümel ab. Sie sind bereit, die neue Welt zu erkunden.


Lynnea
geht voran, Columban und Brado folgen ihr. Sie laufen durch das Eingangstor der
alten Klinik und stehen auf der Straße. Der Moorcontainer thront vis-a-vis auf
dem LKW und ist nicht zu übersehen. Brados Blick heftet sich ausschließlich nur
an ihn, er kann seinen Blick nicht lösen. Seine Gedanken kreisen um die letzten
Minuten vor 600 Jahren. Zeitgleich malträtieren ihn die Erinnerungen an die
höllischen Minuten ihres Kampfes mit dem Moorigen, bevor sie ihm entrinnen und
den irdischen Boden mit lebendigen Leibern betreten durften.


Lynnea
beobachtet Brados Mimik, ehe sie ihn vorsichtig anstößt. 


      „Es
ist bestimmt nicht gut, wenn du nur über das Moor sinnierst. Ihr müsst es hinter
euch lassen. Freut euch stattdessen darüber, dass ihr ein neues Leben geschenkt
bekamt. Nutzt es, denn nur das zählt. Und nun schaut mal da hinüber!“


Lynnea
zeigt auf die andere Straßenseite. 


      „Da
steht mein Auto. Mit diesem Fahrzeug fahren wir jetzt zu mir nach Hause.“


Brado
nickt und trottet hinter Lynnea her. Seine Gedanken kann er allerdings nicht
abschalten. Sie laufen über den Klinikvorplatz, dann stehen sie vor dem Auto.
Der rote Polo funkelt ihnen im Sonnenschein einladend entgegen. Columban staunt
über den Wagen.


      „Wahrhaftig,
jenes Gefährt ist recht eindrücklich anzuschaun und gleißend rot im Sonnenlichte.
Ihr spruchet, es sei ein Ochsenkarren ganz ohne die Kraft der Ochsen selbst?“


Lynnea
schüttelt den Kopf.


      „Das
ist nicht ganz richtig, Columban. Mein Auto ist ein Gefährt, das die Kraft von
ausgewachsenen Ochsen besitzt. Diese Ochsen sind aber für euch nicht sichtbar, die
Ochsen haben sich unter der Motorhaube versteckt.“


Brado
hat den beiden bislang nur beiläufig zugehört, noch immer wabert ihm das Moor
im Kopfe herum. Da Lynnea nun aber behauptet, dass sich unter der Haube des
kleinen Gefährts Ochsen befinden, übermannt es ihn und er protestiert
lautstark.


      „Vielem
vermag der Winde der Veränderung zugesetzt haben, jedoch mich deucht, dass
unter dem roten Dache deines Autos nimmer ausgewachsene Ochsen ruhen oder gar
erwachen können. Derart gewaltige Viecher werden sich niemals in jener kleinen
Schachtel verbergen.“


Lynnea
kichert in sich hinein, am liebsten hätte sie sogar lauthals losgebrüllt, aber
sie unterdrückt die in ihr aufwallende Heiterkeit und unternimmt einen Versuch,
um beiden eine halbwegs verständliche Erklärung für die Kraft eines Autos abzugeben.


      „Das,
was ich gerade gesagt habe, sollte euch nur verständlich machen, dass unter der
Motorhaube die Kraft meines Autos schlummert. Genauer gesagt, die Kraft, die
wir dazu benötigen, um auf den Straßen und Wegen mit dem Fahrzeug
voranzukommen. Natürlich habe ich dort keine ausgewachsenen Ochsen eingesperrt,
da hat Brado vollkommen Recht. Aber das Ding, das unter der Haube meines Autos
schlummert, besitzt tatsächlich die Kraft von ausgewachsenen Ochsen. Sein Name
ist übrigens Motor.“


Brado
zweifelt noch immer an Lynneas Worten, doch bleibt ihm momentan nichts anderes
übrig, als ihr Angebot anzunehmen und sich in den Polo zu setzen. Lynnea und
Columban steigen ebenfalls ein. Dann fällt es Lynnea siedend heiß ein, dass sie
den Motor jetzt nicht einfach starten und losfahren kann. Sie muss zuvor noch weitere
Erklärungen abgeben, damit ihre Passagiere nicht in panikartige Schockzustände
verfallen.


      „Ich
werde gleich verschiedene Dinge tun, über die ihr euch nicht erschrecken
braucht. Mal wird es in diesem Auto etwas lauter, dann erwacht der kräftige
Motor. Und dann kann es auch etwas schaukeln. Aber ihr braucht keine Angst zu
haben, ich bin eine gute Autofahrerin. Soweit ihr auf unserer Fahrt irgendetwas
Komisches seht, dann fragt gleich. 


Ich
möchte euch auch noch einen kleinen Vers mit auf den neuen Weg geben. Der
stammt aus meiner eigenen Kindheit, aus der „Sesamstraße“. Was das genau ist,
kann ich später einmal erklären. Heute möchte ich euch nur diesen Spruch, der
auch mir immer sehr geholfen hat, mit auf den Weg geben. Denkt künftig immer an
diesen kleinen Reim:


Wer,
wie, was,


wieso,
weshalb, warum?


Wer
nicht fragt bleibt dumm!


Was
ich damit ausdrücken möchte, ist, dass ihr in eurem künftigen Leben keine Frage
unterdrücken dürft. Wenn ihr etwas nicht versteht, dann müsst ihr sofort
fragen!“


Lynnea
beobachtet Brado und Columban während ihrer eindringlichen Worte über den
Rückspiegel. Dann hört sie Brado leise brabbeln und den Reim wiederholen:


 


      „Wer,
wie, was,


wieso,
weshalb, warum?


Wer
nicht fragt bleibt dumm!“


 


      Sie
schmunzelt, nimmt aber keinen weiteren Bezug auf die Gedächtnisübung. 


      „Jetzt
nehme ich den Zündschlüssel und starte mein Auto. Gleich rattert es, also
erschreckt nicht.“


Lynnea
dreht den Zündschlüssel, zeitgleich springt der Wagen an und tuckert vor sich
hin. Lynnea verfolgt ihre Gäste kritisch. Erst als sie sich sicher ist, dass keiner
in den kommenden Sekunden einen Panikanfall erleiden wird, lässt sie den Wagen
langsam anfahren. Columban reißt die Augen weit auf. In seinem Gesicht spiegelt
sich ungetrübte Freude und pure Begeisterung wider.


      „Wahrhaftig,
ein Ochsenkarren ganz ohne ein Ochsengetier!“


Lynnea
lächelt. Wenig später hält sie vor ihrer Eingangstür an.


      „So
ihr zwei, wir sind angekommen. Hier wohne ich.“


Sie
zeigt die Häuserflucht hinauf.


      „Dort
werden wir jetzt hingehen, hinauf in den zweiten Stock.“


Brado
steigt aus dem Wagen und schaut beeindruckt auf die Hausfassade, blickt auf den
mit üppigen Sommerblumen bepflanzten Vorgarten und auf die glatte Fahrbahn.


      „Mich
deucht, hier wurde in den vergangenen sechsmal einhundert Jahren unendlich viel
gewerkelt. Wohin die meinigen Augäpfel auch schweifen, sie vermögen in meinem
Herzen nur wundersame Freude freisetzen.“


      „Ja,
das stimmt. Deshalb fühle ich mich hier auch sehr wohl.“


Sie
laufen in den zweiten Stock und Lynnea sperrt die Wohnungstür auf. 


      „Los,
rein mit euch in die gute Stube.“


Sie
winkt ihre verschüchtert dreinblickenden Gäste in die Wohnung. Dort bleiben sie
wie versteinert stehen.


      „Was
ist los mit euch? Wenn ihr ein Problem habt, müsst ihr den Mund aufmachen und
mir erzählen, was euch stört.“


Brados
Blick wandert unruhig umher. 


      „Lynnea,
Ihr tatet unsereins nimmer kundtun, dass Ihr gar in einem Schlosse residieret.
Unsereins stehet nimmer in einer derben Kate, unserein blicket auf das
wunderbarste aller Schlösser. Oh holde Königin, wie konnten wir dies nur
verkennen. Übet Nachsicht mit einem Minnehuldiger wie mir.“


Lynnea
steht reglos neben Brado und schüttelt den Kopf, ehe sie ihre Sprache
wiederfindet.


      „So,
nun hört mir mal ganz ruhig zu. Ich lebe in keinem Schloss und ich bin auch
keine Königin, das könnt ihr mir glauben. Was ihr seht, ist eine ganz normale Wohnung.
Es erscheint euch sicherlich wie Zauberei, ist es aber nicht. Das alles haben
wir Menschen mit unseren Händen und Köpfen zustande gebracht. Es ist die reine Wahrheit.“


Brado
schämt sich, dass er voreilige Rückschlüssen gezogen und nicht an den Reim
gedacht hat. Er überlegt und plappert ihn leise vor sich hin:


      „Wer,
wie, was,


wieso,
weshalb, warum?


Wer
nicht fragt bleibt dumm!“


 


      „Genau,
bitte denkt immer an diesen kleinen Vers. Ihr könnt vieles nicht verstehen,
schließlich habt ihr lange geschlafen.


Nun
aber genug, ihr müsst euch jetzt erst einmal mein Zuhause ansehen. Das hier ist
der Eingangsbereich, man sagt auch Flur dazu. Hier legt man seine Mäntel und
Jacken ab und wechselt die Schuhe.“


      „Für
mehr dienet dieser herrschaftliche Ort nimmer?“, erstaunt sich Columban.
„Sodann womöglich noch fürs  liebe Vieh?“


      „Nein,
das Viehzeug haben wir aus unseren Wohnräumen verbannt. Vielleicht leben wir
mal mit einer Katze oder einem Hund zusammen, das reicht dann aber schon. Nun
kommt aber ins Wohnzimmer. Dieser Raum ist das Zimmer, wo ich mich, nachdem ich
von der Arbeit komme, gern aufhalte. Dort lese ich gern ein Buch oder …“


Eigentlich
wollte Lynnea etwas vom Fernsehen erzählen, sie beißt sich aber in letzter
Sekunde auf die Zunge. Das würde jetzt nur Verwirrung stiften. Sie geht
gedankenversunken quer durch das Zimmer und schaltet, wie sie es an jedem Abend
tut, das Radio ein. In genau diesem Augenblick weiß sie, dass sie einen großen
Fehler gemacht hat.


      „Also,
ich höre auch gern Musik …“


Ihre
Worte werden bereits durch Cat Stevens „Morning has broken“ untermalt. Sind Brado
und Columban Lynnea bisher vorsichtig bis zur Mitte des Wohnzimmers gefolgt, stolpern
sie bei den ersten Tönen zurück zur Tür und starren stumm auf das Radio. Lynnea
könnte sich ohrfeigen, das hätte ihr nicht passieren dürfen. Aber zum Glück setzt
sich in Brado etwas in Bewegung, Neugier keimt auf.


      „Entschuldigung!
Ich wollte euch nicht erschrecken …“, stottert Lynnea aufgelöst. „Es ist nur
so, ich höre gern Musik und immer wenn ich nach Hause komme, dann schalte ich
das Radio an, so heißt der Musikkasten übrigens.“


Brado
sieht sich den Apparat aus gehörigem Abstand an.


      „Wo
konntet Ihr jenen klingenden Kasten erstehen, Lynnea?“


      „Solch
einen Apparat kann man in jedem Kaufhaus oder Fachgeschäft kaufen, man muss nur
genügend Geld gespart haben.“


Brado
schien mit der Antwort zufrieden zu sein, ganz anders Columban. Er poltert
erbost drauflos.


      „Der
meine Sinn frohlocket gleichsam, soweit unsereins der holden Muse beiwohnet. Jedoch
vermag der meinige Wanst unter dem Klange der lieblichen Muse nimmer dahinfließen,
soweit die musischen Meister mit Haut und Haar in einem schändlichen Kasten eingepfercht
wurden. Das ist wahrhaftig nimmer von rühmlicher Natur.“


      „Mist
…“, rudert Lynnea, nach Worten ringend, herum. „Ich habe den Fehler gemacht,
das Radio einzuschalten. Hätte ich es euch später gezeigt, hättet ihr es eher
verstehen können. Ich habe auch keine Menschen in diesen Apparat gesperrt, es
sind nur ihre Stimmen. Das ist ungefähr so, wie mit der Kraft der Ochsen unter
der Motorhaube meines Autos. Auch da sind keine Ochsen, da ist nur ihre Kraft.
Mit dem Radio sieht es genauso aus. Durch unsere Geschicklichkeit können wir
Stimmen unserer Künstler aus diesem Kasten erklingen lassen, sie selbst sind
aber nicht da drinnen, das könnt ihr mir glauben.“


In
Gedanken rauft sich Lynnea die Haare, mit solchen Schwierigkeiten hat sie nicht
gerechnet.


Ob
ich mir vielleicht zu viel aufgebuckelt habe? Kann ich mit den beiden
tatsächlich 600 Jahre an Entwicklung auf den Gebieten der Technik und der
Elektronik, der Pharmazie, der Genetik und, und, und … nachholen?


Doch
Brado glaubt Lynnea, er raunzt Columban herb an.


      „Von
der holden Lynnea vernahm der deinige Schädel jüngst, unsereins sollt zunächst allerorten
eine Frage aufwerfen, ehe der Geist das Unglaubliche falsch zu deuten vermag.
Lenke deine klaren Blicke auf jenen Kasten, sodann wird dein Hirn verstehen,
dass die liebliche Lynnea keinerlei Mannsbilder einpferchet. Prüfe zudem mit
geübtem Verstand, ob der Kasten nimmer zu klein für viele Musikanten sein
könnt.“


Brado
geht respektvoll auf den Radioapparat zu und klopft auf die obere Fläche des
Gerätes. Ganz wohl ist ihm in seiner Haut nicht, ein feiner Schleier aus
Schweißperlen überzieht seine Stirn. Doch er will Lynnea beistehen. 


      „So
vernehmet, getreuer Columban: Nimmer ein einzger Bursch meldet sich zu Worte
oder erflehet gar die unsrige Hilf.“


Columban
blickt nun noch verstörter auf das Radio.


Aber
in Lynnea keimt ein Hoffnungsfunken auf. Vielleicht finden sie zu dritt doch
noch zu einem guten Miteinander.


      „Vertagen
wir die Besichtigung meiner Wohnung. Ich denke, viel wichtiger ist es, wenn ihr
euch zunächst einmal richtig wascht und in saubere Kleider schlüpft. Was haltet
ihr davon? Ich zeige euch kurz das Notwendigste zu den Wasserhähnen und der
Dusche im Bad, dann könnt ihr euch gründlich abschrubben.


Ach
ja, zwei alte Jeans könnt ihr von mir auch bekommen, die habe ich mir vor
einiger Zeit versehentlich zu groß gekauft. Sie passen bestimmt. Und hier sind
auch noch T-Shirts, Unterhosen und Socken. Die Zeit hat vorhin ausgereicht, um dies
in aller Schnelle zu besorgen.“


Lynnea
öffnet eine Schranktür und nimmt die Kleidungsstücke heraus. Brado und
Columban staunen, nehmen sie in ihre Hände und befühlen die weichen Stoffe, ehe
sie sich äußern.


      „Habet
tausendfachen Dank, Lynnea! Unsereins erfährt unsägliche Freude. Liebend gern
schrubben wir unsereins den ältlichen Dreck vom Leibe. Er peinigt uns
schändlich, geradewegs so, als liefen tausend winzge Käferlein über den Wanst.“


Lynnea
glaubt ihnen das aufs Wort.


      „Schreiten
wir also zur Tat, kommt gleich mal mit.“


Lynnea
geht voran und öffnet die Tür zum Badezimmer, Brado und Columban folgen ihr.
Schließlich stehen sie unmittelbar vor den glänzenden Armaturen und
Badutensilien.


      „Hier
könnt ihr euch schrubben, so viel ihr wollt. Doch bitte rührt nichts weiter an,
nur das, was ich euch erkläre.“


Lynnea
greift hinter sich und hält ein Plastikgefäß in der Hand. 


      „Das
hier ist ein Duschbad, das hilft euch, den Dreck loszuwerden. Es schäumt und
riecht angenehm. Ihr müsst es mit viel Wasser wieder abspülen. Ich lege eure
saubere Kleidung und Duschtücher zum Abtrocknen hier auf den Stuhl. Ach ja, beinah
hätte ich es vergessen, gebt mir mal eure Schuhe. Ich putze sie für euch, dann
sind sie fast wieder wie neu. Und nun schrubbt euch den Dreck vom Leib!“


Lynnea
nimmt die Schnabelschuhe mit hinaus und schließt die Tür. Die Schuhe haben es
wahrhaftig in und an sich, wahrscheinlich trugen ihre Gäste sie bereits über
Jahre, und das ohne Unterlass. Doch Lynnea ist nicht zimperlich, sie holt
Schuhputzzeug hervor und beginnt, die Schuhe zu reinigen, einzuwachsen und
schließlich blank zu putzen. Zum Schluss zieht sie ihr Deodorant aus dem
Rucksack und sprüht mehrmals in jeden einzelnen Schuh hinein. Dann stellt sie die
Schuhe in den Flur.


Sie
will gerade in die Küche gehen und in den Kühlschrank schauen, da erhebt sich
im Bad ein höllischer Lärm. Eilig stürzt sie hinüber, doch bereits auf halbem
Weg sieht sie die Bescherung. Unter der Tür quellen Seifenblasen über
Seifenblasen hervor und hinter der Tür nimmt der Tumult an Intensität zu.


           


      Brado
und Columban haben die Waschkraft des Duschbades verkannt, die Behälter vielleicht
sogar völlig geleert. Lynnea rennt zurück in die Küche, holt Schrubber,
Scheuerlappen und Wischeimer, dann stürzt sie zurück und ruft durch die
geschlossene Tür:


      „Was
ist los bei euch? Ihr dürft den Schaum nicht über den ganzen Boden laufen
lassen, ihr müsst sofort alles trockenwischen. Macht die Tür auf, dann gebe ich
euch einen Wischlappen.“


Eine
gute Idee. Aber das eigentliche Problem besteht darin, dass eine Verständigung
durch die geschlossene Tür nur zu weiteren Problemen führen kann.


      „Was
spruchet Ihr soeben, Lynnea? Unsereins traget so viele lustige Blasen an den
Ohren und vernimmt Eure süßen Worte nur wie das Rauschen eines fernen Windes.“


Lynnea
atmet tief durch. Sie darf den beiden weder böse sein, noch kann sie unvermittelt
ins Bad stürzen und selbst den Fußboden aufwischen. Sie versucht, ruhig zu
bleiben.


      „Ihr
dürft euch mit dem Schaum nicht derart einseifen, dass der ganze Boden schwimmt.“


      „Jedoch
Lynnea, du vernahmst die meinigen Worte nimmer recht. Unsereins schwimmet
nimmer wie ein Fischlein auf dem nassen Erdboden. Unsereins schrubbet sich mit
gar lustigen Blasen das Haupt, die Arm und auch die Füß. Und dabei stehet
unsereins mit beiden Beinen felsenfest auf der Erden. Das Mittel zur Reinigung
der Wänster ist ein gar himmlisches Zaubermittel, es beschwöret unendlich viele
bunte und schaumige Kugeln herauf. Jenen haftet unermessliche Spaßigkeit an.
Unsereins vermag lustige Blasen zu fabrizieren und diese fliegen zu lassen. Der
liebliche Schaum strahlet gar in allen himmlischen Farben, anmutig tanzet er
durch dein Reinigungszimmer.“


Aus
Lynneas Gesichtsfarbe entweichen die rötlichen Farbanteile, sie vermutet nach
Brados prosaischen Schilderungen bereits das Schlimmste.


      „Unsereins
erlanget am Wanste beinahe zur Gänze wieder die helle Farbe, keinerlei
schändliche Reste des Moorigen haften mehr am Leibe. Es gehet voran, holde
Lynnea, amüsant voran! Jedoch eines vermag unsereins anzumerken: Der Schaum
lässt in einem Punkte zu wünschen übrig. Jenes Mittel ist nichts für den Gaumen,
es verbreitet im Munde einen Geschmack, so bitter wie Galle. Dies sollt noch
manierlich in Gang gesetzet werden.“


Obwohl
Lynnea zunächst Groll verspürt hat, muss sie nun lächeln. Die beiden besitzen
keine Berührungsängste. Sie stehen allem aufgeschlossen gegenüber und sind äußerst
wissbegierig. Sie kann ihnen keinen Vorwurf machen. Eine Schnelleinweisung in die
Handhabungsweise von Duschbädern und Armaturen des 21. Jahrhunderts kann nur in
ein mittelschweres Chaos führen. Sie hätte sich einfach mehr Zeit nehmen
müssen.


      „Passt
mal bitte auf. Ihr habt da drinnen ziemlich herumgeplanscht. Wenn wir jetzt
nicht sofort aufwischen, bekomme ich große Probleme. Ihr müsst euch also mal schnell
eine Unterhose überziehen, dann öffnet ihr die Tür und ich werde sehen, was ich
machen kann.“


      „Tat
unsereins zu Hauf gar fälschlich handeln, Lynnea, womöglich Schimpf und Schande
in die Kate tragen?“


      „Nein,
es ist nicht eure Schuld, das konntet ihr nicht wissen. Beeilt euch aber, damit
der Schaden nicht noch größer wird.“


      „Unsereins
eilet geschwind, Lynnea.“


Es
rappelt hinter der verschlossenen Badezimmertür. Brado und Columban hasten gleichzeitig
zu dem Stuhl, auf dem die Kleidungsstücke liegen. Doch der Boden ist mit einer
dicken Schaumschicht bedeckt, ebenso wie die Körper der zwei ungeübten
Badgänger. Die Eile, die beide antreibt, lässt ihre Vorsicht schwinden, sich
auf dem glitschigen Boden vorsichtig zu bewegen. Brado gerät ins Rutschen,
rudert wie wild mit den Armen in der Luft herum und sucht an einem großen
weißen Kasten Halt, der in seiner Mitte ein rundes Glasauge und an der oberen
rechten Ecke viele Tasten trägt. Seine Hände fliegen auf einen Teil des
Tastenfeldes und aktivieren durch die gewählte Kombination einen zusätzlichen
Spülgang.


Was
Brado gerade in Gang gesetzt hat, kann er nicht wissen. Auch, dass das Gerät
Waschmaschine heißt, ist ihm fremd, doch als es zu zischen und zu fauchen
anfängt, ist das mehr als gespenstisch, einfach genug für ihn. Auf allen Vieren
kriechend, reißt er sich ein Handtuch von einer Ablage, windet es sich um seine
Lenden und robbt aus dem höllischen Raum. Columban starrt zunächst wie gebannt
auf den rumorenden Kasten, ehe auch er umgehend ein Handtuch ergreift und
hinter Brado her taumelt.


Lynnea
ahnt bereits, nachdem sie das Poltern gehört hat, dass drinnen eine weitere
Kleinigkeit schiefgegangen ist. Im selben Augenblick stößt Brado die
Badezimmertür auf und beide kriechen und rutschen zu ihr hinaus. 


      „In
jener Reinigungskammer fauchet ein gar missgestalteter Kasten unsereins ins
Antlitz. Der meinige Wanst tat ihm nimmer das Geringste an, jedoch, er ließ nicht
ab von seinem Fauchen und Gurgeln. Aus jenem Grunde verließ unsereins die Kammer
der Säuberung gar eilig.“


Brado
hat sich Luft verschafft und Lynnea vergewissert sich, welches ihrer
Badgerätschaften in Gang gesetzt wurde. Zum Glück arbeitet nur die
Waschmaschine, es hätte auch schlimmer kommen können. Sie holt tief Luft, dann
erklärt sie beiden, dass sie nichts Gefährliches getan, sondern nur zufällig
einen Apparat zum Reinigen von Kleidungsstücken angestellt haben. Alle weiteren
Erklärungen verschiebt sie auf einen späteren Zeitpunkt.


      „Ich
werde die Maschine jetzt ausschalten. Passt mal auf, gleich ist sie wieder
mucksmäuschenstill.“


Sie
drückt auf die dafür notwendige Taste und das Gerät verstummt. Brado und
Columban atmen tief durch. Erleichtert, aber mit einer gehörigen Portion an
Respekt vor der gerade noch knurrenden und fauchenden Maschine, bitten sie
Lynnea mit einem Lächeln auf den Lippen um Verzeihung.


      „Der
meinige Wanst führte sich gar wie ein Kindskopf auf. Unsereins bescheret nur
Schimpf und Schande, dies jedoch nimmer mit Vorsätzlichkeit. Verzeih das
närrische Tun, unsereins tat dies nimmer, um dich zu düpieren, jedoch aus purem
Unverstande heraus.“


      „Du
musst dich nicht entschuldigen, Brado, auch ich habe Fehler gemacht. Ich muss
lernen, euch besser vor möglichen Problemen zu warnen. Mach dir bitte keine
Sorgen, von Tag zu Tag wird sich vieles bessern. Aber jetzt müsst ihr mich erst
einmal aufwischen lassen, sonst gibt es nämlich tatsächlich Probleme. Dann
beschweren sich die Leute, die unter mir wohnen, weil ihnen euer Badewasser auf
den Kopf tropft. Wenn ich fertig bin, könnt ihr euch mit klarem Wasser
abduschen. Aber nehmt kein weiteres Duschbad mehr!“


Brado
und Columban nicken reserviert, sie äußern sich nicht mehr. Lynnea greift nach
Wischtuch und Schrubber, dann wischt sie das Bad auf. Ihre Badegäste mussten
enormen Spaß an ihrer Säuberung gehabt haben. Das komplette Bad steht unter
Wasser, glitzernde Schaumberge schwimmen auf der Oberfläche und schillernde
Schaumkugeln kleben an den Wandfliesen und am Spiegelschrank.


Die
haben sich so richtig ausgetobt, geht es Lynnea durch den Kopf. Wie zwei kleine
Kinder.


Nachdem
sie den Fußboden trocken gewischt hat, schleichen Brado und Columban ins Bad.
Nun geht es mucksmäuschenstill zu. Nach etwa zehn Minuten stehen sie
freudestrahlend wieder vor Lynnea, blitzsauber und ohne irgendwelche
Schaumreste hinter den Ohren. Sie haben die neuen Sachen angezogen und sind
sichtlich stolz.


Lynnea
hat inzwischen eine Flasche Sekt entkorkt. Sie will mit ihnen auf die Zukunft
anstoßen, ehe sie sich ihrer Haar- und Nagelpflege widmen will.


      „Oh
la, la! Ihr seht ja richtig schmuck aus und eure Haut ist wieder vollkommen
weiß.“


Brado
freut sich über die charmante Begrüßung und grinst.


      „Unsereins
schauet nunmehr wie ein Menschenkind eures Ortes drein. Dies zumindest, soweit
man unsereins von weither erspähet.“


Vehement
schüttelt Lynnea den Kopf.


      „Nichts
da mit Ferne, ihr seht genauso wie wir aus, ihr gleicht uns aufs Haar. Ihr müsst
auch so aussehen, schließlich zählt ihr zu unseren Vorfahren. Wir sind alle aus
einem Fleisch und Blut. Redet euch niemals ein, dass ihr nicht zu uns gehört,
denn das stimmt nicht. Und nun setzt euch erst einmal zu mir aufs Sofa. Ich
habe nämlich einen guten Tropfen entkorkt und möchte mit euch auf die Zukunft
anstoßen.“


Columban
streicht noch immer stolz über seine angenehm duftenden Kleidungsstücke, er
setzt ein keckes Lächeln auf.


      „Unsereins
danket Euch vom Grund seines Herzens, Lynnea“, fließt aus seiner Kehle. „Unsereins
ehret und lobpreiset Euch in diesem Augenblicke und immerdar. Unsereins schauet
nun gar wohlgemut der kommend Zeit in die Augäpfel. Habet tausendfachen Dank!


 


Lynnea
lässt die Herzen freudig schlagen,


durch
ihre Hilf ist sauber selbst der Kragen.“


 


      Brado
klopft seinem Gefährten anerkennend auf die Schulter. Dann fordert Lynnea sie
auf, die Sektgläser zu erheben.


„Auf
euch beide und auf eine glückliche Zukunft!“


Sie
stoßen miteinander an und genießen den edlen Tropfen. Danach erklärt Lynnea,
dass sie einen Plan geschmiedet hat.


      „Ihr
habt euch das Moor von den Körpern geschrubbt. Nun steckt ihr in frischen Klamotten
und schaut hoffnungsvoll in die Zukunft.“


Brado
runzelt die Stirn, er hat Lynneas Äußerung nicht ganz  verstanden. Dann grient er
schelmisch und sagt den kleinen Vers auf:


      „Wer,
wie, was,


wieso,
weshalb, warum?


Wer
nicht fragt bleibt dumm!“


Brado
hat seine Frage mit dem alten Sesamstraßen-Reim eingeleitet und freut sich darüber.


      „Unsereins
vermag die jüngsten Worte, welche aus Eurigem Munde rannen, nimmer recht zu
deuten. Ihr spruchet, dass unsereins gar in Klamotten stecket. Jedoch
streifet die meinige Hand mit aller gebotenen Achtsamkeit über die gar gefälligen
Kleidungsstücke, welche Ihr uns mit größtem Wohlwollen in die Arme legtet.
Unsereins vermerket jedoch nur Sanftheit und wahrhaftig nimmer die Härte und
Rohheit von felsigen Klamotten, oder weitaus trefflicher gesprochen, von
uraltem und hartgesottenem Gestein.“


Columban
nickt beipflichtend und Lynnea überlegt. Sie weiß nicht, warum die Menschen
heutzutage zu ihrer Kleidung Klamotten sagen. Gibt es einen Zusammenhang
zwischen Kleidungsstücken und Klamotten? Gab es den vielleicht früher einmal
oder gibt es einen grundsätzlich anderen Hintergrund? Sie passt letztendlich.


      „Nun
hast du mich mit deiner Frage tatsächlich überfragt. Wir sagen heutzutage manchmal
zu unserer Kleidung Klamotten, aber mit dem Gestein hat das wirklich nichts am Hut.“


Brado
hört Lynneas Ausführungen aufmerksam zu. Zunächst schießt ein kleines Lächeln
über die Lippen, als hätte er kurzzeitig Verständnis für die Unverständlichkeit
der Ausdrucksweise seiner Nachfahren aufgebracht, dann überlegt er erneut.


      „Lynnea,
so saget an, was soll unsereins der von Euch erwähnte Hut vermitteln?
Zählet er nimmer zu den Klamotten?“


Lynnea
braucht eine kleine Schaltsekunde, bevor sie die Frage überhaupt versteht.


      „Ach
Brado. Ich sehe schon, vor euch, vor mir, liegt ein langer und steiniger Weg.
Wir Menschen im Jahr 2007 haben uns viele Worte und Redewendungen angenommen,
oftmals völlig unreflektiert. Wir denken wenig über diese und ihre Herkunft
nach und haben uns damit angewöhnt, Worte zu gebrauchen, die wir kaum noch zu
ihren Wurzeln zurückverfolgen können. Du siehst, ich kann dir keine vernünftige
Antwort geben.


Aber
wenn jemand behauptet, dass er mit irgendetwas nichts am Hut hat, dann meint er
damit, dass er damit nichts zu tun hat oder nichts zu tun haben will. Mehr kann
ich dir dazu leider nicht sagen. Nun aber zu dem, was wir jetzt unbedingt noch anpacken
müssen. Ich werde mich gleich um eure Haare und um die Fuß- und Fingernägel
kümmern. Danach können wir es wagen, uns unter unsere Mitmenschen zu mischen.“


Lynnea
nimmt ihr Maniküre-Etui und legt Kamm und Haarschere auf den Tisch. Columban
und Brado nehmen die Einzelteile in die Hände und staunen über den Glanz des
Edelstahls und auch über die Geschmeidigkeit der Verarbeitung aller Utensilien.


Brado
hat sich im Badezimmer in einem Spiegel gesehen und weiß, dass sein Haar sehr verfilzt
aussieht, deshalb möchte er als erster an der Reihe sein. Lynnea nimmt Schere
und Kamm und beginnt, sein Haar auf ein normales Niveau zu trimmen. Er selbst
hält einen Spiegel und kann alles genau beobachten. Als sie mit dem Schneiden
fertig ist, nimmt sie sich die Finger- und Fußnägel vor, stutzt sie zurück und
feilt unebene Stellen nach. Brado strahlt über das ganze Gesicht, als er sich
letztendlich in einem großen Spiegel sieht.


      „Oh
liebliche Lynnea, da habet Ihr eine vollends verwandelte Gestalt erschaffen.
Unsereins schauet sein eigen Angesicht im Spiegelein an, jedoch könnt unsereins
nimmer sagen, dass dies der eigen Wanst gar sei.“


      „Aber
das bist trotzdem du, Brado! Ich habe keinen neuen Menschen geschaffen. Du hast
dir die schwarze Farbe vom Leib geschrubbt. Jetzt habe ich die Nägel und das Haar
in Form gebracht, damit ist der wirkliche Brado zurückgekehrt.“


Columban
kann kaum mehr ruhig sitzen, so ungeduldig ist er. Begeistert über Brados
Verwandlung, will er sie an sich selbst so schnell wie möglich wiederholen.


      „Oh
Lynnea, Ihr seied Königin und Zauberin in einer Gestalt, so, wie Ihr den holden
Brado habet verwandelt. Sei Antlitz gleichet nunmehr dem eines Edelmannes, er
bestechet unsereins wie ein glänzender Stern am Firmament. Die meinige
Begeisterung ist grenzenlos!


 


Herzallerliebster
Brado, holder Edelmann,


schauet
unsereins, den armen Narren an.


Zottelig
das Haar, gänzlich zerzauset,


als
ob darin ein Waldschrat hauset.“


 


      Lynnea
mustert Brado und gesteht sich ein, dass er richtig flott aussieht. Dann winkt
sie Columban zu sich, denn sie sieht ihm die Ungeduld an. Nachdem sie auch seine
Haare in die richtige Form gebracht hat, klingelt das Telefon.


Verdammt.
Wie soll ich den beiden nun ein Telefon erklären? Mir bleibt auch nichts
erspart. Sie müssen heute Abend völlig malade sein und nicht mehr ein noch aus
wissen. Entweder sie verkraften das, oder sie drehen irgendwann durch.


      „Bitte
erschreckt nicht, das ist nur mein Telefon. Ich erkläre euch das gleich. Jetzt
müsst ihr aber erst einmal ganz still sein.“


Flehend
sieht sie zu den beiden, doch sie sitzen gelassen auf dem Sofa und schauen
interessiert zu ihr. Sie meinen, dass der Klingelton aus dem musischen Kasten kommt.
Als Lynnea dann allerdings aufsteht und zu einem anderen Gerät läuft, ein komisches
Teil in die Hand nimmt und sich mit diesem unterhält, beginnen sie zu grübeln.


      „Prant,
Lynnea Prant am Apparat.“


Ein
paar wenige Worte, dann schweigt sie. Brado überlegt, warum Lynnea dem kleinen
Teil ihren Namen genannt hat.


Ob
ein jeglicher Bürger in dieser neuen Zeit wohl den absonderlichen Kästen seinen
Namen nennen muss? Dies wäre eine durchaus befremdliche Sitte, gar äußerst
verwunderlich. Womöglich verstummet jedoch das Fauchen und Knurren aller dumpen
Kisten dieser Kate, soweit wir diesen den eigenen Namenszug vermitteln.


Brado
kommt eine Idee, die er umsetzen will. Er schleicht sich, Lynnea steht mit dem
Rücken zu ihnen, zurück zum Badezimmer. Columbans Blicke verfolgten ihn
aufmerksam. Schließlich steuert Brado auf die Waschmaschine zu, wie Lynnea
diese Kiste genannt hat. Er nähert sich dem gespenstischen Kasten, bis er vor
ihm steht und argwöhnisch auf ihn herunterschaut. 


Er
muss sich auf gleichem Höhenniveau mit ihm unterhalten, geht ihm durch den
Sinn. Brado ist nicht besonders wohl in seiner Haut, eine untergründige Furcht
lässt sein Herz durchdringend pochen. Trotz aller widerstreitenden Gefühle
liegt ihm allerdings sehr viel daran, seine Zukunft in den Griff zu bekommen
und alle Unwägbarkeiten auszuräumen. Also überlegt er nicht lange, bezwingt die
Furcht und setzt seinen Plan in die Tat um. Er geht in die Hocke und beginnt, wie
es Lynnea gerade getan hat, sich der knurrenden und fauchenden Kiste
vorzustellen.


      „Mein
Name ist Brado, Brado Karwendas, du holdes Ding.“


Nichts
geschieht. Die Maschine gibt keinen Mucks von sich, und dennoch ist Brado mit
seinem Werk zufrieden. Einerseits kann er auf ein erneutes Knurren und Fauchen
durchaus verzichten und anderseits gibt auch Lynnea bisher keine weiteren Worte
mehr von sich.


Damit
steht für ihn zweifelsfrei fest, dass das einfache Nennen des Namens zur
Besänftigung aller Maschinen genügt. Er ist kühn, er hat sich mutig dem
knurrenden Kasten in den Weg gestellt, ihm seinen Namen genannt und eine neue
Bekanntschaft geschlossen. Nun wird der eigentümliche Kasten sich ihm gegenüber
bestimmt wohlgesonnen verhalten, anders kann es gar nicht sein. Vergnügt erhebt
er sich und schlendert mit vor Stolz geschwollener Brust zurück.


      „Ja,
ich habe sie gefunden, aber ich möchte gern später darüber reden.“


Lynnea
holt tief Luft, ehe sie einen weiteren Vorstoß unternimmt.


      „Es
ist jetzt nicht besonders günstig, ich erkläre dir das später.“


Es
säuselt noch immer in der Leitung, das kann aber nur Lynnea hören, so dass
Brado und Columban davon ausgehen, dass sie entweder Selbstgespräche führt oder
mahnende Worte an das kleine Kästchen, das sie in ihrer Hand trägt, richtet.


      „Nein,
ich kann das jetzt unmöglich machen. Ich kann keinen allein lassen, das wäre
unverantwortlich!“


Brado
und Columban wechseln verständnislose Blicke und erahnen nicht, dass sich
Lynnea mit einem anderen Menschen unterhält. Trotzdem überlegt Brado, da er
meint, an Lynnea eine gewisse Verzweiflung ausmachen zu können, ob er ihr nicht
zu Hilfe eilen und dieses verrückte Ding ruhigstellen sollte.


      „Was?
Ihr habt was gefunden im, im … Na gut, ich werde sehen, ob ich mich wenigstens
für eine halbe Stunde loseisen kann. O.K., ich komme, so schnell es geht.“


Lynnea
legt auf und dreht sich um. Brado blickt sie fürsorglich an. Er sieht, dass
sich auf ihrem Gesicht Sorge breitmacht.


      „Fügte
jener absonderliche Kasten dem Ohre womöglich ein Leid zu, herzallerliebste
Lynnea? Tat er Euch zwacken oder Euch gar grässliche Dinge weissagen? Unsereins
wird den Kampf mit ihm nimmer scheuen, unsereins wird Euch Beistand zuteilwerden
lassen.“


Brado
baut sich vor ihr auf und lässt seine Fäuste in der Luft kreisen, als würde
sein Kampf mit dem Kasten in eben dieser Minute beginnen. Doch Lynnea winkt ab.


      „Nein
Brado, das hast du falsch verstanden. Nicht der Kasten ist mein Feind, sondern
mein Chef, ein anderer Mensch. Die Kiste da drüben ist ein Telefonapparat.
Damit können sich Menschen, auch wenn sie weit voneinander entfernt sind,
unterhalten. Die einzige Bedingung ist, dass jeder einen solchen Telefonkasten
besitzt.“


Brado
will heute eigentlich nicht noch mehr Phänomene kennenlernen und sich mit deren
Eigenheiten auseinandersetzen, ihm hat bereits seine Bekanntschaft mit der
Waschmaschine gereicht. Doch durch Lynneas Ausführung wird er neugierig und
schaut interessiert zu dem kleinen Telefonkasten.


      „Mich
deucht, Ihr unternahmet ein Geplänkel mit einem kärglichen Teil der wundersamen
Kiste. Unsereins vernahm, ihr nanntet den Euren holden Namen und unsereins
gedacht, ihr tätet dies, um den Kasten zu besänftigen. Somit tat ich es Euch
gleich und schritt zu Eurer holden Wasch …ma …schine.“


Brado
strahlt stolz, als er Lynnea von seiner Heldentat berichtet.


      „Was
hast du gemacht? Habe ich richtig verstanden, du hast dich meiner Waschmaschine
vorgestellt?“


Lynnea
überkommt das Gefühl, sich nicht mehr lange unter Kontrolle halten zu können.
Sie stellt sich bildlich vor, wie Brado sich mit ihrer Waschmaschine bekanntmacht.
Dabei hat sie Mühe, nicht aus all den Fasern ihres Leibes herauszuplatzen.


Die
beiden sind einfach unübertrefflich und das in jeder Hinsicht. Sie stellen
unbewusst die schärfsten Dämlichkeiten an, kommen auf die kuriosesten
Rückschlüsse und setzen, ohne irgendeine Scheu aufzubringen, die wildesten
Ideen in die Tat um.


Brado
liest aus Lynneas Frage und ihrer Sprachlosigkeit ab, dass er wieder etwas
falsch gemacht hat. Seine Miene verfinstert sich, er schmollt.


      „Unsereins
nannte dem Kasten den Namen und meinte sodann, dass er uns gegenüber künftig
wohlgesonnen sein, und nimmer mehr knurren und brummen würde.“


Lynnea
beißt sich unaufhörlich auf die Zunge, ehe sie antwortet. Die Portion an
Schmerz muss ausreichen, um Brado gegenüber die Fassung bewahren zu können.


      „Deine
Einschätzung ist nicht ganz richtig. Dieser Kasten lebt nicht. Er ist aus
einfältigem, totem Material geschaffen worden und erwacht nur zum Leben, wenn
man auf bestimmte Tasten drückt. Aber auch dann kann man sich mit ihm nicht
unterhalten. Der Kasten macht nur das, wozu er gebaut wurde. Im Fall der Maschine
im Bad ist es das Waschen von schmutziger Wäsche.“


Brado
kratzt verzweifelt seinen Nacken. Ihm gefallen diese komischen Kästen nicht. Er
will wissen, was er tun muss, damit ihn diese Dinger in Ruhe lassen.


      „Eurem
Munde vermag die Wahrheit zu entspringen. Jedoch, so saget an, warum erfahret
unsereins nur Pein am Leibe, soweit die Augäpfel diese Dinger erspähen? Ihr
vermöget gar Unmengen von derart geheimnisvollen Kästen im Besitze führen,
jedoch, sie sind Euch Untertan. Dem meinigen Wanste flößen sie nur endlose
Furcht ein.“


Lynnea
versteht Brados Sorgen.


      „Denk
einmal darüber nach, wieviel Zeit ist seit unserem Kennenlernen vergangen? Bisher
sind es nur wenige Stunden. Wie hätte ich euch in dieser Zeit alle Erfindungen erklären
können? Ich verspreche euch aber, ich werde alles Menschenmögliche tun, um euch
zu Bürgern des 21. Jahrhunderts zu machen.“


Columban
nickt nach Lynneas Versicherung, dann trinkt er den letzten Schluck Sekt. Brado
grübelt, ehe er auf die Beschwichtigung eingeht.


      „Unsereins
vermag im tolldreisten Übermute gern sämtlichst Eure allgegenwärtigen Diener
näher in Augenschein nehmen. Unsereins erhofft sich sodann, dass sie womöglich
auch uns gegenüber gnädiglich und huldvoll gestimmet seien. Der meinige Leib mag
sich nimmer mehr vor ihrem Tun ängstigen wollen. Sodann erbittet unsereins den
Beistand, weise in Bälde den Schädel in die hohe Kunst ihrer aller Bändigung
ein.“


Lynnea
staunt über Brado. Er besitzt Mut und Energie und verspürt auch die Lust, auf
unbekannte Dinge zugehen und sie beherrschen zu wollen.


      „Das
mache ich gern. Du musst dich aber noch etwas gedulden.


Jetzt
möchte ich aber noch auf das Telefonat von eben eingehen. Ihr habt gehört, dass
es geklingelt und mein Chef angerufen hat. Er wollte, dass ich in mein Büro,
also zu meinem Arbeitsplatz komme. Deshalb muss ich euch noch einmal für kurze
Zeit allein lassen.


Ich
werde jetzt Columbans Nägel zurechtstutzen, bis er so elegant wie Brado
aussieht. Danach wollte ich mit euch eigentlich zur Polizei fahren,
damit ihr einen Ausweis bekommt und alle notwendigen Behördengänge unternehmen
könnt. 


Unter
den veränderten Gegebenheiten möchte ich euch allerdings bei der Polizei
absetzen und etwas später zu euch zurückkommen. In der Zwischenzeit müsst ihr
dort nur eine Wartenummer nehmen und euch auf eine Bank setzen. Mehr braucht
ihr nicht zu tun, einfach nur eine Nummer holen und auf mich warten. Ich denke,
ich bin auch schnell wieder bei euch, dann werden wir zusammen die Ausweise
beantragen. Kriegt ihr das gebacken?“


Columban
schnieft tief und Brado raucht mittlerweile der Kopf. Immer wieder schleichen
sich bei Lynnea neue und unverständliche Wortfetzen ein, dies vor allen Dingen,
wenn sie aufgeregt ist. Die Gefährten kommen sich vor, als wären sie in ein fremdes
Land verschlagen worden.


      „Gemach, gemach!
Oh haltet ein, Lynnea. Ihr redet, wie ein Ross im Galoppe seine Gebeine
gebrauchet! Gar wundersame Wortgebilde entspringen der Eurigen Kehl. Sodann
hinterfraget unsereins in aller Eil, aus gar welchem hochwichtigen Grunde
entspringet es dem Eurigen Hirn, den holden Columban zurechtstutzen zu
wollen. Er tat gar nimmer Schändliches. Warum verlanget Ihr nach Rache, warum
vermag das Eurige Herz ihn gar bestrafen? 


Sodann
erbittet unsereins Aufklärung über das Wörtlein Pozei. Verbirgt sich
hinter jenem Ding womöglich ein neuerlicher Kasten? 


Überdies
hinterfraget unsereins den jüngsten Spruch. Warum sollt unsereins ziehen in den
Krieg und uns ein Brot gar backen? Drohet dem Lande womöglich ein
feindlicher Überfall? Und, soweit dies durch das meinige Hirn rechtens gedeutet
ward, vermag gegen derart kriegerische Gebaren das Backen von Brot hilfreich
sein? 


Euch
quollen so viele unergründlich Worte aus dem Munde. Unsereins erbittet Hilfe,
lindert die innewohnende Pein und verhelfet unsereins zur Erleuchtung.“


In
ihrer Eile ist Lynnea wieder in ihren Alltagsjargon verfallen, völlig
vergessend, dass vor ihr Menschen mit einem sehr alten Sprachschatz stehen.


      „Du hast ja so
Recht, Brado. Doch dieser Anruf hat mich sehr verwirrt. Ich wollte alles auf
einen Schlag hin regeln und habe vergessen, dass ihr meinen Ausführungen nicht
folgen könnt. Also werde ich jetzt versuchen, euch alles in Ruhe zu erklären.“


Brado
und Columban hören ihr gespannt zu.


      „…Und
dann muss ich euch sagen, dass ich bin so aufgeregt bin, weil wir in dem
Moorcontainer noch etwas gefunden haben. Was das sein könnte, das hat mir mein
Chef leider nicht gesagt. Ich soll es mir nun umgehend einmal ansehen.“


Weiter
kommt Lynnea mit ihren Ausführungen nicht, Brado fällt ihr unvermittelt ins
Wort und ist sehr erregt.


      „Das Fiedelchen,
das meinige Fiedelchen! Es könnt nur jenes Fiedelchen sein, welches Eure
Gefolgsleut dem Moorigen entrissen haben. Oh mein süßes Fiedelchen, unsereins
vergehet gar vor heißer Freud und Wonne!“


Nun
steht Lynnea fassungslos vor Brado und versteht ihn nicht.


      „Wieso meinst du,
dass wir eine Fiedel gefunden haben könnten?“


Brado
wandert in Gedanken sechshundert Jahre zurück und sieht vor seinem geistigen
Auge die zerbrochene Fiedel ins Moor fliegen.


      „Unsereins
vergaß Euch …, dir zu berichten, dass der meinige Wanst dem Moorigen auch ein
Fiedelchen übergab. Bevor unsereins ärschlings hineinglitt, flog das Fiedelchen
im hohen Bogen voran.“


Die
Erklärung fällt Brado nicht leicht. Er druckst herum und schluckt zweimal
schwer. Doch Lynnea bemerkt noch etwas anderes: Seine Ausdrucksweise beginnt
sich zu ändern. 


      „Ich
kann dir leider nicht versprechen, dass wir deine Fiedel gefunden haben, aber bald
sind wir sicher schlauer.“


Lynnea
will gerade weiterreden, als sich Brado grimmig auf die Schenkel schlägt und
ein wütender Fluch aus seinem Mund herausbricht. Columban schaut ihn
verständnislos an.


      „Wisset Ihr
nimmer mehr? Das meinige Fiedelchen brach entzwei, es unterlag dem Gewichte
meiner selbst, es zerbrach beim Sturze unter dem Leibe. Fiedelchen, oh meine
Liebste!“


Brado
blickt auf den Boden und schluchzt still vor sich hin.


      „Wenn wir deine
Fiedel gefunden haben sollten, dann können wir sie bestimmt auch reparieren,
also heilmachen. Und denk auch daran, dass ihr beide ein neues Leben bekamt. Eine
Fiedel kann man ersetzen, euch beide nicht!“


Traurig
gestimmt blickt Brado empor, schaut auf sein leeres Glas, dann hinüber zur
Sektflasche. Sie steht noch zur Hälfte gefüllt auf dem Tisch. Lynnea versteht
die stillschweigend geäußerte Bitte und gießt nach.


      „Auf euch, ihr
zwei. Wir werden zusammen bestimmt in jeder Situation einen Ausweg finden,
glaubt mir.“


Brado
trinkt einen tiefen Schluck, ehe er darauf eingeht.


      „Jedoch,
dies Fiedelchen ward der einzge Reichtum, den der Mann der Minne sein Eigen
nannt. Unsereins ward keineswegs als Edelmann in die Welt hineingeboren,
unsereins könnt nimmer ein zweites Fiedelchen erstehen. Das meinige
Geldsäckchen ist keineswegs so reichlich gefüllet, es gereichet nur fürs liebe
Brot.“


Beschwichtigend
hebt Lynnea die Hand, sie weiß, dass die Reparatur einer Fiedel heutzutage
erschwinglich ist.


      „Warte
erst einmal ab, in unserer Zeit ist viel möglich. Jetzt werde ich aber erst
einmal Columban hübsch machen, dann fahren wir zur Polizei. Dahin müssen bei
uns alle Menschen gehen, wenn sie hier wohnen wollen. Dort bekommen sie einen
Ausweis. Das ist eine Karte, auf der Name und der Wohnort vermerkt sind. So ein
Ding ist sehr wichtig, damit können wir alles Weitere beantragen. Aber das
erkläre ich euch später. Für euch ist nur wichtig, dass ihr in das Gebäude der
Polizei geht und eine Wartenummer holt. Meint ihr, dass das für euch zu
schaffen ist?“


Lynnea
fügt noch ein paar Erklärungen hinzu, danach nickt Brado verständnisvoll. Columban
indessen starrt gedankenversunken ein paar Löcher in die Luft, ehe er seine
närrische Sprache wiederfindet.


 


      „Zwei
Gestalten schreiten flugs zur Po …iizei,


sind
nimmer mehr im Moorigen, sondern vogelfrei.


Begehren
zu  erwerben eine Karte der neuen Zeit,


dies
Schicksal unsereins ereilet gar zu zweit.


Euren
Afterballen nun erhebet,


damit
man unsereins die Wartenummer gebet.“


 


      Columban
merkt, dass er mit seinen Sprüchen die Gemüter wie in alten Zeiten aufmuntern
kann. Er hat in der Zwischenzeit weder etwas verlernt noch vergessen.


Sodann
verwässerte der meinige Geist im Moorigen nimmer und ward keinesfalls verdorben.
Bragi sei Dank!


 


      Nach
einer halben Stunde stehen Brado und Columban vor einem mannshohen Spiegel und
bewundern sich.


      „Na
ihr schmucken Persönchen, ihr wollt euch wohl gar nicht mehr von eurem
Spiegelbild trennen, was?“


Lynnea
bemerkt mit einen Schmunzeln, dass sich beide bewundern, als würden sie die Gemälde
eines alten Meisters anhimmeln. 


      „Ich
teile eure Begeisterung, ihr seht wirklich flott aus. Aber so langsam müssen
wir uns sputen, äh …, ich meine, dass wir uns beeilen müssen. Können wir
losgehen?“


Beide
reißen sich von ihrem gespiegelten Ebenbild los, richtige Lust auf einen Besuch
bei der Polizei kommt in ihnen aber nicht auf. Also trotten sie halbherzig
hinter Lynnea her. Im Flur angekommen, zeigt Lynnea auf die Schnabelschuhe. Blitzartig
entweicht aus ihren Gesichtszügen die Lustlosigkeit, beide schauen begeistert
drein.


      „Dies Schuhwerk
vermag nimmer das unsrige sein. An ihnen haftete das grässlich Moorige. Jenes
Schuhwerk hingegen umspielet der Glanz von tausend hellen Sternlein des
himmlischen Firmaments.“


Columban
nimmt sein Paar in die Hände und fährt bewundernd über das blanke Leder. Dann
fällt ihm Lynneas Parfümierung auf, er schnuppert fasziniert.


      „Ihr gabet dem
Schuhwerk den Glanz der silbrigen Sterne und fügtet den Duft von bunten Blumen
des holden Sommers hinzu!“


Schnell
schlüpft er in die Schuhe, ehe er sich der Kunst des Applaudierens in Versform
zuwendet:


 


      „Gar
schäbig Schuhwerk mit unsäglich Beulen,


verdrecktes
Leder, womöglich gar zum Heulen.


Zaubernd
Händ einer lieblichen Gestalt,


hatten
flugs darauf frische Farb gemalt.


 


Ließen
glänzend werden aufs Neu das Leder,


nun
streifet über die Schuh gern ein jeder!


Zumal
der Duft von tausend Blümelein,


steiget
zudem lieblich in die Nas hinein.“


 


      „Saget
an Lynnea, vermag unsereins mit dem deinigen Ochsenkarren ohne … Oh verzeih,
unsereins vertat sich gar schändlich! Dies Gefährt traget selbstredend den
Namen Auto. Gleichwohl sag an, wäre ein Ausfahren mit deinem Auto für eine
längere Zeitspanne gar möglich? Unsereins gedacht an eine Kutschfahrt, um
alsdann durch Wälder und Wiesen zu streifen. Dies könnt nimmer vom Übel sein.“


Das
ist eine Frage. Natürlich fuhren früher die Ochsenkarren und später auch die
Postkutschen durch die Wälder.


      „Ja
und nein. Wir können sicherlich bald mal eine längere Tour machen. Doch heutzutage
fährt man mit dem Auto nur auf Straßen. Durch Wiesen und Wälder dürfen wir
nicht fahren.“


Columban
stutzt.


      „Jedoch
aus gar welchem Grunde gilt für Euch eine derart dümmliche Untersagung. Jenes
Auto rollet so vortrefflich, es würde gewiss selbst gern über eine Wiese reisen
wollen.“


      „Wir
dürfen es heutzutage wirklich nicht, da wir keine Pflanzen und Bäume beschädigen
wollen. Auf den glatten Straßen ist das Fahren mit dem Auto nicht verboten, da
macht es auch den größten Spaß.“


      „Du
magst mit deinen Worten wahr sprechen, Lynnea.


 


Wir
reisen nimmer durch Wald und Flur,


verbleiben
auf den Straßen nur.


Die
Blümelein, die kleinen süßen,


wird
unsereins von ferne grüßen.“


 


      „Genau.
Vielleicht unternehmen wir gleich morgen eine Erkundungstour. Nun müsst ihr
aber erst einmal aussteigen und durch diese Tür da drüben gehen.“


Lynnea
zeigt auf die große Eingangstür des vor ihnen liegenden Polizeigebäudes.


      „Dort
drinnen nehmt ihr eine Wartenummer, setzt euch auf eure vier Buchstaben und
wartet auf mich.“


Bevor
Brado aus dem Auto aussteigt, muss er noch etwas klären.


      „Auf welch Buch … vermag
unsereins sich setzen?“


      „Entschuldige,
das war wieder ein Ausrutscher. Bei uns meint man, wenn man sagt: „Setz dich
auf deine vier Buchstaben“, dass sich derjenige auf seinen Po setzen soll. Das
ist ein Wort, das eurem Wort Afterballen gleichkommt.“


      „So
mag es denn sein. Unsereins wird nunmehr enteilen und sich eine Nummer für das
Warten einholen.“


Sie
steigen aus, winken zum Abschied und laufen durch die Eingangstür.












Rheuma


 


      Auf
dem schlichten Stehpult erhellt eine alte Leselampe aus Messing den Text des
Referenten. Zwei Stapel Papierblätter liegen dicht bei einander. Gleich daneben
steht eine Leinwand und gibt anschauliches Bildmaterial preis. 


      „...Aus
diesem Grund verweisen wir beständig darauf, dass Rheumapatienten eine
nachhaltige Linderung ihrer Beschwerden erfahren können. Moorbäder besitzen
nachweisbare Heilkräfte, die sowohl entzündungshemmend, als auch
muskelaktivierend wirken. 


Im
Moor kann die Körpertemperatur von Patienten ohne größere Belastung des
Kreislaufs deutlich höher angehoben werden, als dies in einem Wasserbad möglich
wäre. Damit eröffnet sich die Gelegenheit, Patienten in eine Art künstliches
Heilfieber zu versetzen. In ihren Körpern werden heilende Wirkmechanismen
auslöst, Abwehrkräfte gestärkt und Selbstheilungskräfte aktiviert. Muskeln,
Gelenke und Gliedmaßen erfahren eine spürbare Entlastung ...“


      


      Robin
Baritsch hat es sich auf einem der vorderen Plätze im Veranstaltungssaal bequem
gemacht und folgt dem Vortrag interessiert. Er leidet seit einiger Zeit unter
rheumatischen Beschwerden in den Knien, ganz zu schweigen von immer
wiederkehrenden Gelenkschmerzen. Nun will er etwas dagegen unternehmen.


      


      „...Seit
über 150 Jahren wird das „schwarze Gold“ in Bad Aibling zur Linderung von
rheumatischen Beschwerden eingesetzt. Bad Aibling kann damit heute, im Jahr
2007, auf eine lange Tradition und auf einen großen Erfahrungsschatz blicken.
So wurde bereits im Jahr 1845 durch den königlich-bayrischen Landgerichtsarzt
Dr. Desiderius Beck das erste Moorbad, das spätere Ludwigsbad, gegründet.


Unsere
Moorbäder werden aus hochwertigem Hochmoor bereitet. Hierfür wird aus der
unmittelbaren Umgebung täglich frisch gestochenes Moor für ausschließlich
dickbreiige Moorbäder angeliefert, was so viel bedeutet, dass etwa 2,5 Zentner
Hochmoor für ein einziges Vollbad vonnöten sind. Das benutzte Moor wird nur für
ein Bad verwendet, eine zweite oder gar dritte Aufbereitung schließen wir aus. 


Die
Wirksamkeit des Aiblinger Moors ist dementsprechend als besonders hoch
einzuschätzen und beruht nach Analysen der Universität München auch auf der
günstigen chemischen Zusammensetzung und auf dem speziellen physikalischen
Verhalten. Es ist besonders reichhaltig an Huminsäuren, besteht weitestgehend
aus organischen Stoffen und besitzt einen fortgeschrittenen Vertorfungsgrad.
Diese Faktoren sichern dem Moor eine hohe Quellkraft, also eine hohe
Anreicherung mit Wasser sowie hervorragende physikalische Eigenschaften, die
für die Verträglichkeit der Bäder von ausschlaggebender Bedeutung sind …“


      


      Robin
lässt sich jedes einzelne Wort auf der Zunge zergehen. Von Beruf ist er
Tischler, oder besser gesagt Tischlermeister. Das Formen von Hölzern macht ihm
großen Spaß. Deshalb verkraftet er mit seinen dreiunddreißig Jahren die
Tatsache besonders schlecht, unter rheumatischen Beschwerden zu leiden. 


 


      Nach
der Veranstaltung schlendert Robin in Berlin eine kleine Ladenpassage entlang
und schaut sich die Auslagen an. Mittlerweile ist er sich sicher, dass er nach
Bad Aibling fahren wird. Gedankenversunken bleibt er vor einem Schaufenster mit
Badeanzügen und anderweitigem Badezubehör stehen.


Zieht
man im Moorbad eigentlich eine Badehose an oder stört solch Teil die heilende
Kraft der Humussäuren, oder wie die auch immer heißen? Ob ich mir gleich eine
zulege? Die schwarze da hinten sieht ganz manierlich aus, die nehme ich. Und
schwarz ist hervorragend, vor allem im Umgang mit Moor. Auch wenn ich sie nur
im Hallenbad tragen werde, bin ich damit bestens gerüstet.


      


      Robin
öffnet die Ladentür und eine rotblonde Verkäuferin kommt aus dem hinteren
Ladenbereich. Er zeigt auf die Badehose im Schaufenster und nennt seine Größe.


      „Die
Hose können Sie auch gern in der Kabine anprobieren.“ 


Robin
winkt ab, sie wird ihm schon passen. Die Rotblonde fragt, ob er auch noch
Schwimmflossen oder eine Taucherbrille benötigt. Robin schaut auf die bunten
Ausstellungsstücke, winkt ab, muss aber grinsen.


Was
würde wohl ein Bademeister dazu sagen, wenn ich mit himmelblauen Schwimmflossen
und einer knallroten Taucherbrille ankäme und vorhätte, in dieser Montur in die
Moorwanne zu steigen?


Er
prustet quer über den Ladentisch, zum größten Erstaunen der Verkäuferin, die
pikiert dreinschaut.


      „Mögen
Sie die auffälligen Farben nicht besonders? Sie werden gern gekauft. Oder darf
ich Ihnen unauffälligere Stücke zeigen?“


      „Nein,
nein! Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie durcheinandergebracht habe. Das
liegt nicht an den schrillen Farben, sondern an dem Ort, am welchem ich Flossen
und Brille tragen würde …“


Die
Rotblonde kann der Situation nicht Lustiges abringen. Robin erlöst er sie
kurzer Hand.


      „Sie
müssen nämlich wissen, ich fahre bald zur Kur, zu einer Moorkur. Und da habe
ich mir gerade vorgestellt, was wohl der Bademeister über mich denken würde,
wenn ich mit Taucherbrille und Flossen antreten, und ins Moorbecken steigen
würde.“


Nun
muss auch die Verkäuferin lachen.


      „Er
könnte die modischen Farben dieser Badeartikel bestimmt auch nicht würdigen.“


      „Da
gebe ich Ihnen Recht.“


Robin
holt seine Brieftasche hervor und begleicht die Rechnung.


      „Dann
mal alles Gute für Ihre Kur. Und überlegen Sie es sich vielleicht noch einmal.
Es wäre sicher ein gelungener Spaß, das mit den knallbunten Utensilien und
Ihrem künftigen Bademeister!“


Robin
grinst und winkt zum Abschied. Die Worte begleiten ihn zurück auf die Straße.
Nun muss er sich noch eine Klinik in Bad Aibling suchen und den notwendigen
Anmeldedschungel durchlaufen.


      


      Am
nächsten Morgen stehen Robin und Susen zeitig auf. Es ist Samstag und sie
frühstücken ausgelassen. Danach sortiert Susen das schmutzige Geschirr in den
Spüler und gibt Robin frei.


      „Los,
geh schon an deine Spielmaschine und suche dir eine schöne Unterkunft. Je
schneller du dein Päckchen geschnürt hast, je eher können wir zum Wannsee baden
fahren. Schließlich müssen wir die letzten Tage noch auskosten, dann sehen wir
uns ja so unendlich lange nicht mehr.“


Susen
zieht einen gespielten Flunsch. Robin kommt zu ihr und nimmt sie in die Arme.


      „Da
wird mein kleines Mädchen doch nicht traurig werden?“


Er
küsst sie zärtlich und streichelt ihre Wange.


      „Wenn
ich ehrlich bin, dann möchte ich wirklich nicht, dass du für ein paar Wochen
wegfährst. Aber ich wünsche dir natürlich auch, dass es dir danach wieder
besser geht. Also beiße ich die Zähne zusammen und jammere nur ein klein wenig
herum, um vielleicht einen zusätzlichen Kuss von dir ergaunern zu können … Und
nun geh schleunigst an deinen PC, ich möchte auch gern wissen, wohin es dich
verschlagen wird.“


      „Ich
dank dir, meine Süße. Du bist einfach wundervoll! Dafür werde ich deine
niedlichen Öhrchen auch noch mit meinem neusten Witz verwöhnen: „Kommt ein
Kunde in ein Blumengeschäft: „Sagen Sie mir bitte, sind diese Blumen
künstlich?“ - „Natürlich.“ - „Natürlich?“ - „Nein, künstlich.“ - „Zum
Donnerwetter, sind sie nun künstlich oder natürlich?“ -  „Natürlich
künstlich!““


      „Du
mit deinen ewigen Witzen, als ob die Welt nur aus einer einzigen Witzelei
bestehen würde.“


      „Das
selbstverständlich nicht. Aber ich finde, damit hebt man die Stimmung. Kann
doch nicht schaden, oder?“


Susen
weiß genau, dass sie Robin den Spaß an den Witzen niemals verderben kann und
sie will es auch nicht.


      „Nein,
schaden kann es wirklich nicht. Nun hau aber endlich ab und schau in die weite
Welt.“


Robin
gibt Susen einen Klaps auf das Hinterteil, zwinkert ihr zu und setzt sich an
den Schreibtisch. Susen geht in die Küche, sie will noch ein paar
Vorbereitungen für ihren Ausflug treffen. Nebenbei schaltet sie das Küchenradio
ein.


      „...Das
dürfen Sie auf keinen Fall verpassen, meine Damen und Herren. Viele junge
Künstler stehen bereits in den Startlöchern und wollen Sie begeistern, wollen Sie
mitreißen. In vier Monaten fiebern wir mit ihnen und umjubeln den strahlenden
Sieger, das neue Sternchen am Musikhimmel. Der Eurovision Song Contest ist und
bleibt ein musikalisches Highlight ...“


Information
zum alljährlichen europäischen Musikfestival. Früher rangierte der Wettbewerb
unter dem Namen Grand Prix.


Susen
belegt zwei Brote. Sie trägt Getränke und etwas Obst zusammen und verstaut das
Picknick in einem Rucksack. Robin startet indessen seinen Computer und begibt
sich in die Sphären des Internets. Behänd gleiten seine Finger über die
Tastatur und versuchen, möglichst viele Informationen über Bad Aibling und
seine Kurbäder in Erfahrung zu bringen. Es dauert dennoch beinah den ganzen
Vormittag, bis genug Informationsmaterial vor ihm auf dem Schreibtisch liegt.
Heute Abend wird er es auswerten.


In
der Gegend um Bad Aibling gibt es ein tätiges, ein bewirtschaftetes Moor. Hier
baut man noch Tag für Tag Hochmoor ab und transportiert es in die Kurkliniken.
Das ist in der heutigen Zeit, in welcher der Naturschutzgedanke groß
geschrieben wird, durchaus nicht mehr üblich. Robin nimmt sich vor, dort einmal
vorbeizuschauen.











Ohne Moor


 


      Der
Intercity-Express 1607 verleiht der Landschaft Flügel. Begeistert schaut Robin
Baritsch über dahinfliegende Felder und Wälder. Der Zug schwebt förmlich durch
ausgedehnte Wald- und Auenlandschaften, gleitet an Bahnübergängen vorbei und
lässt ferne Blicke auf großstädtische Silhouetten zu.


Robin
ist kurz vor acht Uhr im Berliner Hauptbahnhof in den ICE gestiegen. Er fährt Richtung
München und lässt es sich bei 220 Stundenkilometern und heißem Kaffee gutgehen.
Robin hat sich einen Roman mitgenommen, der so packend ist, dass er in die
Handlung förmlich hineingesogen wird. Als sein letzter Zug schließlich in den
Bad Aiblinger Bahnhof einfährt, steht er verdattert und innerlich murrend auf
und schwebt hinaus. Eigentlich steht er noch unmittelbar neben seinem Romanhelden,
gefangen im Dickicht der Story. Aber egal wohin ihn sein Held gerade entführt
hat, jetzt steht er mit beiden Füßen fest auf dem Bahnhofsvorplatz von Bad
Aibling und versucht, sich zu orientieren. Schließlich sieht er einen
nahestehenden Bus, auf dem die meisten der ausgestiegenen Fahrgäste zulaufen.
„Kurhotel Bad Aibling“ steht in fetten Buchstaben oberhalb der Busfahrerkabine.
Eilig steuert Robin auf das bereitgestellte Fahrzeug zu, quält sich mit dem
Koffer hinein und setzt sich. 


 


      Das
einchecken geht zügig voran. Jeder Kurgast füllt ein paar Formulare aus, erhält
im Gegenzug einen Zimmerschlüssel und einen dicken Stapel an Unterlagen.
Obenauf thront der persönliche Anwendungsplan mit wichtigen Angaben für Ort und
Uhrzeit der medizinischen Behandlungen. Robin nimmt die Papiere unter den Arm
und kurz darauf öffnet er seine Zimmertür. Er wirft sich auf das Bett. 


Geschafft.
Viel hat Robin heute nicht angestellt, trotzdem kriecht eine bleierne Müdigkeit
in seinen Gliedern empor. Die Knie schmerzen, das Rheuma meldet sich. Er
schließt die Augen und überlegt kurz. Gegen achtzehn Uhr gibt es Abendbrot,
jetzt ist es halb fünf. Damit kann er sich ein kleines Nickerchen gönnen.


 


      Robin
blickt in den gut gefüllten Speisesaal und sucht sich einen Platz. Eine etwa
vierzigjährige Dame aus der Verwaltung des Kurhotels bittet um ihre
Aufmerksamkeit.


      „Zunächst
einmal möchte ich alle neu eingetroffenen Kurgäste ganz herzlich begrüßen. Ich
hoffe, dass Sie sich bei uns wohlfühlen werden und wir Ihre körperlichen
Beschwerden mildern oder womöglich sogar abstellen können.“


Sie
skizziert den allgemeinen Ablauf des Kurbetriebs, bietet ihre Unterstützung in
persönlichen Problemfällen an und verweist auf die ausgehändigten Unterlagen.
Schließlich kommt sie auf etwas zu sprechen, was für sie mit einer gehörigen
Portion an Peinlichkeit besetzt ist.


      „Tja
meine Damen und Herren, und nun möchte ich Sie auf ein kleines technisches
Problem aufmerksam machen, welches speziell unsere heute angereisten Kurgäste ereilen
wird. Wir haben Ihnen einen detaillierten Ablaufplan für die medizinischen
Anwendungen an die Hand gegeben. Nun muss ich Sie leider darauf aufmerksam
machen, dass, zumindest morgen Vormittag, alle Anwendungen mit Moor ausfallen
und auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden müssen.“


Ein
Geraune geht im Saal um.


      „Verstehen
Sie mich bitte nicht falsch, Sie werden alle Ihre Anwendungen erhalten, aber erst
etwas später. Sie müssen nämlich wissen, dass uns gestern ein Unwetter
heimgesucht hat, das die Lieferung von Moor unmöglich gemacht hat …“


Robin
wundert sich zwar, aber durch diesen Umstand kann er gleich früh damit beginnen
und sich die Umgebung ansehen.


 


      Als
Robin am nächsten Morgen vom Vogelgezwitscher und nicht vom Autolärm geweckt
wird, ist für ihn die Welt in Ordnung. Er vergisst beinah den eigentlichen
Grund seiner Reise. Frohgelaunt nimmt er sein Handy zur Hand, tippt Susens
Nummer ein und wünscht ihr einen guten Morgen. Gestern Abend hat er ihr schon
einen ersten kurzen Bericht abgegeben und ihr auch erzählt, dass sein Kurleben
mit einem freien Vormittag beginnen wird.


Nach
dem Telefonat studiert er die Unterlagen des Kurhotels und stellt fest, dass er
viel Interessantes erkunden kann. Er will sich den Stadtkern mit dem
Marienplatz und die zur Zeit der Pestepidemie errichteten Marienstatue ansehen,
ehe er sich dem Schloss Prantshausen und der Sebastianikirche zuwenden wird.


Schließlich
löst sein Interesse am Moorabbau die ersten Gedankengänge ab. Kurz entschlossen
lässt er sich nach dem Frühstück ein Taxi kommen und fährt zum Torfwerk
Weilenbach. Der Taxifahrer ist über sein Ziel sichtlich verwundert, weil nach
seinem Dafürhalten „da doch nüscht weiter zu sehen ist, als oller Morast …“


Aber
das stört Robin nicht. Für ihn ist bereits der Begriff Moor mit Faszination
besetzt. Er muss einfach mehr darüber in Erfahrung bringen. Er bezahlt das Taxi
und bittet den Fahrer, ihn in zwei Stunden wieder abzuholen. Seine Rückkehr
versichernd, fährt der Fahrer kopfschüttelnd los und lässt Robin vor den Toren
des Torfwerks Weilenbach zurück. Von fern macht Robin eine alte Torfbahn aus,
ein riesiger Bagger, anscheinend zum Heben des Moores, steht etwas abseits. Er
betritt das Werksgelände und geht auf ein Büro zu. Frau Fischer begrüßt ihn.


      „Mein
Name ist Robin Baritsch, ich möchte weder etwas kaufen, noch Ihnen etwas
verkaufen. Seit gestern wohne ich im Aiblinger Kurhotel und sollte heute
eigentlich mit dem Kuren beginnen. Da denen aber das Moor ausgegangen ist,
sitze ich auf dem Trocknen und besitze genügend Zeit, um mich in der Umgebung
umsehen zu können. Ich komme aus Berlin und weiß bisher so gut wie nichts über das
Moor und den Moorabbau. Und da dachte ich, vielleicht kann ich bei Ihnen etwas
dazu in Erfahrung bringen.“


Frau
Fischer schaut Robin mit großen Augen an, Peinlichkeit machte sich in ihr
breit.


      „Was
soll ich Ihnen sagen, Herr Baritsch? Es tut uns sehr leid, dass Sie heute
nicht mit den Mooranwendungen beginnen konnten. Aber hier hat gestern ein mächtiges
Unwetter getobt. Man hätte denken können, die Welt würde untergehen. Deshalb
konnten wir auch das Moor nicht mehr ausliefern. Wir haben wirklich nichts
unversucht gelassen, glaube Sie mir. Als die Gewitterfront aufzog, haben wir
das Moor verladen und auf die Reise geschickt.“


Welchen
kuriosen Verlauf nimmt das Gespräch eigentlich?


      „Zunächst
einmal möchte ich klarstellen, dass ich nicht hergekommen bin, um mich zu
beschweren. Aber wenn ich ehrlich bin, haben Sie mich neugierig gemacht. Ich
verstehe nämlich nicht, warum das Moor nicht ankam, wenn es rechtzeitig auf den
Weg ging.“


Frau
Fischer bemüht sich, eine halbwegs plausible Erklärung für das, was sie über
den gestrigen Tag weiß und für das, was sich zwischenzeitlich im Torfwerk
herumgesprochen hat, zu finden.


      „Vielleicht
setzen Sie sich erst einmal. Ich werde versuchen, Ihnen die Angelegenheit so
gut wie möglich zu erklären.“


Robin
setzt sich, eine innere Unruhe bemächtigt sie seiner.


      „Ich
sagte Ihnen bereits, dass uns gestern so etwas wie ein Weltuntergangstag ereilt
hat. Es stürmte, hob Dächer ab, entwurzelte Bäume, goss aus Bächen und ließ
ununterbrochen monströse Blitze vom Himmel niederfahren. Unsere ortsansässige
Feuerwehr war mit dem Löschen von Bränden und dem Auspumpen von Kellern völlig
überfordert. Wie ich bereits erwähnte, haben wir die Bestellung des Kurhotels
sehr ernst genommen. Wir haben das Moor in einen Container verladen und es auf
den Weg gegeben. Die beiden Fahrer sind wahrscheinlich in den zentralen Punkt
der Gewitterfront gelangt. Verfolgt von unzähligen Blitzeinschlägen, haben sie scheinbar
die Nerven verloren, den LKW abgestellt und sich in Schutz gebracht.“


Robin
blickt Frau Fischer ungläubig an. Er kann sich als Städter nicht so richtig vorstellen,
dass ein paar Blitze einen Menschen außer Rand und Band geraten lassen können.


      „Ich
sehe Ihnen an, dass Sie sich dieses Unwetter nicht ausmalen können. Aber meine
Kollegen haben sich heute früh sogar krankgemeldet, denen steckt der Schrecken
noch immer tief in den Gliedern. Und ich sage Ihnen, das sind ein paar alte
Hasen und keine Zimperlinge, die beim ersten Windhauch durchdrehen.“


Warum
melden sich zwei stämmige Kerle nach dem Abziehen eines Gewitters krank?


      „Aber
das Gewitter tobte doch gestern. Warum haben sich ihre Mitarbeiter denn heute
krankgemeldet? Heute strahlt die Sonne und kein Wölkchen trübt den Himmel.“


Frau
Fischer druckst herum.


      „Wie
soll ich Ihnen das erklären? Es gibt da ein paar Gerüchte, ein paar kuriose
Hinweise … Was davon Wahrheit oder Dichtung ist, müssen Sie selbst beurteilen. Ich
kann Ihnen nur hinter vorgehaltener Hand so viel verraten, dass meine Kollegen
behaupten, dass unter den Gewitterblitzen so etwas wie eine menschliche Gestalt
aus dem Moorcontainer gekrochen ist. Nein, warten Sie, die beiden sollen sogar
von zwei Gestalten gesprochen haben. Aber wie ich Ihnen schon sagte, Sie müssen
selbst entscheiden, was Sie davon glauben wollen und was nicht. Äußerst kurios
ist die ganze Geschichte auf jeden Fall.“


Robin
denkt, sich verhört zu haben. Sein fassungsloser Blick stiert stumm auf einen
Punkt auf dem Fußboden.


      „Sie
meinen, da sind Menschen aus dem Moor gekrochen?“


Frau
Fischer
zuckt mit den Schultern. Sie selbst hat nichts von allem gesehen, nur ein
kurioses Gerücht gehört.


      „Ich
meine gar nichts, ich berichte Ihnen nur vom Gerede im Torfwerk. Aber
irgendetwas könnte da dran sein, denn der Aiblinger Stadtbote hat sich schon
für die Geschichte interessiert.“


Was
läuft hier eigentlich ab? Robin starrt verwirrt zum Fenster hinaus. Nun
interessiert sich bereits die ortsansässige Zeitung für den Verbleib dieser verdammten
Moorfuhre.


      „Das
ist aber alles sehr verworren, finden Sie nicht? Eigentlich wollte ich nur etwas
über Ihren Moorabbau in Erfahrung bringen und nun ziehen Sie mich mit dieser Geschichte
in Ihren Bann.“


Frau
Fischer nickt, auch ihr geistert die Geschichte ständig im Kopf herum.
Wahrscheinlich hat sie sich deshalb auch die erstbeste Person gegriffen und mit
ihr darüber unumwunden gesprochen. 


      „Was
meinen Sie, wie unsere restlichen Mitarbeiter das aufgenommen haben? Von
solchen Dingen hat unsereins doch noch nie etwas gehört. Aber, soweit unsere
Mitarbeiter tatsächlich Zeuge solch einer schaurigen Wiederbelebung wurden,
müssen sie doch durchdrehen. Mit klaren Gedanken kann man so etwas weder fassen
noch verarbeiten.“


Für
Robin klingen Frau
Fischers Ausführungen spannend, mehr nicht. Er sieht die Geschichte als
freundliche Entschuldigung für die ausstehende Moorfuhre.


      „Sie
haben sich mit Ihrem Erklärungsversuch wirklich viel Mühe gegeben, vielen Dank.
Aber sagen Sie, bestünde für mich vielleicht auch die Möglichkeit, einen kurzen
Blick über Ihr Werksgelände zu werfen? Ich berühre auch ganz bestimmt nichts
und dann sind Sie mich auch umgehend wieder los.“


Frau
Fischer schüttelt vehement den Kopf.


      „Sie
glauben mir nicht, stimmt´s? Aber wenn Sie heute wirklich noch über freie Zeit
verfügen, warum schauen Sie nicht mal beim Aiblinger Stadtboten vorbei? Wäre
bestimmt auch für Sie eine nette Kur-Story. Mal kein Kurschatten, mal eine
Kur-Story! Das Ganze kann bestimmt amüsant werden.“ 


Robin
grinst, daran hat er noch nicht gedacht.


      „Und,
soweit Sie wirklich alles nur aus einer gewissen Distanz betrachten, können Sie
sich selbstverständlich auch einen Eindruck von unserem Torfwerk verschaffen.“


Frau
Fischer schielt Robin etwas pikiert an, enthält sich aber eines weitergehenden
Kommentars.


      „Das
ist wirklich sehr nett von Ihnen. Vielen Dank für Ihre Einwilligung und vielen
Dank für die kleine Gruselgeschichte. Sie haben aber Recht, in den kommenden
Wochen wird mir genügend Zeit am Rande meiner Kur zur Verfügung stehen, um
ihrer Geschichte auf den Grund gehen zu können. Ich bin zwar kein Detektiv,
aber eine gewisse Portion an Neugierde zeichnet jeden aufgeschlossenen Menschen
aus. Nochmals vielen Dank und einen schönen Tag.“


Robin
verlässt das Büro und schlendert gedankenversunken über das Werksgelände. Sein
Blick streift umher, schließlich heftet er sich an den riesigen Moorbagger.


Großer
Gott, das ist ja ein Saurier unter den Baggern, ein Monster sondergleichen!
Damit wäre es ja wirklich nicht schwierig, ganze Haussegmente oder zwei  Moorleichen
dem Moor zu entreißen. Vielleicht mache ich mich wirklich auf den Weg und
versuche, beim Aiblinger Stadtboten etwas in Erfahrung zu bringen. Warum
eigentlich nicht?












Neuer Alltag


 


      Das
Gebäude der ortsansässigen Polizeibehörde ist ein düsterer, alter Backsteinbau,
der unter Denkmalschutz steht und damit kaum Veränderungen an seinem Äußeren
zulässt. Die Fenstergröße liegt weit unterhalb der heute gebräuchlichen. Zum
Leidwesen der Behörde müssen deshalb auch tagsüber mehr Lampen einschaltet
werden, als dies sonst nötig wäre.


Als
Brado und Columban das Gebäude betreten, fällt ihnen das gleißende Neonlicht
sofort in die Augen. Wie angewurzelt bleiben sie hinter der Eingangstür stehen
und starren zur Decke. Sie stieren die lichterloh brennenden Leuchtstoffröhren
an.


      „Oh
holder Brado, richtet den Blick empor! In der Höh, da lodert ein gar teuflisch
Feuer! Wendet die Augäpfel dem Stuhl des Daches entgegen. Jener flackert gar
lichterloh. Unsereins muss entschwinden und  dies sodann in Bälde!“


      „Mich
grauets gar gleichsam, getreuer Gefährte. Jedoch, so wendet den Blick in alle
vier himmlischen Richtungen. Nur unsereins scheinet dieser Anblick ein Gräuel
zu sein, nur unsereins scheinet dies höllisch Feuer einen schaurig Grusel
einzuverleiben.“


Zaghaft
wandert Columbans Blick von dem angeblichen Brandherd zu den wartenden
Mitmenschen. Ein älterer Mann gähnt gerade, hält sich die Hand vor den Mund, er
sieht gelangweilt aus, von Panik keine Spur. Zwei weitere Personen lesen,
entweder eine Tageszeitung oder einen Roman, auch sie scheinen die Ruhe in
Person zu sein und sich wenig aus der in Flammen stehenden Warteraumdecke zu
machen.


Schließlich
fällt Columbans Blick auf zwei jüngere Herren, sie müssen so um die
fünfundzwanzig Jahre alt sein. Sie sitzen in Nähe der Eingangstür und somit
auch in ihrer unmittelbaren Nähe. Die beiden haben ihren Wortwechsel mithören
können und starren sie nun entgeistert an. Columban zuckt zusammen und flüstert
Brado ins Ohr: „Ihr gebet einen gar vortrefflichen Späher ab, den Eurigen
Adleraugen bleibet nimmer das Geringste verborgen. Mich deucht nunmehr
gleichsam, die flammenden Dinger dort droben sind zu Hauf gar absonderliche
Kästen, wie wir diese zuvor bei der lieblichen Lynnea vorfanden. Unsereins
vermag im weiteren Fortgang der Dinge auf die über unseren Häuptern thronenden
Kästen durchaus achtgeben, arg zu ängstigen bräuchte unsereins sich aller
Voraussichtlichkeit nach nimmer.


Jedoch,
gleichsam erblickten die meinigen Augäpfel ein arges Ungemach. So wendet den
Blick hinter den meinigen Wanst und gebet Acht! Die dort ansässigen zwei jungen
Burschen, welche Ihr in Kürze in Augenschein nehmen werdet, werfen geradewegs
ein Aug auf unsereins. So ermahne ich Euch zu umfänglicher Achtsamkeit und zu
eisiger Grabesstille!“


Brado
schielt um Columbans Körper und stellt fest, dass sie tatsächlich die
Aufmerksamkeit der Männer auf sich gezogen haben. Sie müssen sich schleunigst
eine Nummer für das Warten holen und dann hinsetzen. Aber wo und wie bekommen
sie solch eine? Brados schaut quer durch den Raum. Er sieht einige Bilder an
den Wänden hängen und entdeckt mehrere Blumenkübel, aber eine Wartenummer … Er weiß
noch nicht einmal, wie solch ein Ding aussieht. 


Unerwartet
ertönt ein hellklingendes Ding-Dong und ein neuerlicher Kasten leuchtet in
grellgrüner Farbe auf, vergeht in seinem Glühen und glimmt erneut auf.


Brado
macht vor lauter Entsetzen einen Satz zur Seite und rempelt versehentlich eine
vorbeieilende junge Dame an. Stotternd erfleht er um Vergebung. Allerdings
vergisst er in der Sekunde des Schreckens die mahnenden Worte seines Gefährten.
Sich leise zu äußern, gerät in Vergessenheit. Er poltert lautstark drauflos: „Oh
holde Jungfer, unsereins vertat sich gar schändlich! Übet einem Minnehuldiger
gegenüber Vergebung und grollet fortan nimmer über die Verfehlung! Jener
grässlich-grüne Kasten tat unsereins aufscheuchen wie ein Huhn vom strohigen
Neste, übet Nachsicht mit unsereins.“


Brado
verbeugt sich tief vor ihr und verdreht seine Gliedmaßen zu einem
formvollendeten Kratzefuß. Der jungen Frau fallen beinah ihre runden
Kulleraugen heraus, dabei ist sie sich nicht sicher, ob sich der vor ihr
stehende komische Vogel gerade über sie lustig gemacht hat, oder ob er es mit
seiner Entschuldigung ehrlich meint. Dieser Frage vor allen Leuten auf den
Grund zu gehen, ist ihr aber schlichtweg zu viel des Guten, deshalb zieht sie
es vor, sich kommentarlos aus dem Staub zu machen und auf dem kürzesten Weg zu
verschwinden. Sie dreht sich auf dem Absatz um und läuft mit knallrotem Kopf
hinaus. 


Brado
ist zufrieden, dass er sich kein großartiges Gezeter anhören muss. Er ist
glimpflich davongekommen. Allerdings währt dieser Eindruck nur einen kurzen
Augenblick, dann entwickelt er eine gegenteilige Meinung. Nachdem die junge
Dame das Gebäude verlassen hat, dreht sich Brado wieder zu Columban und wirft
zufällig einen Blick zu den Wartenden. Auf einen Schlag hin wäre er am liebsten
im Erdboden versunken, tiefe Röte schlägt ihm ins Gesicht. Sie haben die
ungeteilte Neugier aller Anwesenden auf sich gezogen, alle starren zu ihnen. Zum
Glück werden gerade die Nummern der unmittelbar neben ihnen wartenden
Jugendlichen aufgerufen. 


Brado
und Columban blicken sich fragend im Warteraum um. Wo ist nur so ein
Wartenummernding? Neugierige Blicke haften ihnen wie klebriger Brei an. Das
gefällt Brado nicht, leise flüstert er seinem Gefährten ins Ohr: „Sag an
getreuer Columban, was könnt unsereins gar tun? Das meinige Hirn vermag keinen
trefflichen Rat ersinnen. An welchem geheimen Platze könnt unsereins diese
absonderliche Nummer für das Warten erlangen? Lynnea spruch, unsereins sollt jenes
Ding erspähen, sodann stünde ein Niederlassen auf dem Afterballen an.“


Columban
hebt die Schultern, auch er ist mit seinem Latein am Ende. Er poltert aus
vollem Halse drauflos: „Unsereins ersinnet gleichsam keinen trefflichen Rat.
Unsereins erahnet nimmer im Geringsten, wo solch teuflische Nummer für das
Warten gar lagert.“


Der
ältere Herr, den Brado und Columban zunächst gähnend beobachtet haben, steht
auf und kommt zu ihnen. Schmunzelnd bietet er seine Unterstützung an.


      „Na
meine Herren, Sie sind wohl neu hier. Ich habe gehört, dass Sie eine
Wartenummer suchen, ist das richtig?“


Columban
entspannt sich und lächelt den älteren Herren an.


      „Oh
ja, segensreiches Mannsbild, Euch entsendete gar der himmlische Bragi, dies ist
unser Begehr. Vermöget Ihr unsereins zu solch einem Dinge verhelfen?“ 


Der
ältere Mann grient. Wahrscheinlich verblüfft ihn die Ausdrucksweise.


     „Dann folgen Sie
mir mal, der Automat steht hinter der Ecke.“


Sie
nähern sich einem Gerät, aus dem der nette Herr, nachdem er auf einen Knopf gedrückt
hat, ein Stück Papier, eine Wartenummer zieht. Diese drückt er Columban in die
Hand. Überschwänglich bedankt sich dieser.


„Nehmet tausendfach den unsrigen Dank
entgegen, gütiges Mannsbild. Ihr nahmet uns eine gar unsägliche Bürde von den Schultern.
Möge Bragi Euch auch in hundert Jahren noch hold und gütig sein!“


Nun
grinsen alle im Warteraum. Sie haben zugehört, schließlich ist eine solche
Vorstellung nicht alltäglich.


      „Ist
schon gut, das ist wirklich keine große Angelegenheit. Nun müssen Sie nur noch
darauf warten, bis Ihre Nummer aufgerufen wird. So einfach ist das.“


Er
geht zu seinem Platz zurück. Über alle Maßen glücklich hält Columban die
Wartenummer wie eine Auszeichnung in der Hand. Stumm, als wäre ihnen die
Sprache abhandengekommen, sitzen sie in den folgenden Minuten und beobachten
das weitere Treiben. Mehrmals klingelt und blinkt der komische Kasten. Mehrere
Menschen stehen von ihren Plätzen auf und verschwinden hinter verschiedenen
Türen. Eine ältere Frau mit graumelierten Haaren kommt zum Eingang hinein,
steuert zielsicher auf den Kasten zu und entnimmt ihm eine weitere Wartenummer.
Nachdem die anderen Wartenden aufgerufen wurden, sitzen nur noch die
graumelierte Frau und Brado und Columban im Warteraum.


Brado
ist ungeduldig, er hofft, dass Lynnea gleich auftauchen wird. Dann ertönt das
Signal, erneut macht es Ding-Dong und eine Zahl leuchtet in grüner Farbe auf.
Brado und Columban haben das zwar gehört, aber sie warten auf Lynnea. Sie
sitzen wie zwei Felsen in der Brandung und rühren sich nicht vom Fleck. Die
graumelierte Frau blickt verwundert zu ihnen, schließlich spricht sie beide
an:   „Wir sind hier allein. Ich habe die nächste Nummer in meiner Hand, also
ist das Ihr Aufruf.“


Brado
schaut völlig verdattert drein. Hat die Dame etwa ihn und Columban gemeint?


      „Welch
Ansinnen breitet sich in Eurem Sinne gar aus, gütiges Weib? Unsereins vernahm
die Worte zu spat nur aus dämmriger Fern. Der meinige Wanst träumte gerad recht
tief. Ermahntet Ihr unsereins, ein Anliegen nunmehr vorzutragen? Unsereins ist
mit den Gebräuchen der heutgen Zeit nimmer so recht vertrauet. Würdet Ihr so
liebreizend sein und uns ein Stück des Weges begleiten.“


Die
Frau kichert, auf so eigentümliche Weise wurde mit ihr noch nie geredet. Aber
die beiden machen einen höflichen Eindruck, auch wenn sie sich unverständlich
ausdrücken. Soweit sie neu in der Stadt sind, können sie wirklich nicht um jede
Kleinigkeit wissen. Also steht sie auf und führt beide zur entsprechenden Tür.


      „Hier
müssen Sie hineingehen, das ist das richtige Zimmer.“


Brado
und Columban ist die Angelegenheit nicht ganz geheuer. Sie sollten schließlich
auf Lynnea warten. Aber wenn die ältere Dame davon überzeugt ist, dass sie aufgerufen
wurden, dann müssen sie ihr Anliegen allein vortragen, Lynnea wird bestimmt gleich
zu ihnen stoßen.


      „Habet
tausendfachen Dank, gutherziges Frauenzimmer! Ihr habet unsere ärgste Pein
gemildert, womöglich hinfort gestoßen. Unser Dank gebühret Euch, Ihr seid ein
herzensgutes Weib!“ 


Brado
nimmt den ihm verbliebenen Mut zusammen und öffnet die Tür. Die Frau amüsiert
sich ungemein über die charmante Rede. Kichernd läuft sie zum Wartesaal zurück.
Sie schüttelt verwundert ihren Kopf und setzt sich wieder.


 


      Brado
und Columban treten schüchtern ein. An Schreibtischen sitzen zwei Damen. Sie
blicken stoisch auf etliche Papierstapel, die vor ihnen liegen und kritzeln
darauf herum. Schließlich hebt die eine ihren Kopf und winkt Brado und Columban
zu sich heran.


      „Hier
meine Herren, setzen Sie sich bitte. Mein Name ist Schneider. Was kann ich für
Sie tun?“


Sie
schaut ihre Besucher fragend an. Als diese keinerlei Anstalten unternehmen,
sich zu ihrem Anliegen zu äußern, hakt sie nach.


      „Was
kann ich für Sie tun? Ich habe ein offenes Ohr.“


Was
kann sie für Brado und Columban tun? Die Köpfe der beiden sind wie vernebelt.
Was war das nur für ein Ding, das Lynnea mit ihnen beantragen wollte? Brado
dämmert es zu erst.


      „Unsereins
eilte geschwind in die Eurige Kate, um womöglich eine Karte zu erstehen, auf
welcher der unsrige Namenszug vermerket sei, holdes Weib. Zudem vernehmet,
gutes Frauenzimmer, der meinige Wanst ward, seitdem er den güldenen Glanz der
himmlischen Sonn erspähte, Brado genannt. Der meinige Gefährten gehorchet auf
den Namenszug Columban.“


Frau
Schneider blickt wie ein Schaf drein, das normaler Weise ein Bündel grünes Gras
erwartet hätte, dem man nun aber aus der Heiligen Schrift vorliest. Sie blökt
allerdings nicht, sondern verstummt in den nächsten Sekunden.


Die
ihr gegenübersitzende Mitarbeiterin schlägt sich gerade mit anderweitigem
Schriftkram herum, muss aber Brados Wortfetzen mitgehört haben. Verwundert hebt
sie den Kopf und schielt vorsichtig über den Rand ihrer Lesebrille. Nachdem
eine Antwort ausbleibt, unternimmt Columban einen Verständigungsversuch.


      „Oh
holdes Frauenzimmer, unsereins erreichte die Mähr, dass dies der rechte Flecken
sei, an welchem wir jene löbliche Karte erlangen könnten. Oder ist dies gar ein
fälschlicher Ort?“


Frau
Schneider schießen zwei Alternativen einer Erklärung durch den Sinn. Sie denkt,
dass womöglich Verrückte, aus einer Klapsmühle Entlaufene vor ihr sitzen. Eine
denkbare Alternative wäre, dass illegal eingereiste Schauspieler mit ihr ein
böses Spiel spielen. Anderweitige Erklärungen kommen für sie nicht infrage. Sie
gaukeln ihr die Hinterwäldler vor und wollen sich Papiere erschleichen.


      „Meinten
Sie vielleicht einen Ausweis, den Sie beantragen wollten, meine Herren?“


Brado
staunt. Das scheint hier doch alles wie am Schnürchen zu laufen. Jedes Mal wenn
sie denken, es geht nicht mehr weiter, finden sie Hilfe.


      „Gewiss,
dies ist unser Begehr. Der ruhmreiche Bragi hat unser Flehen und Bitten
erhöret, Saelde auf unsriger Seit und nochmals Saelde. So reichet uns derart
Ding in Hände, gutes Frauenzimmer.“


Frau
Schneider entrüstet sich über die Unverfrorenheit, fällt aber nicht wieder in
die Sprachlosigkeit zurück.


      „Wollen
Sie mich veralbern? Was soll das ganze Theater? Sie wissen doch ganz genau,
dass ich Ausweise nicht einfach so unters Volk werfen kann. Dafür sind entsprechende
Formalitäten zu bedienen. Also frage ich Sie, können Sie mir bitte zunächst
einmal Ihre ausgefüllten Anträge und die notwendigen Passbilder geben?“


Das
Stakkato ist schlichtweg zu viel für ihre Ohren. Verdattert blicken Brado und
Columban Frau Schneider an und versuchen, die Wortfetzen zu ordnen und ihnen einen
Sinn zu entlocken. In Brados Hirn klebt nur noch ein dürrer Rest des Gesagten.
Er denkt daran, was Lynnea ihnen mahnend ans Herz gelegt hat. Sie sollen stets nachfragen,
um Missverständnisse auszuräumen. Also versucht er, trotz der bedrohlichen Stimmungslage,
nachzuhaken. Er macht das, sich selbst einschwörend, mit Lynneas Vers auf den
Lippen:


      „Wer, wie, was,


wieso,
weshalb, warum?


Wer
nicht fragt bleibt dumm!


Unsereins
konnt Eurem wallend Wortgeplänkel nimmer in Gänze die Sinnhaftigkeit entlocken,
gutes Frauenzimmer. Sodann erfraget unsereins gar aufs Neu: Welcher Art Spaßbild
vermag unsereins Euch unterbreiten? Wir täten gern, wir Ihr geheißen, jedoch
seiet so huldvoll und unterrichtet unsereins von den Gebräuchen dieser Zeit.“


Frau
Schneider denkt nach Brados Statement nur noch an eines: Die zwei machen sich
über sie lustig und das bis zum äußersten Rand des Zulässigen. Sie wird hier gründlich
über den Tisch gezogen. Dunkle Zornesröte breitet sich auf ihrem Gesicht aus,
der Pulsschlag verdoppelt sich. Wutentbrannt zischt sie quer über den Tisch und
schlägt mit der Hand auf die Holzplatte.


      „Ich sitze hier,
um Anträge entgegenzunehmen, sie zu bearbeiten und nicht dafür, dass man mir
Bockmist auftischt und sich über mich lustig macht! Haben Sie mich verstanden?“


Brado
stellt mit großer Bestürzung fest, dass sich das Erlangen der besagten
Namenskarte anscheinend doch nicht so einfach realisieren lässt, wie er sich
das noch vor kurzer Zeit vorgestellt hat. Aber was bleibt ihnen übrig? Nichts.
Außer, einen erneuten Versuch zu wagen.


      „So
vernehmet gutes Weib, unsereins taten die Wortgeplänkel in den Ohren gar
schmerzen. Zudem, so erfahret, konnten wir ihren Hintersinn nimmer recht
deuten. Aus jenem einzgen Grunde erneuerte unsereins die Anfrage an Euch.“


Frau
Schneider kocht innerlich, mit dieser Renitenz kann sie kaum umgehen.


      „Was
soll der ganze Unsinn? Habe Sie eine Wette abgeschlossen oder schaut Kurt Felix
gleich zur Tür hinein und winkt mit seiner „versteckten Kamera“?“


Die
Unterhaltung mit Frau Schneider trägt für Brado nichts Ersprießliches in sich.


      „Welch
Menschenkind schauet sogleich zur Tür hinein, gutes Frauenzimmer? Ein Ehrenmann
namens Feelieks stellt sich unsereins sodann vor?“


Hoffentlich
wird Lynnea bald auftauchen und aller Qual ein Ende setzen. Das Gespräch mit
Frau Schneider schaukelt sich unterdessen weiter empor. Jeder von ihnen meint
entweder missverstanden oder veralbert zu werden. Die lachende Dritte sitzt
Frau Schneider gegenüber und feixt in sich hinein. Gefährlich sehen die
Antragsteller nicht aus, so dass sie sich auch nicht bemüßigt fühlt, Hilfe
herbeizuholen. Aber das, was ihr geboten wird, ist ein Glanzstück, eine nicht
enden wollende bühnenreife Komödie. Sie lehnt sich in ihrem Stuhl genießerisch
zurück und folgt gespannt dem Bürodisput.


      „Nun
wird aber der Hund in der Pfanne verrückt. Das nimmt Ihnen keiner ab.
Kurt Felix kennt heutzutage doch die ganze Welt!“


Brado
steht im sprachlichen Abseits. Diese Frau drängt ihm ständig neue Worte auf,
die er weder versteht, noch die ihm jemand erklärt. Mehr als einmal hat er es
bereut, in dieses Zimmer gegangen zu sein. Hätten sie doch bloß auf Lynnea gewartet,
dann wäre ihnen dieses Gezänk erspart geblieben.


      „Unsereins
stammet auch keineswegs aus den heutgen Tagen. Unsereins entstammte von weit
davor, wenn Ihr es erfasset.“


Frau
Schneider fehlen die Worte, auf solch ein Gewäsch kann und will sie nichts
entgegnen.


      „Jedoch
gutes Frauenzimmer, unternehmet einen gar gnädiglichen Versuch und deutet
unsereins die Mähr über das Garen eines Hundes einen Deut näher. Saget
an, ist das in den heutgen Tagen Gang und Gäbe, dass Ihr Hunde zum Mittagsmahle
verspeiset?“


Diese
Frage bringt für Frau Schneider das Fass zum Überlaufen.


      „Natürlich,
Sie stammen aus Urgroßmutters Zeit, das sieht man Ihnen auch an. Und den Vers
aus der Sesamstraße hat Ihnen auch Ihre Urgroßmutter beigebracht, was? Ne, ne,
junger Mann, dieses Ammenmärchen tragen Sie mal gleich wieder zurück zu ihrer Oma.
Und überlegen Sie, für Ihr Theaterstück hätten Sie sich wirklich mehr Mühe
geben müssen. Kleider machen schließlich Leute! Sie tragen Jeans und T-Shirts und
wollen mir weismachen, dass Sie aus einer Zeit kommen, die hundert Jahre
zurückliegt? Nichts da, auf diesen Trick falle ich nicht rein.


Aber
um Ihr erhitztes Gemüt zu beruhigen, möchte ich hinzufügen, dass das mit dem
Braten eines Hundes nur sprichwörtlich gemeint war und wir kein Hundefleisch
essen. Aber das ist Ihnen sicherlich von vorn herein klar gewesen und gehört zu
Ihrer Aufführung.“


Natürlich
weiß Brado das nicht, schließlich hat sich seit damals eine ganze Menge
geändert. Dass ihm diese Frau aber unterstellt, er würde sie an der Nase
herumführen, das passt ihm gar nicht.


      „Nimmer,
gute Frau!“


Brado
ärgert sich über die fortwährenden Missverständnisse und über die Verstocktheit
Frau Schneiders.


      „Nimmer
und abermals nimmer! Unsereins wandelte nimmer aus jener einmal einhundert Jahr
zurückliegenden Zeit zu Euch! Die meinige Zeit und die des getreuen Gefährten
Columban währte bereits sechsmal einhundert Jahr vor dem heutgen Tage! Unsereins
tat zudem nimmer wissen, dass die Bürger in der heutgen Zeit keinerlei Köter
auf dem Feuer bereiten.“


Brado
schießen einige von Lynneas Äußerungen durch den Sinn, ein Blitzgewitter von
Deutungen der Dinge dieser neuen Zeit. 


      „Sodann,
so schwanet es dem meinigen Hirne, scheinet das Verslein über das Braten eines
Hunde gar eine zweite Deutung sein Eigen zu nennen. Eine zweifach Deutung, wie
in jenem Verse mit den vier Buchstaben, auf welche Ihr Euch setzet. Das
nämliche Teil im Rückwärtigen redet unsereins mit Afterballen an.“


Eigentlich
ist Frau Schneider schon drauf und dran, die beiden hinauszuwerfen. Sie hat
genug von dem unersprießlichen Gefasel, ihr Bedarf an dieser Konversation ist
schlicht und einfach gedeckt. Und trotzdem hat ein Wort ihr Interesse geweckt.


      „After
…, was? Hören Sie doch endlich mit dem Verballhornen unserer Muttersprache auf.
Meine Ohren beginnen allmählich zu schmerzen. Ich glaube, wir kommen zusammen
auf keinen grünen
Zweig.
Ich muss auf alle Fälle jemanden von der Ausländerbehörde hinzuziehen, anders
werde ich kaum Herrin der Lage.“


Sie
nickt ihrer Kollegin zu, die den Hinweis versteht und Verstärkung anfordert.
Columban grübelt über die letzte Äußerung und kratzt sich am Hinterkopf, ehe er
eine weitere Frage absetzt.


      „Saget
an gute Frau, was verbirgt sich hinter den Worten über das grüne Zweiglein? Die
herzensgute Lynnea ließ unsereins gegenüber verlauten, dass Ihr die Blümlein,
die Gräser und das Gestrüppe am Wegesrande vor den Ochsenkarren ohne Ochsen in
Schutz nehmet. Jedoch, so hinterfraget unsereins, aus welchem trefflichen Grunde
möget Ihr auf dem grünen Zweiglein herumtreten oder gar daran emporklettern?
Ein derart Handeln würde gewiss dazu führen, dass dieses Schaden erleidet.“


Sehnsüchtig
erwartet Frau Schneider ihre Kollegin zurück. Hoffentlich taucht sie gleich mit
zehn Mann Verstärkung auf. Und was soll das dumme Geschwätz von einem
Ochsenkarren ohne Ochsen … Und wer ist Lynnea?


Frau
Schneider knabbert nervös auf ihrem Kugelschreiber herum. Diese Kerle lassen
aber auch nichts aus, um sie nach Strich und Faden durcheinander zu bringen.
Wenn das so weitergeht, treiben sie die beiden noch in den Wahnsinn. Frau
Schneider will das Gespräch nicht mehr weiterführen, am liebsten nur noch
abwürgen. Allerdings hat sie der Ausdruck Ochsenkarren ohne Ochsen neugierig
gemacht. Wenigstens diese komische Bezeichnung möchte sie noch hinterfragen.


      „Das
mit dem grünen Zweig ist eine geläufige Redensart. Aber das wissen Sie sicher.“


Frau
Schneider blickt mürrisch zu ihren vermeintlichen Gegnern. 


      „Wenn
wir sagen: „Wir kommen auf keinen grünen Zweig.“, ist damit gemeint, dass wir
mit einer Situation überfordert sind. So wie ich jetzt mit Ihnen. Das dazu.
Aber was meinten Sie mit dem Ochsenkarren ohne Ochsen? Das habe ich nicht
verstanden.“


Natürlich
hätte Columban von keinem Ochsenkarren ohne Ochsen, sondern von einem Auto
reden sollen. Das fällt ihm jetzt auf.


      „Übet
Nachsicht gute Frau, unsereins vertat sich gar jämmerlich. Auch dem meinigen
Hirne entfleuchen zu Hauf die gelehrig aufgenommenen Worte dieser neuen Zeit.
So vernehmet: Die holde Lynnea beschrieb unsereins ihr Auto als Ochsenkarren
ohne Ochsen, so konnt unsereins sich ein Bildnis im Kopfe malen.“ 


Nach
Columbans Antwort versteht Frau Schneider genauso wenig wie zuvor. Aber sie
wagt es nicht, noch einmal nachzuhaken. Vielleicht würde sie eine weitere
akustische Lawine auslösen. Sie muss mit diesen merkwürdigen Personen bis zum
Eintreffen der Verstärkung noch eine halbe Stunde überbrücken. Das ist eine
Menge Zeit, wenn man sie schweigend vor zwei unliebsamen Menschen verbringt. Sie
überlegt, wie sie die Spanne sinnbringend überbrücken kann.


      „Gehe
ich recht in der Annahme, dass Sie keine alten Ausweispapiere, Pässe, Geburts-
oder Heiratsurkunden besitzen?“


Columban
schielt sehnsüchtig aus dem Fenster, er hofft nur noch auf Erlösung durch
Lynnea. Als Brado das sieht, übernimmt er die Beantwortung.


      „Ihr
spruchet wahr, gutes Frauenzimmer. Unsereins nannte nur ein einzges Fiedelchen
sein Eigen. Jedoch, oh endlos Ungemach, es brach unter dem Gewichte des
meinigen Wanstes entzwei und flog eine kurze Weil darauf in hohem Bogen, dem
meinigen Afterballen voraus, in das ewig Moorige.“


Frau
Schneider resigniert, sie kommt mit diesen Kerlen nicht voran. Doch allen
Widrigkeiten zum Trotz, stellt sie noch zwei, drei Routinefragen.


      „Gut.
Besitzen Sie von sich vielleicht ein paar Passbilder? Und ich meine Passbilder
und kein Spaßbilder.“


Vehement
schüttelt Brado seinen Kopf, solche eigentümlichen Dinge befinden sich nicht in
seinem Besitz.


      „Nimmer,
gutes Frauenzimmer! Unsereins gestehet Euch ein, dass weder an der meinigen
Brust, noch an der meines getreuer Gefährten ein winzig Bildelein lagert.“


Eigentlich
hat Frau Schneider damit auch nicht gerechnet.


      „Schade.
Zufällig befindet sich heute aber eine Fotografin in unserem Haus, deshalb halte
ich es für das Beste, wenn wir jetzt zu ihr gehen würden. Nach dem
Fotografieren kommen wir zurück und setzen unser Gespräch fort.“


Brado
und Columban nicken und trotten Frau Schneider hinterher. Sie eilt bereits zur
Tür hinaus und läuft zum Treppenhaus. In der zweiten Etage suchen sie das
Zimmer 214 auf. Frau Schneider klopft an und tritt ein. Eine rothaarige, etwa
dreißigjährige junge Frau schaut ihnen lächelnd entgegen.


      „Hallo
Frau Schneider, was führt Sie denn zu mir?“


Ehe
Frau Schneider antwortet, vergewissert sie sich, dass sich ihre Begleiter noch nicht
aus dem Staube gemacht haben. 


      „Ich
bringe Ihnen Kunden, die noch Passbilder brauchen.“


Die
Frau taxiert Brado und Columban und begrüßt sie halbherzig.


      „Dann
kommen Sie mal zu mir, meine Herren. Wer von Ihnen möchte der erste sein?“


Brado
erhebt zustimmend die Hand. Er will mutig sein und mit -was auch immer-
beginnen. Doch er ahnt nicht, was auf ihn zukommt. Die Fotografin weist ihn an,
sich auf einen Stuhl zu setzen und eine bestimmte Haltung einzunehmen. Brado
empfindet es zwar als unbequem, verrenkt seine Glieder aber so, wie es von ihm verlangt
wird.


      „Nun
lächeln Sie bitte noch, genau in die Kamera.“


Brado
hört ein neues Wort. Es heißt Kamama oder so ähnlich. Kurz darauf beobachtet
er, wie die Fotografin einen Kasten hochhebt und ihr Gesicht hinter dem
geheimnisvollen Etwas verbirgt. Er grübelt gerade darüber, was sich wohl hinter
dem neuen Wort verbirgt, als ihm ein gleißender Feuerblitz ins Gesicht schlägt.
Was liegt für ihn näher, als mit den Gedanken jäh wieder im wabernden Moor zu
landen und zu ahnen, dass das grausige Spiel, der Kampf mit dem Moorigen erneut
beginnt. 


Er
gerät außer Rand und Band, rudert wie wild mit seinen Armen in der Luft herum,
kämpft gegen einen imaginären Feind und ringt um sein junges Leben. In den
Lungen schien höllenheißes Feuer zu lodern, die Luft wird knapp, er japst und denkt,
ersticken zu müssen. Es sieht so aus, als würde er inmitten von imaginären
Schattenkämpfen stehen, in denen es um nur eines, um Leben oder Tod geht. 


Brado
durchlebt den höllischen Kampf mit dem Moor erneut und verfolgt nur ein
einziges Ziel, er muss diesen Kampf gewinnen. Schnell springt er auf, fegt
unter den nächstbesten Tisch und fuchtelt nach wie vor wild, alles Unheil
dieser Welt abwehrend, mit den Armen herum. Mit schreckgeweiteten Augen kriecht
er in die hinterste Ecke und sucht winselnd Schutz.


      „Nimmer!
Nimmer darf den meinigen Wanst ein glühend heißer Blitzhagel mehr ereilen.
Unsereins vermag dies lodernd Feuer keinesfalls ein neuerlich Mal auf dem
Wanste verspüren. Himmlischer Bragi, so lass dem armen Minnehuldiger Beistand
empfangen! Und du, getreuer Gefährte, lass gleichsam zuteilwerden mir deine
Hilf!“


Aber
auch Columban hat das Blitzlicht verschreckt. Ihm wabert in Gedanken das Moor
in den Lungenflügeln. Er hält sich schützend die Arme über den Kopf, keuchend
und hustend sackt er in die Knie und bleibt schweißgebadet und zusammengekauert
auf dem Boden hocken.


Frau
Schneider hält die Luft an, so sehr ist sie mitgerissen worden. Die beiden haben
ihr die unglaublichsten Dinge aufgetischt und sie hat nur daran gedacht, dass
man sie über den Tisch ziehen und veralbern will. Nun aber sieht sie, dass die Männer
mit den Errungenschaften der Welt auf Kriegsfuß stehen. Eine derart
emotionsgeladene Szene kann kein Mensch einstudieren und so überzeugend
aufführen. Brado und Columban haben kein Theaterstück aufgeführt, sie sind von purer
Panik gepackt worden. Ihre kuriosen Behauptungen, der sonderbare Sprachgebrauch
und die Wissenslücken zeichnen in Frau Schneiders Kopf ein gänzlich neues Bild.


      „Kann
ich Ihnen helfen, meine Herren? Ich verspreche auch, dass Sie kein weiteres
Blitzlicht mehr erschrecken wird. Aber ich wusste ja nicht … Verzeihen Sie bitte!“


Mit
einem vielsagenden Blick gibt Frau Schneider der Fotografin zu verstehen, dass
sie sich zurückhalten soll. Brado kriecht zitternd wie Espenlaub unter dem
Tisch hervor. Sein Blick heftet sich an die Fotografin, um auch jede Bewegung verfolgen
zu können. Schließlich robbt er zu Columban und blickt ihn fragend an. Ein
verhaltenes Nicken folgt. Er fühlt sich besser und hat den Schrecken
überwunden. Sich gegenseitig Halt gebend, stehen sie vom Boden auf.
Schweißperlen bedecken ihre Stirnen.


„Unsereins erflehet inniglich, gutes
Frauenzimmer, lasset fortan ab von derart gleißend Gewitterblitzen. Unsereins
ereilte ein derart gräulich Ding bereits zur gestrigen Abendstund. Das unsrige
Hirn ist noch verdrehet, so abscheulich brannte des Feuers Höllenkraft auf der
eigen Haut und im Haupte.“


Brado
steht auf kraftlosen Füßen. Frau Schneider sieht beiden an, dass sie sich etwas
erholt haben, ihre Gesamtkonstitution aber gelitten hat. 


      „Kommen
Sie, meine Herren. Ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken. Deshalb schlage
ich vor, wir gehen jetzt in mein Büro und trinken erst einmal einen Kaffee.“


Brado
und Columban nicken zaghaft. Frau Schneider spricht noch einmal mit der
Fotografin.


      „Könnten
Sie mir das Bild bitte mailen? Die zweite Aufnahme werden wir zu einem späteren
Zeitpunkt ohne Blitzlicht machen.“


      „Das
kann ich gern tun. Aber wer begleicht mir die fünf Euro für die Aufnahme?“


Frau
Schneider überlegt.


      „Ich
habe jetzt leider kein Geld dabei. Aber ich komme nachher noch einmal zu Ihnen,
dann begleiche ich die Rechnung.“


In
die Stirn der Fotografin ziehen sich dünne Falten.


      „Sie
selbst wollen mir das Geld dafür geben?“


Die
Fotografin ist fassungslos. Bisher hat noch kein Beamter Gebühren für einen Unbekannten
übernommen.


      „Ich
denke, das wird die einzige Möglichkeit sein, dass Sie an Ihr Geld kommen. Es ist
ja auch keine Riesensumme, nur zehn Euro für heute und demnächst.“


Die
Fotografin schüttelt den Kopf und verstummt. Brado hat sich zunächst aus dem Gespräch
herausgehalten. Nun bekommt er aber unterschwellig mit, dass Frau Schneider der
Fotografin Geld geben will. Fünf oder gar zehn …, keine Guldiner, irgendetwas
anderes. 


Das
kann er auf keinen Fall zulassen. Eine wildfremde Frau darf nicht für seine
Rechnung aufkommen.


      „Holde
Frauenzimmer, mich deucht, Ihr dürfet nimmer über meinem Haupte um eine
mögliche Schuldlast feilschen. Dies geziemet sich nimmer. Unsereins ist ein
freier Minnehuldiger und kein Bettelknab. Für das Nötigste, für einen Krug
Wasser und für einen Laib Brot, kam unsereins der holde Minnesang stets zur
Hilf. Unsereins begleichet selbstredend das Blitzgewitter sodann, auch wenn
unsereins dies nimmer mocht und nimmer erstanden hat.“


Brado
lässt seinen Worten Taten folgen. Er greift in die Hosentasche und zerrt ein
abgegriffenes Ledersäckchen hervor. In Lynneas Badezimmer hat er das ihm vertraute
Säckchen wiedergefunden. Es lag über die lange Zeit im Moor innig vereint an
seiner Seite, er hat es auch über die dunkle Zeit nicht verloren. Eng an seinen
Körper geschmiegt, blieb es ihm treu und ergeben.


Die
zwei Frauen schauen skeptisch zu Brado. Er öffnet es und schüttet den Inhalt
auf dem Tisch. Nun liegen sechzehn Heller, vier Kreuzer, zwei Batzen und ein
Guldiner, eine große Silbermünze, auf dem Tisch.


Die
Frauen schauen verwirrt auf die vor ihnen liegenden Münzen. Brado blickt
vergnügt zu den Sprachlosen und meint, dass sie sein Vermögen und ganz besonders
die Silbermünze bewundern, ihn vielleicht sogar darum beneiden.


      „Sehet
Ihr nunmehr, dass unsereins seine Schuldlast für das Blitzgewitter durchaus aus
eigener Kraft begleichen vermag?“


Frau
Schneider nimmt drei Münzen in die Hand und dreht und wendet sie. Die
Verarbeitung ist nicht mit der Präzision der heutigen vergleichbar, aber sie
sind sehr gut erhalten und mit viel Phantasie und Können gefertigt worden. Sie hatte
ähnliche Exemplare bereits bei einem Museumsbesuch bewundert, doch die
Ausstellungsstücke lagen in einer Glasvitrine. Nun hält sie die wundervollen
Münzen, hält sie die Vergangenheit in ihren Händen. Ein berauschendes Gefühl.


Ihr
Blick fällt auf die Jahrgangsprägungen. 1395, 1389 und 1401! Diese Zeit liegt wirklich
schon mehr als sechshundert Jahre zurück. Frau Schneider wird schwindlig, die
Gedanken rasen in ihrem Kopf umher und lassen für Sekunden nur noch Chaos zu. Brados
Lächeln verfliegt allmählich. Er ist sich nicht mehr sicher, ob seine Schätze
wirklich bewundert werden.


      „Genüget
Euch der meinige Besitz nimmer, gutes Frauenzimmer? Sollt unsereins das
Blitzgewitter mit weitren Guldinern begleichen?“


Frau
Schneider beruhigt Brado, indem sie ihn darüber aufklärt, dass heutzutage
nichts mehr mit Guldinern, Hellern, Kreuzern oder Batzen bezahlt wird, dass
seine Münzen über die Jahrhunderte aber wertvoll geworden sind.


      „Unsere
Münzen heißen heutzutage Euro und Cent. Nur mit denen können wir uns etwas zum
Essen und Anzuziehen kaufen. Deshalb denke ich, es wäre das Vernünftigste, wenn
ich für Sie bezahle. Wenn Sie künftig ein paar Euro besitzen, können Sie es mir
ja zurückgeben.“


Brado
streicht sich nachdenklich über sein Kinn, ehe er die Münzen in das
Ledersäckchen zurücksteckt und es in der Hosentasche verstaut. 


 


      In
Frau Schneiders Büro duftet es nach frischgebrühtem Kaffee. Ihre Kollegin hat
in der Zwischenzeit die Kaffeemaschine angestellt. Frau Schneider nimmt drei Becher
und gießt ein.


      „Setzten
Sie sich doch. Mögen Sie Milch und Zucker?“


      „Liebend
gern, gutes Frauenzimmer.“


Frau
Schneider reicht beiden die Becher und setzt sich an ihrem Schreibtisch. Brado
und Columban trinken den Kaffee. Frau Schneider greift nach der Maus und checkt
ihre Mails. Dabei sieht sie die Nachricht der Fotografin. Umgehend öffnet sie
diese und auf dem Bildschirm taucht Brados Konterfei auf. Das Foto ist gut
gelungen. Frau Schneider dreht sich wieder zu ihren Antragstellern.


      „Schmeckt
Ihnen der Kaffee, meine Herren?“


Beide
nicken.


      „Ein
gar vorzüglich Gebräu, ein gar meisterlich komponierter Trunk, gutes Frauenzimmer.“


Columban
schlürft den dunkelbraunen Kaffee und schaut sich bewundernd im Büro um. Er ist
fasziniert von den Möbeln, den Zimmerpflanzen und den bunten Bilder.


      „Mich
deucht, recht beschaulich habt Ihr es in der hiesigen Kemenate, gutes
Frauenzimm …“


Zufällig
fällt sein Blick auf Frau Schneider Monitor. Was er sieht, lässt seinen Atem
stocken, kalter Angstschweiß rinnt ihm aus den Achselhöhlen. Ihm bietet sich
ein Bild des Grauens. Sie sind in einen Hinterhalt geraten. Frau Schneider hat
sie getäuscht und steht mit dem Teufel im Bunde. Brado ist ihr erstes Opfer.
Die Hexe hat ihn enthauptet und seinen Kopf in diesen Teufelskasten verbannt.


Columban
hält es nicht mehr auf seinem Stuhl aus, entrüstet springt er auf. Der Stuhl kippt
mit einem Poltern nach hinten. Kaffee schwappt aus und spritzt über den Boden.
Er tritt vor den Monitor und beginnt, wie wild mit den Armen herumzufuchteln.
Er kreischt, als würde er den Tod seines eigenen Kindes beweinen.


      „Dies
Unrecht ist nimmer in Bragis Sinne! Er wird es nicht ungesühnet lassen. Den
getreuen Brado zu enthaupten, ist mit unsäglicher Hinterlist besetzet, er tat Euch
nimmer das geringste Härchen krümmen! Getreuer Gefährte, man tat deinem Wanste
das Haupt rauben und den Schädel in einen gar jämmerlichen Kasten einpferchen!
Schande über Eure Häupter, Ihr arges Gesindel!“


Columbans
Flüche brodeln in seiner Kehle. Ein zufälliger Blick bringt jedoch die Wendung.
Er
schaut unbewusst auf Brados Stuhl und denkt, ihn dort enthauptet und
blutverschmiert sitzen sehen zu müssen … Doch dann beginnt er zu stottern.


      „Ihr
… traget das Haupt noch auf dem Halse, getreuer Brado? Unsereins gedacht …,
dies könnt nimmer mehr möglich sein, da die Furien des Universums es Euch entrissen
haben und sie es in diesem erbärmlichen Kasten gefangen halten!“


Columban
hastet wie ein wilder Rachegott vom Monitor zu Brado, kneift ihm in die Wange,
bis dieser vor Schmerz aufschreit. Dann springt er zurück zum Monitor und
trommelt mit beiden Fäusten darauf herum. Bislang hat Brado noch nicht
verstanden, warum Columban so panisch reagiert.


      „Getrauet
den eigenen Augäpfeln, getreuer Narr. Unsereins hocket unversehret auf dem
hölzern Stuhle. Ihr müsset Euch nicht ereifern. Unsereins ist wohl in seiner
Haut und das meinige Haupt thronet auf dem Halse. Jedoch, was ließ Euch so
derart außer Rand und Band geraten?“


Columban
zieht an Brados Kleidern und zerrt ihn zum Bildschirm, wo noch immer sein Bild zu
sehen ist. Von dem eigenen Ebenbild derart erschrocken, taumelt Brado rückwärts
gegen die Wand.


      „Verschriebet
Ihr Euch mit Haut und Haar gar der schwarzen Magie? So saget an, welch
teuflischer Fluch ruhet auf jener Kate? Welch Hexengespinst wabert über den
Schädeln?“


Frau
Schneider ist die Situation entglitten. Mit flackernden Blicken mustert sie
Brado und Columban unsicher. Schweißtropfen stehen auf ihrer Stirn. Sie ist
verzweifelt und überlegt, was sie jetzt tun kann. Plötzlich klopft es, die Tür öffnet
sich und Lynnea tritt ein. Aus zwei Männerkehlen entweicht nur das eine Wort:


      „Lynnea!“


Brado
und Columban eilen zu ihr und umarmen sie so innig, als würden sie sie für
nichts in der Welt mehr fortgehen lassen wollen. Sie lächelt ihre beiden
„alten“ Jungs an und entschuldigt sich für ihre Verspätung.


Columban
strahlt ebenfalls, doch spukt ihm immer noch das grauenhafte Bild im Kopf
herum. Er verschafft seiner Empörung umgehend Luft und warnt Lynnea vor der
grausigen Entdeckung.  „Oh erhebe den Blick liebliche Lynnea, die scheußlich
Leut hier in dieser Kate treiben mit unsereins ein gar grässlich Schindluder!
Wende deine Augäpfel zu jenem Kasten, dort pferchen sie Brados Haupt ein!“


Er
nimmt Lynnea bei der Hand, zerrt sie zum Monitor und zeigt fingerfuchtelnd auf
Brados Foto. Lynnea schaut fragend zu Frau Schneider. Als diese nichts
erwidert, ringt sie nach erklärenden Worten. Eine halbwegs plausible Erklärung
für ein digitales Foto abzugeben, gelingt ihr nicht umgehend. Deshalb bittet sie
Columban, sich erst einmal zu beruhigen und hinzusetzen. Dann stellt sie sich Frau
Schneider kurz vor und skizziert ihre Beziehung zu Brado und Columban. Frau
Schneider nickt stoisch und räuspert sich, ehe sie antwortet.


      „Vielen
Dank, Frau Prant. Ich habe zwar noch viele Fragen, trotzdem halte ich es für
das Beste, wenn Sie Ihren Bekannten erst einmal erklären, dass hier keine
Mörder lauern und dass auf meinem Monitor nur ein Foto abgebildet ist. Und,
beinah hätte ich es vergessen, wir bekommen gleich Besuch von der Ausländerbehörde,
da müssten Sie bitte noch einmal alles schildern.“


      „...Von
der … was? Warum denn das? Die beiden sind von hier, sie stammen aus der
unmittelbaren Umgebung von Bad Aibling.“


      „Ich
wusste mir keinen besseren Rat. Aber warten Sie mal ab, die sind ganz patent.“


      „Wenn
Sie das so sagen.“


Lynnea
dreht sich zu Brado und Columban und versucht, ihnen eine halbwegs passable
Erklärung für das Foto abzugeben. Damit sitzen ihr zwei vor sich hinstarrende
Männer gegenüber.


Es
klopft erneut und zwei Herren treten ein.


      „Guten
Tag, Kunkel mein Name, Torsten Kunkel. Eine gewisse Frau Schneider hat uns gerufen.“


Frau
Schneider erhebt sich und geht zu dem älteren Herrn.


      „Guten
Tag, ich bin Frau Schneider. Ich hoffe nur, Sie haben etwas Zeit mitgebracht.
Denn so einfach, wie mir die Angelegenheit zunächst erschien, ist sie nicht.
Ich weiß noch nicht einmal, ob vielleicht sogar jemand anderes zuständig ist.“


Kunkel
grinst. Sein beruflicher Alltag hat schon manche kuriosen Dinge zutage
gefördert.


      „Ach
wissen Sie, wir hören erst einmal gespannt zu, lassen alle Details auf uns
wirken und dann entscheiden wir, was zu tun ist.“ Er schaut sich fragend um. „Mir
wurden nur zwei Personen gemeldet.“


Lynnea
holt tief Luft, ehe sie beginnt.


      „Frau
Schneider hat Sie für diese beiden Herren“, sie schaut zu Brado und Columban, „herbeigerufen."
Dann geht sie auf den Brand des Kurhotels und die Berichterstattung für den
Aiblinger Stadtboten ein. Sie vergisst nicht, die Brandstifter und Moorfahrer
aus dem Torfwerk Weilenbach zu erwähnen. Zum Schluss berichtet sie von ihrem Treffen
mit Brado und Columban und darüber, wie sie beide mit zu sich nach Hause
genommen hat. 


Kunkel sitzt stocksteif
mit offenstehendem Mund und hängt noch an Lynneas Lippen. Sein Kollege Zehner ist
nicht minder beeindruckt. Im Büro herrscht Totenstille. Beim Anblick der um ihn
versammelten und anscheinend verwirrten Menschen erwacht der Narr in Columban.
Er muss die Situation in närrische Worte kleiden:


 


      „Das
Moorige verschlang unsereins gar,


mit
Fiedel und mit Haut und Haar.


Wir
schliefen auf des Moores Grunde,


bis
man uns barg aus dunklem Schlunde.


Ein
gar zuckend Blitzelein,


hauchte
unsereins ein neues Leben ein.


 


Drum
blaset nimmer Trübsal zu Hauf,


schlaget
frohgesinnt die Augen auf.


Erfreuet
Euch mit Brado und meiner Wenigkeit,


die
Erden gab unsereins erneut eine lebendige Zeit.“


 


      Kunkel
grient über die Verse, dann blickt er fragend zu Lynnea.   „Ich habe vergessen
zu erwähnen, dass Brado Karwendas in seinem ersten Leben ein Minnehuldiger, ein
Minnesänger war. Und Columban Bartulomus gab sich der närrischen Kunst hin, er war
ein Hofnarr. Seiner alten Profession geschuldet, fließt aus seinem Mund oft ein
lustiger Vers.“


Kunkel
nickt und schüttelt seinen Kopf beinah gleichzeitig. Er hat die Geschichte noch
nicht verdaut.


      „So,
wie Sie das gerade beschrieben haben“, und dabei schaut er Lynnea tief in die
Augen, „klingt es auf den ersten Blick hin beinah verständlich. Wenn ich
allerdings meinen klaren Menschenverstand einschalte und ihn um eine Bewertung bitte,
muss ich feststellen, dass mir gerade ein Märchen aufgetischt wurde. Eine
Auferstehung, mein Gott! Das ist, wissenschaftlich gesehen, unmöglich! Die beiden
können nicht hunderte von Jahren im Moor gelegen haben und plötzlich aufwachen.
Vielleicht sind sie gestern fast von einem Blitz getroffen worden und stehen jetzt
noch unter Schock. Nein, meine Dame, ich kaufe Ihnen so ein Ammenmärchen
nicht ab.“


Haben
Brado und Columban dem Wortwechsel bisher nur schweigend beigewohnt, regt sich
nach Kunkels letzter Äußerung Brados Ehrgefühl. Er hat gehört, dass es um einen
Kauf geht.


Er
steht auf und geht zu dem Tisch zwischen Kunkel und Lynnea. Eilig zieht er sein
Geldsäckchen aus der Hosentasche und entleert es mit lautem Klirren auf dem
Tisch.


      „Unsereins
vernahm die Botschaft, dass es um einen Handel gehet. Mich deucht, Ihr solltet
um meine Geldstücke wissen. Diese gleichen nimmer dem Reichtum aller Welt,
geringfügig kann unsereins jedoch für sich alleinig aufkommen. Frau Schneider, das
gute Frauenzimmer, verkündete unsereins jüngst, dass diese Heller und Kreuzer
in der heutgen Zeit nimmer zum Kaufe mehr dienen. Sie spruch jedoch zudem, dass
die Münzen über die sechsmal einhundert Jahr hinweg in ihrem Werte nimmer zu
verachten seien. Sinnet darüber nach, unsereins ist willig, jeden auferlegten
Preis für ein Leben in Eurer Zeit zu entrichten.“


Fassungslos
blickt Kunkel auf das abgegriffene Ledersäckchen und auf die altertümlichen
Münzen. Brado sieht Kunkels Verwunderung und fordert ihn auf, sich die Münzen
näher anzusehen.


      „Schauet
nur, ergreifet die Münzen mit edlen Händen und verprobet den Guldiner ob seines
Silbergehalts.“


Da
auch Lynnea bisher noch nichts von Brados Geldbeutel wusste, nimmt sie als
erste eine Münze. Erst dann nimmt Kunkel den Silber-Guldiner, um ihn näher zu
betrachten.


      „Das
ist ja ein besonders gut erhaltenes Stück, junger Mann. Wo kriegt man diese
Dinger denn heutzutage noch zu kaufen?“


Brado
verzieht sein Gesicht, Unmut breitet sich aus.


      „Vernahmet
Ihr die Worte der holden Lynnea nimmer? Sie spruch wahr, unsereins entfleuchte
dem Moorigen und auch der ledern Geldbeutel. Der Guldiner, welcher nunmehr in Euren
Händen lagert, war Stein des Anstoßes, aufgrund dessen die grausig Töterschar uns
ins Moorige trieb und wir zu allem Elend ärschlings hineinflogen. An ihm hänget
ein gar grässlich Fluch und der tiefe Schlaf in düsterem Moore! Unsereins erstand
jene Münzen nimmer in Eurer Zeit. Sie wurden geboren vor ewigen Zeiten und
wanderten in längst vergangenen Tagen von Hand zu Hand. Sechsmal einhundert
Jahr schliefen sie mit uns im Moorigen und erwachten gleichsam in der gestrigen
Abendstund.“


Kunkel
dreht sich der Kopf, als hätte er gestern einen zu viel über den Durst
getrunken. Wortlos blickt er auf die Münzen und grübelt. Lynnea rechnet kurz
zurück, nachdem sie einen Blick auf die Prägungsjahrgänge geworfen hat. Es
passt.


      „Hier,
schauen Sie sich auch mal die anderen Münzen an.“ Sie reicht Kunkel die übrigen
Geldstücke. „Die Münzen stammen aus der selber Zeit. Sie sind ausnahmslos um 1395
bis 1400 und in unserer Gegend geprägt worden.“


Kunkel
nimmt zögernd die Münzen, ehe er kopfschüttelnd einen Schluck kalten Kaffee
trinkt. Dann schiebt er den Becher beiseite und konzentriert sich auf die
Geldstücke.


      „Tja,
junger Mann, was geben Sie mir nur für ein Rätsel auf? Aber um Sie zu
beruhigen, bezahlen brauchen Sie hier nichts. Ihre Münzen sind wirklich sehr
interessant. Besitzen Sie vielleicht noch weitere Gegenstände? Wo sind
eigentlich Ihre Sachen geblieben?“


Columban
grinst, er trägt die Antwort bereits in Versform auf den Lippen:


 


      „Die
holde Maid Lynnea, wie der Zucker so süß,


öffnete
unsereins die Badestub, wir schrubbten die Füß.


Wir
händigten aus, ihr die moorigen Schauben,


sie
gab weiche Kleidung, unsereins vermags nimmer zu glauben.


 


Gleich
neben der knurrend Kiste in ihrem Bade,


da
lagern die moorigen Kleider, um die ist´s nimmer schade!“


 


      Lynnea
bestätigt, dass die verschmutzte Kleidung noch vor ihrer Waschmaschine liegt.


      „Das
ist gut. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mir die Sachen gern ausborgen.
Ich denke, dass sie uns bei der Wahrheitsfindung ein gutes Stück voranbringen, wenn
sie im Labor einer radiometrischen Altersbestimmung unterzogen werden.“


      „Gerne,
wenn es weiterhilft.“


In
diesem Augenblick fällt Lynnea etwas Wichtiges ein. Wie hat sie das überhaupt
vergessen können.


      „Aber
…“


Sie
läuft in die hintere Ecke des Zimmers, dort hat sie vorhin eine große
Plastiktüte abgestellt. Sie nimmt die Tüte, legt sie langsam auf den Tisch und
zieht vorsichtig etwas heraus, das locker in ein weißes Baumwolltuch gehüllt
ist. Dann entfernt sie die Baumwollhülle und …


      „Mein
Fiedelchen, mein ein und alles auf dem Irdischen! Unsereins getrauet den
Augäpfeln nimmer. Lynnea, du bereitest unsägliche Saelde! Mein süßes
Fiedelchen, Bragi gebühret gleichsam tausendfacher Dank! Meine
Herzallerliebste, auch du konntest dem Moorigen entfleuchen!“


Brado
ist nicht mehr zu halten. Er springt auf und hastet zu seinem Instrument, zu
dem, was von ihm noch übriggeblieben ist. Er nimmt die Fiedel an sich und
drückt sie innig an seine Brust. Dann schließt er die Augen und fliegt in
Gedanken sechshundert Jahre zurück zu seiner Angebeteten, zu seinem letzten
Ständchen vor der herzallerliebsten Rosalynn. Ein seltsamer Schleier aus heißen
Glücksgefühlen und tiefer Traurigkeit legt sich auf sein Gesicht, eine kleine
Träne rinnt aus einem Augenwinkel.


Frau
Schneider wird mit Haut und Haar in Brados Gefühlsstrudel hineingezogen. Sie
schluchzt, zerrt ein Papiertaschentuch aus der Verpackung, entschuldigt sich und
eilt aus dem Büro. Nun ist es höchste Zeit, dass Columban sein närrisches
Talent bemüht.


 


      „Brado,
jener dümmlich Hasenfuß,


um
Vergangenes stets trauern muss.


Sein
klarer Blick ihm ist verstellet,


er
seinem Gefährten die neue Welt vergället.


 


Vor
grauen Zeiten tat Brado die Welt verschönen,


tagein,
tagaus unsereins mit Frohsinn verwöhnen.


Verloren
ging das Lachen im Gesicht,


Trübsinn
breitete sich aus, es zieret ihn nicht.


 


So
vernimm den Rat des närrischen Gesellen,


darfst
nimmer dich ins Abwärtige stellen.


Genieße
den Tag, den Schein der gülden Sonne,


füll
ab dein Herz mit Freud und Wonne.


 


Lass
erschallen deinen Gesang und auch dein Lachen,


lass
unsereins zu Hauf auch Unsinn machen.


Dies
Leben kann schnell zur Neige gehen,


ich
gedenk, wir zwei haben dies bereits gesehen …“ 


 


      Columbans
Vers verklingt und er verzieht das Gesicht zu etlichen Grimassen. Dann fabriziert
er einen Kopfstand und wackelt wild mit den Füßen in der Luft herum. Brado ist
gerührt, Columban will ihn aufmuntern. 


      „Euch
gebühret Dank, Columban, getreuer Gefährte! Unsereins vertat sich gar elend.
Jedoch, der jämmerlich Anblick der Fiedel trug mich hinfort und ließ der Traurigkeit
freien Lauf. Nun erwachte mein klarer Geist und scheuchte den Schwermut
hinfort.“


Mit
einem forschenden Blick sieht Kunkel abwechselnd zu Brado und zur Fiedel. Er denkt
darüber nach, ob es mit der Fiedel noch ein weiteres Beweismittel gibt. 


      „Sagen
Sie mal, Herr …, Herr …“


     „Mein werter
Name ist Brado Karwendas, gutes Mannsbild.“


      „Gut,
Herr Karwendas, könnten Sie vielleicht so nett sein und mir sagen, woher das
Instrument stammt?“


Brado
streicht traurig über den hölzernen Körper der Fiedel.


      „Jenes
lieblich Instrument ist mein Fiedelchen, mein Leben, mein ein und alles. Es
brach beim Sturze im Modrigen unter dem Gewichte meines Körpers entzwei und
flog ihm wenig später voran ins Moorige.“


Brado
streichelt den Rumpf der Fiedel, als würde sie unter Auflegung seiner Hände
wieder heilen können. Er
möchte sich nicht weiter erklären, deshalb springt Lynnea für ihn ein.


      „Nachdem
wir vom Aiblinger Stadtboten der Story nur eine gewisse Portion an Glauben
geschenkt haben, sind wir dem Moorcontainer auf den Grund gegangen. Das
Ergebnis dieser Nachlese hält Brado in seinen Armen. Er hat mir von der Fiedel schon
vorher erzählt, so dass sich mein Erstaunen über den Fund in Grenzen hält.
Dennoch ist es dem Zufall geschuldet, dass wir sie gefunden haben.“


Kunkel
grübelt, ehe er wieder einen klaren Gedanken fassen kann. Dann wendet er sich wieder
an Brado.


      „Könnten
Sie sich vielleicht vorstellen, dass Sie mir die Fiedel kurz überlassen? Wir
gehen ganz bestimmt pfleglich damit um, aber wir können an dem Instrument
feststellen, wie alt es ist.“


Brado
ist nicht wohl bei diesem Gedanken, er blickt flehend zu Lynnea. Sie versteht
seine Ängste, weiß aber auch, dass sie nichts unversucht lassen dürfen. Sie
versucht einen Drahtseilakt zu fabrizieren, Brado zu beruhigen und ihn zur
Herausgabe der Fiedel zu ermuntern.


      „Du
hast doch gehört, dass du die Fiedel schnell zurückbekommen wirst und dass Herr
Kunkel damit vorsichtig umgehen wird. Die Untersuchung kann euer Auftauchen wirklich
etwas verständlicher machen.“ 


Schweren
Herzens blickt Brado ein vorläufig letztes Mal auf die Fiedel, dann wickelt er
sie vorsichtig in das weiße Baumwolltuch ein und übergibt sie Kunkel.


      „Ich
danke Ihnen, Herr Karwendas. Sie bekommen sie umgehend wieder zurück, das
verspreche ich Ihnen hoch und heilig. Und Sie werden sehen, sie wird Ihnen
bestimmt helfen, schon bald ein ganz normales Leben führen zu können.“


Kunkel
ist sich nicht sicher, ob er Brado vielleicht zu viel Hoffnung macht. 


Sichtlich
gefestigt kommt Frau Schneider zurück ins Büro, Kunkel zwinkert ihr flüchtig
zu. Dann wischt er alle Selbstzweifel beiseite und wendet sich einem irdischen
Bedürfnis zu.


      „Lassen
wir alle Spekulationen erst einmal beiseite. Ich denke, wir haben uns jetzt eine
kleine Verschnaufpause verdient. Was wir noch zu besprechen haben, lässt sich sicher
in ungezwungener Atmosphäre am besten klären. Sagen Sie, Frau Schneider, können
wir nicht in die Kantine gehen und uns einen Bissen gönnen?“


Frau
Schneider nickt nach einem Blick auf ihre Armbanduhr. Doch Columban hat
nicht genau verstanden, wohin alle gehen wollen, er hakt nach.


 


      „In
meinem Schädel das Närrische wohnet,


der
Schalk hinter den Ohren mir thronet.


Jedoch,
das muss ich berichten,


unsereins
ergründet nimmer die Eurigen Geschichten.


 


Ein
Wörtlein hier, ein andres dort,


doch
Sinn und Verständigkeit, die eilen hinfort.


So
dümpelt unsereins im ahnungslosen Tal,


da
Eure Wörtlein schmecken schal.


 


Seied
so huldvoll zu uns zwei Knaben,


damit
wir uns an Euren Worten gleichsam erlaben.


Machet
unsereins begreiflich jedes einzeln Teil,


so,
wie man käuflich Ware bietet feil.


 


Unsereins
möcht die Eure Welt verstehen,


sodann
auch ebenbürtig neben Euch gehen.


An
welchen Ort, dies ist die Frage,


die
meinige Vorahnung ist gar vage.


 


Wohin
solln eilen wir Menschenkinder,


wohin
solls gehen gar noch geschwinder?“


 


      Columban wartet
auf eine Antwort und Kunkel klärt ihn auf.


      „Verzeihen
Sie! Ich habe ganz vergessen, dass ich mich auch für Sie verständlich ausdrücken
muss. Ich gelobe diesbezüglich Besserung und werde mir künftig große Mühe
geben. Aber um auf den eigentlichen Kern Ihrer Frage zu kommen: Ich würde Sie
und Herrn Karwendas gern zu einem Mittagessen einladen. Der Ort an dem dies
möglich ist, heißt in diesem Haus Kantine und er liegt im Erdgeschoss, also zu
ebener Erde.“


Nun
grinst Columban über das ganze Gesicht. Essen ist gut, Essen ist ein
ausgezeichneter Einfall. Irgendwie hat sich das von Lynnea spendierte Brötchen
im Laufe der vergangenen Stunden in seinem Magen in Luft aufgelöst. Columban
besitzt einen Bärenhunger, soviel steht fest.


      „Ihr
sprechet unsereins aus tiefster Seel, guter Mann. Die Wirren der verronnenen
Zeit nahmen einen gar unermesslich Umfang an, sie zehrten an den meinigen
Knochen und am Geiste. Mich deucht, der Wanst ist leer, leerer noch als die
Kirch am Montag in der Früh.“


Kunkel
grinst. Columban trifft mit seinen Worten mitten ins Schwarze, auch wenn es
reichlich gestelzt klingt.


     „Worauf warten
wir dann? Auf geht’s, auf, in die Kantine.“












Leibliches Wohl


 


      Sie
verlassen das Büro. Frau Schneider übernimmt die Führung durch die nicht enden
wollenden Flure des alten Gebäudes. Unmittelbar vor der Kantine bleibt sie
stehen und hält die Tür auf. Die Kantine ist bereits zu Hälfte besetzt. Eine
kleine Warteschlange steht vor der Kasse. Hier wird das Essen bestellt. Frau
Schneider studiert die Angebotstafel und liest laut vor:


      „Wir
haben heute zur Auswahl: Rinderroulade mit Rotkraut und Semmelknödeln, Pochiertes
Lachsfilet auf Rahmnudelauflauf, oder Gänsekeule mit Grünkohl und Kroketten.“


Die
meisten wählen sich schnell ein Essen. Nur Brado und Columban wissen nicht, von
welchen komischen Speisen gerade gesprochen wurde. 


Aufl
…, auf … welch Ding? Kro … etten? Selbst das Verspeisen erscheinet sich für
unsereins in dieser Zeit reichlich abenteuerlich gestalten zu wollen.


Columban
schielt verständnislos zu Kunkel, dann zu Frau Schneider. Zum Glück taucht
Lynnea wie aus dem Nichts auf, ihr Schutzengel steht dicht neben ihnen.


      „Hey,
ihr beiden! Ihr dürft nicht aufgeben, wenn ihr abgehängt werdet. Leider wird
sich dieses Schlamassel nicht so schnell abstellen lassen, aber vielleicht
versöhnt euch das gute Essen mit der Welt. Diese Mahlzeiten haben nämlich nicht
mehr das Geringste mit eurem mittelalterlichen Gemüsebrei am Hut.“


      „Am
Hut …, am Hut haben …, mich deucht …“


Brados
Hirn arbeitet auf Hochtouren. Lynnea hat diese Redensart schon einmal benutzt
und ihnen auch den Sinn erklärt.


      „Gehet
unsereins recht in der Annahme, jenes Mahl ist ein ausnahmslos verwandeltes
Mahl?“


Lynnea
staunt, dass Brado sich ihre Erklärung gemerkt hat.


      „Du
bist ja richtig gut. Ein Denker, wie er im Buche steht. Du hast dir die Bedeutung
richtig gemerkt.“


Brado
freut sich sehr. Seine Bemühungen tragen Früchte und öffnen ihm die Tür zum
einundzwanzigsten Jahrhundert einen ersten kleinen Spalt. Nach einer kurzen
Beschreibung der Speisen steht fest, dass Columban die Gänsekeule essen wird und
Brado das Lachsfilet möchte. Langsam schlendern sie mit Kunkel zur Kasse. Brado
und Columban blicken ihm bei der Bestellung über die Schulter. Sie sehen, dass
die Kassiererin auf einem seltsamen Kasten kleine Tasten in die Tiefe drückt.
Daraufhin rattert und klingelt der sonderbare Kasten und lässt an seinem
unteren Ende einen andern Behälter mit vielen silbernen Münzen hervorfahren.
Brado staunt über den Reichtum der Frau, denn er meint, dass ihr die vielen
Münzen gehören. Schließlich rattert der große Kasten noch einmal und spuckt so etwas
wie eine Wartenummer aus. Die Kassiererin nennt Kunkel den Preis für die drei
Essen. Dieser kramt das Geld zusammen, als Columban sich auf des Dichters
Schwingen erhebt und seine Gefühlslage in einen blumigen Vers verpackt.


 


      „Klirrend
Kasten, eigentümlich, wundersam,


erscheinet
Columban wohl noch als zahm.


Jedoch,
so haltet stets das Ding in Eurem Bann,


so
dass er nimmer Euch entfleuchen kann. 


 


Der
meinige Wanst mag jene Kästen nimmer,


derweil
sie knurren, fauchen, surren immer.


 


Gebietet
dem Kasten, die Ruhe zu wahren,


so
wie sie es taten bei Euren Vorfahren.


Dort
krähte der Hahn und wieherte das Pferd,


mehr
nimmer, so wie es sich gehört.“


 


      Die
Kassiererin blickt auf und stiert Columban an. Ihr prüfender Blick untersucht
auch die anderen, die mit dem Sonderling zusammen gekommen sind, stellt aber keine
weiteren Abnormitäten fest. Mit offenem Mund sitzt sie vor der Kasse und
bemerkt nicht einmal, wie Schneider ihr das passende Kleingeld entgegenhält. Er
hüstelt gekünstelt und schiebt das Kleingeld unter ihre Nase.


      „Hier
junge Frau, hier ist das Geld für die Mahlzeiten. Und lassen Sie sich nicht von
den Versen unseres jungen Dichters aus der Ruhe bringen, der ist immer so gut
drauf. Soweit Sie Ihre Ohren weit aufsperren, hören Sie in der kommenden halben
Stunde vielleicht noch mehr aus seinem Repertoire.“


Schneider
geht die Situation, obwohl auch ihm das Reimen in aller Öffentlichkeit peinlich
ist, offensiv an. Die Kassiererin nimmt das Geld und nickt stoisch. Im Gegenzug
bekommt er einen Bon für die Essensausgabe. Brados und Columbans schauen durch
die Kantine, sie mustern die neuen Gerätschaften und beobachten den allgemeinen
Werdegang.


An
der Essensausgabe stehen sie unmittelbar hinter Frau Schneider. Sie hat nicht
vor, ein opulentes Mittagsessen zu verspeisen und zieht es vor, sich ein Vanilleeis,
ummantelt mit Schokolade und Haselnussstückchen, zu gönnen. Sie gibt ihren Bon dafür
ab. Die Bedienung wirft einen Blick darauf und schmunzelt, dann geht sie auf den
hinter ihr stehenden großen weißen Schrank zu. Columbans Augen sind fest an die
Frau geheftet. Sie ergreift einen Knauf und zieht an der Tür, der
Gefrierschrank öffnet sich. 


Da
es in der Kantine angenehm warm ist und sich die Temperatur im Gefrierschrank
auf einem niedrigeren Niveau befindet, stieben weiße Wolken aus kondensierter
Luftfeuchtigkeit aus seinem Inneren. Fasziniert und ängstlich zu gleichen
Teilen geht Columban in die Knie und versteckt sich hinter dem Tresen vor der
gespenstisch auf ihn zuwallenden Nebelwand. Brado konzentriert sich auf andere Dinge
und ahnt nichts von den Nebelwolken. Doch Columban will Brado auf die
unheimliche Gefahr aufmerksam machen. Er rupft, noch immer am Boden hockend, an
seinen Hosenbeinen und zieht ihn zu sich in die Deckung. Beinah lautlos macht
er ihn auf den geheimnisvollen Nebel aufmerksam. Mit ruhelosen Blicken schauen
beide kurz auf die wallende Front, dann tauchen sie wieder ab.


Die
Frau an der Essensausgabe dreht sich gleich darauf zurück, das von Frau
Schneider bestellte Vanilleeis in der Hand haltend. Sie schaut irritiert zu den
vor ihrem Tresen Wartenden. Irgendetwas kommt ihr komisch vor, aber was nur? Richtig.
Gerade standen noch mehr Gäste vor dem Tresen. Wo sind die anderen nur geblieben?
Dann macht sie durch die Scheibe des Tresens Bewegungen aus. Sie beugt sich
vornüber und sieht zwei Männer geduckt auf dem Boden hocken.


      „Guten
Tag, die Herrschaften! Wollen Sie mit mir Verstecken spielen oder haben sie
etwas verloren?“


Lynnea
bezahlt gerade ihr Essen, da hört sie die Frage. Schnell eilt sie Brado und
Columban zu Hilfe.


      „Hallo
ihr beiden, was ist denn in euch gefahren? Die Kantine ist wirklich kein Ort,
an dem man sich vor etwas fürchten muss. Steht ruhig auf, euer Essen wird auch gleich
kommen.“


Columban
schielt verwegen durch die gläserne Scheibe und stellt mit Verwunderung fest,
dass der große Kasten wieder verschlossen ist und er keinen Nebel mehr sieht.
Erst dann taucht er aus seinem Versteck auf. Langsam folgt auch Brado seinem
Beispiel. 


      „Liebliche
Lynnea, verzeih einem Tölpel, unsereins vertat sich gar von neuem. Jedoch
erhöre die meinige Pein, erhöre die gräulich Qual! Die meinigen Augäpfel
erblickten einen gespenstisch wallend Schleier, er entfloh jenem weißen Kasten.
Die schäumend Greulwand trieb unaufhaltsam auf das meinige Haupt zu, unsereins
konnt derweil die teuflischen Krallen des geifernd Schleiers bereits an der
eigen Kehl verspüren.“


Columban
ist noch sichtlich ergriffen und zittert, da poltert die Frau hinter dem Tresen
los.


      „Waaaas?
Was für eine Nebelfront, was für ein Schleier soll hier gewesen sein? Ich habe
nichts davon gesehen. Vielleicht sind Sie ja derjenige, der durch zu viel
Alkohol etwas vernebelt ist.“


Nun
mischt sich Kunkel ein, so eine Beleidigung nimmt er nicht kommentarlos hin.
Schließlich soll diese Frau hier ihren Job machen und keine Gäste
verunglimpfen.


       „Nun
ist das Maß aber mehr als voll! Seit wann sind Sie hier eigentlich beschäftigt?
Das kann erst seit kurzem der Fall sein, denn sonst würden Sie sicher wissen,
dass man mit seinen Kunden einen anderen Umgang pflegt.“


Die
Frau hinter dem Tresen schien verstanden zu haben. Sie schmollt und dreht sich
verärgert von Kunkel weg. Columban grübelt kurz, dann lässt er die gewonnenen
Eindrücke auf seine Art aus der Kehle fließen.


 


      „Weißer
Nebelschleier, riesengroß,


fallet
unsereins hier in den Schoß.


Windet
sich durch alle Ecken,


wird
sodann sich gleich verstecken.


 


Wunder
riesengroß, in dieser Zeit,


unsereins
getrost zum nächsten schreit.


Ein
jeglich Ding erscheinet nimmer so arg zu sein,


wie
zu straucheln ins Moorige hinein.“


 


      Kunkel
hat genug von den peinlichen Auftritten, sein Magen knurrt. Er will sich jetzt
nur noch das Essen schmecken lassen. Also reicht er den Bon über den Tresen der
Essensausgabe und wartet. Brado und Columban beobachten jede Bewegung mit Akribie.
Beide nehmen interessiert wahr, wie der Schnipsel aus Papier von Hand zu Hand
gegeben wird. Ein Küchenarbeiter nickt, andere rühren in ihren Töpfen.


Bis
auf einen verführerischen Geruch, der um ihre Nasenflügel weht, können sie
nichts Essbares sehen. Doch kurz darauf geschieht das Unfassbare. An einer
Kantinenwand wandern plötzlich drei gefüllte Teller auf einem Laufband aus der
Küche! Brado reißt die Augen weit auf, er ist sprachlos. Die Teller wandern mutterseelenallein
über einen Tisch. Er stößt Columban aufgeregt in die Rippen und fuchtelt wild
mit den Armen herum. Schließlich zeigt er auf die laufenden Teller und poltert
drauflos.


      „Gütiger
Bragi im Himmlischen! Ihr bemühet bei der Zubereitung Eures Mahls gar die
schwarze Kunst! Eine teuflische Macht ließ den Speisen Gebeine angedeihen! So
erblicke Columban, den Speisen sind wahrhaftig Gebeine gewachsen. Jene wandern
auf dem Tischlein dahin, als würden sie auf Wanderschaft gehen wollen.“


Kunkel
zuckt zusammen. Schweißperlen treten ihm auf die Stirn und überziehen sie mit
einem feuchten Film. Er ahnt, was gleich passieren wird. Natürlich wundert sich
Brado, dass er sich aber so dermaßen laut empört, liegt außerhalb des für Kunkel
Erträglichen. Die Akustik im Saal ist hervorragend, alle haben Brados
Entrüstung gut verstehen können. Kunkel schickt ein Stoßgebet zum Himmel und einen
prüfenden Blick durch den Saal. Die geballte Aufmerksamkeit liegt ihnen zu
Füßen. 


Haben
die beiden an der Kasse und am Gefrierschrank schon für Verwirrung im kleinen
Stil gesorgt, so bieten sie mit ihrer Verblüffung über die wandernden Teller eine
Vorstellung für die ganze Kantine. Kunkel wäre am liebsten im Erdboden versunken.
Da so etwas allerdings nicht möglich ist, hofft er inständig, dass in ein paar
Minuten das Schlimmste hinter ihnen liegen wird, Brados Verwunderung sich
verflüchtigt hat und die ersehnte Ruhe einkehrt. Aber das Leben ist oft grausam.
Diese Erkenntnis ereilt nun auch Kunkel. 


      


      „Wundersam
gegartes Fleische, gebraten Fischelein,


wandern
auf den Tafeln mutterseelenallein.


Ihnen
wuchsen in der Pfannen, heiß,


Gebeine
für die Wanderschaft, wie er wohl weiß.


Jedoch
kann unsereins nimmer ermessen,


ob
die hängend Gebein sind auch zum Essen?“


 


      Eine Ulknudel
aus dem Saal spendet Applaus. Kunkel hat sich den Gang in die Kantine wesentlich
entspannter vorgestellt, aber kann er nichts mehr daran ändern. Er schnieft
entnervt.


Lynnea
geht zu Brado und Columban, um ihnen zu erklären, dass das Essen keine Füße besitzt,
sondern dass die Teller auf einem Laufband fahren. Columban amüsiert sich
darüber, was umgehend das Kreieren eines neuen Verses zur Folge hat.


 


      „Die
holde Zeit ist voll von Wundern,


hier
wandern lustig selbst die Flundern.


Befüllte
Teller spazieren gehen,


auch
Ochsenkarren ohne Ochs nimmer stehen.


 


Mich
deucht, gleich kriechet hier ein Häuslein klein,


vielleicht
ein Krug, gefüllet mit gar süßem Wein.


Unsereins
mang den zuckersüßen Spaß,


und
wartet sodann auf Wein in einem Fass!“


 


      Applaus! Einige
Zuhörer applaudieren. Lynnea erträgt mit stoischer Ruhe die auf ihren Schultern
lastenden Blicke. Sie erklärt Brado und Columban, dass sie sich ihr Essen am
Ende des Laufbandes nehmen können und zeigt auf einen fernstehenden Tisch, an den
sie sich setzten sollen. Das lassen sich beide nicht zweimal sagen. Sie steuern
mit ihrem Essen auf den Tisch zu. Allerdings schauen sie kurz mit einem prüfenden
Blick unter die Teller. Vielleicht, so ihre Logik, hängt ja doch noch das eine
oder andere Bein daran …


Aber
die Teller besitzen wirklich keine Beine, das mit dem Laufband muss also wahr
sein. Wie solch Ding funktioniert, wissen sie nicht, aber die Teller sind frei
von jeglichem Knochenwuchs, womit sich Columbans Frage nach der Essbarkeit der
dranhängenden Gebeine erübrigt. Sie setzen sich und warten. Brados Nase inspiziert
gerade sein Essen, als die anderen kommen.


      „Nun
lasset Euch eilends, Ihr lieben Leut, auf dem Eurigen Afterballen nieder und
erlabet Euch an den köstlichen Speisen. Der meinige Wunsch mag Euch begleiten.
Unsereins wünschet Euch allseits gedeihliche Esslust!“


Columban
stimmt in Brados Wunsch mit ein, dann stürzen sie sich auf Gänsekeule und
Fisch. Fassungslosigkeit breitet sich am Tisch aus, da beide kein Besteck nehmen
und zum Essen ausschließlich ihre Hände benutzen.


Auch
Kunkel blickt entsetzt auf das unzivilisierte Gebaren und schüttelt den Kopf.
Wie es im Mittelalter so zuging, darüber hat er viel gelesen. Nun sitzt aber
das finstere Mittelalter buchstäblich vis-a-vis mit am Tisch und Kunkel
verspürt einen leichten Anflug von Unwohlsein. Schließlich könnten bereits im
nächsten Augenblick ein paar Knochen oder Gräten über den Tisch oder ihm sogar
um die Ohren fliegen. Er weiß nicht genau, was vor sechshundert Jahren so Sitte
war. Auf jeden Fall muss er Brado und Columban im Auge behalten, sich
gegebenenfalls abducken, um drohende Fettflecken von seinem neuen Anzug
abhalten zu können.


      „Was
meinten Sie gerade? Gedeih …?


Brado
hält kurz inne und geht auf die Frage ein.


      „Unsereins
vermag sich zu einem Mahle eine gedeihliche Esslust gar wünschen. Vermöget Ihr einen
derart Wunsch nimmer aus Eurer Kehle fließen lassen?“


Kunkels
gedankliches Dickicht lichtet sich. Er versteht, dass ihm gerade ein guter
Appetit gewünscht wurde. Er nickt mehr oder weniger zufrieden, denn er hält es
kaum noch aus, sich nicht über die Unart des Essens mit Fingern aufzuregen.
Schließlich sitzen sie hier in einer Kantine und nicht auf einem Campingplatz.


      „Wir
wünschen uns auch einen guten Appetit. Also allseits einen guten Appetit!“ 


Frau
Schneider kann sich nicht von Brados und Columbans fettigen Fingern lösen, so
dermaßen schockiert ist auch sie über die rustikalen Manieren. Schließlich stürzt
sie sich auf ihr Vanilleeis, will die Welt um sich herum vergessen und im
siebenten Eishimmel schweben.


Lynnea
nimmt ebenfalls mit stillem Entsetzten wahr, dass sich Columban die Gänsekeule
in eine Hand legt und mit der anderen eine knusprige Krokette angelt. Abwechselnd
beißt er gierig von der Keule ein saftiges Stück Fleisch ab, um sich im
nächsten Augenblick eine Krokette in den Mund zu stopfen. Brado macht es fast genauso,
allerdings mit dem geringfügigen Unterschied, dass er das Lachsfilet in beiden
Händen hält. Er hat sich zwangsläufig für diese Methode entschieden, da es Probleme
mit der Griffigkeit des Nudelauflaufs gegeben hat. Er bekam den Auflauf einfach
nicht zu fassen. Er rutschte ihm buchstäblich aus den Fingern und zerfaserte in
kleine Bandnudelstücke. Schweigend steht Lynnea auf. Sie geht zur Essensaugabe,
holt zwei Besteckpaare und Servietten. Sie vergisst auch nicht, zwei Löffel
mitzunehmen. Als sie zurückkommt, versucht sie, einen guten Einstieg zu finden.


      „Also
hört mal, in der heutigen Zeit isst man sein Essen nicht mehr mit den Fingern.
Das gehört sich nicht. Und damit ihr eure fettigen Finger loswerden könnt, habe
ich euch Tücher zum Reinigen mitgebracht.“


Sie
reicht dem verdutzen Brado und dem grübelnden Columban die Servietten. Ohne
einen Kommentar abzugeben, nehmen sie die Tücher und beginnen, ihre Finger zu
reinigen. Aber es handelt sich nicht um stabile Baumwollservietten, es sind
schlichte Papiertücher. Damit liegt es nahe, dass sie zerreißen können. Und so
kommt auch das Malheur! Zu Columbans großem Entsetzen stellt er fest, dass aus
seiner Serviette zwei Fetzen hervorgehen. Entgeistert schaut er auf die
zerrissenen Teile, dann bricht das Entsetzen aus seiner Kehle.


 


      „Mich
deucht, unsereins ist ein Ochs, gar wahnsinnsgroß,


Lynnea
legte dies Tüchlein in den meinigen Schoß.


Ich
sollt putzen mir die Händ, die fetten,


jedoch,
nun ist kein Tüchlein mehr zu retten.


 


Verzeih
Lynnea, mein unsittlich Gebaren,


ich
bin und bleib ein Stück des Narren.


Üb
Nachsicht mit mir altem Knecht,


auch
wenn ich tu so manches schlecht.“


 


      Wieder
applaudieren ein paar Kantinenbesucher. Das überhört Lynnea aber beinah, denn
sie fühlt sich bemüßigt, Columbans Selbstvertrauen wieder aufzubauen.


      „Ich
muss mich bei dir entschuldigen, Columban. Ich habe vergessen zu erwähnen, dass
diese Tücher nicht aus Stoff, sondern aus Papier bestehen. Und gerade deshalb,
weil sie aus Papier gemacht wurden, zerreißen sie beinah immer. Du musst dich
nicht schämen, dazu besteht nicht der geringste Grund.“


Als
Brado das hört, holt er hämisch grinsend seine ebenfalls zerrissene Serviette
unter der Tischplatte hervor. Durch Columbans Gezeter verunsichert, hat er sie
sicherheitshalber unterhalb der Tischplatte deponiert. Nachdem er aber darüber
aufgeklärt wurde, dass das Zerreißen der weißen Serviette nicht schlimm ist,
fliegt ein breites Grinsen über sein Gesicht und er legt das weiße Etwas
zusammengeknüllt neben seinen Teller. Columban schmollt für kurze Zeit wie ein
kleines Kind, dann legt auch er seine Serviette neben den Teller und wartet auf
weitere Erklärungen.


      „Hier,
schaut beide einmal her. Ich habe für jeden ein Messer und eine Gabel
mitgebracht. Damit essen wir heutzutage. Wenn ihr das Besteck ausprobieren
wollt, dann greift zu. Ansonsten kann ich euch auch einen Löffel geben, wenn
euch das Essen mit Messer und Gabel überfordert.“


Solche
kleinen, glitzernden Esswerkzeuge können zwei stattliche Männer wie Brado und
Columban nicht überfordern. Völlig unmöglich! Also greifen beide danach,
betrachten ihr Gegenüber bei der Handhabung dieser Gerätschaften und versuchen
sich selbst daran. Lynnea erläutert anfangs noch, dass Columban das Messer
andersherum halten muss. Er korrigiert sich und dabei huscht ein erstes kurzes
Lächeln wieder über sein Gesicht.


      „Habet
tausendfachen Dank, Lynnea. Eurem Rate folgend, ereilet unsereins nimmer mehr
ein Ungemach an den Händen. Unsereins hielt jenes glitzernd Ding gar kopfüber
zwischen den Fingern, da zwickte es gar reichlich feindlich gestimmet.“ 


Columban
legt das Messer beiseite und massiert sich die Innenseite seiner Hand. Viel ist
nicht passiert, einen kleinen Ritzer kann man sehen, aber zu Glück ist er nicht
allzu groß, dass er das Essens hätte beeinträchtigen können.


Brado
hat Lynneas Anweisungen interessiert gelauscht und Columban aufmerksam über die
Schulter gesehen. Nun legt er sich sein Besteck fachmännisch in die Hände. Aber
ganz so einfach ist es nicht. Leider stellt er in der nächsten Minute fest,
dass sich sein eklatantes Problem mit dem widerspenstigen Nudelauflauf nicht
dadurch in Luft auflöst, weil er ein Besteck benutzt. Wie soll er das
unwillige, ständig von Gabel und Messer rutschende Nudelkraut bändigen?


Er
sieht sich die Handhabung von Messer und Gabel zunächst bei seinen Tischnachbarn
an. Dabei steigt ihn ein so verführerischer Geruch in die Nase, dass er am
liebsten die dummen Gerätschaften beiseite geworfen und sich mit den Händen
tief in sein Essen gegraben hätte.


Columban
indessen schwört der langweiligen Theorie ab und lässt die Praxis für sich
sprechen. Er nimmt die Gabel, verpasst ihr den größtmöglichen Schwung und stößt
sie in …, nein, man muss besser sagen, er stößt sie nach der Gänsekeule. Die in
der Faust unbeholfen liegende Gabel zielt in die Richtung der verlockenden
Keule, rutscht aber zwangsläufig ab und landet mit lautem Klirren auf dem Rand
des Tellers. Mit sichtlichem Unbehagen sieht er zu den am Tisch sitzenden
Personen. Alle essen mit einer gespielten Seelenruhe und lassen es sich nicht
anmerken, dass sie seine Versuche, die auf dem Teller liegende Keule aufzuspießen,
akribisch aus den Augenwinkeln heraus beobachten.


Columban
lässt sich von der scheinbar herrschenden Seelenruhe täuschen und wagt
ungeniert einen weiteren Versuch, der Gänsekeule die glänzende Forke in die
Flanke zu jagen. Er hebt die Hand und lässt sie, die Gabel auf den Fleischberg
zielend, mit einem nicht zu verachtenden Schwung niederfahren. Leider verfehlen
die spitzen Enden der Gabel die Keule, so dass Columbans Faust ungebremst auf
das abgenagte Knochenstück herabstößt. Die Zinken der Gabel prallen vom
bloßgelegten Knochen ab und übereignen der Gänsekeule ihren Schwung. Die Keule
springt von Columbans Teller, tippt kurz vor Lynnea auf, um quer über die volle
Länge des Tisches zu schlittern und vor Herrn Kunkel zum Stillstand zu kommen. 


Die
drohende, fettige Gefahr abwehrend, schießen Kunkels Hände hervor. Er will nicht
zulassen, dass die schmierige Keule auf seinem Schoß oder auf einem anderen
Teil seines neuen Anzugs ihren Abdruck hinterlässt. Zum Glück endet die
Irrfahrt des glitschigen Fleischstücks wenige Zentimeter vor seinem Schutzwall.


Lynnea
stockt der Atem. Auch Frau Schneiders Mund will sich nicht schließen, sie
vergisst sogar ihr köstliches Vanilleeis, und das will schon was heißen.


Columban
indessen brummt lautstark, schließlich möchte er etwas von der köstlichen
Gänsekeule abbeißen, mehr nicht. Aber mit den schrecklichen Utensilien in den
Händen besitzt er keine Chance, seine Speise zu besiegen. Lynnea erwacht aus
ihrer Starre, ein Lächeln huscht über ihre Lippen. Dann hebt sie die vor Herrn
Kunkel liegende Gänsekeule auf und legt sie Columban auf den Teller zurück. Sie
steht auf, stellt sich neben Columban und nimmt seine Hände in die ihren. Sie
führt Messer und Gabel ruhig zur Keule. Langsam bohrt sich die Gabel in das
Fleisch, dann setzt das Messer an dem ruhiggestellten Stück an und gräbt sich
mit einem langsamen Hin- und Herschwingen tief hinein. Ein Stück Fleisch löst
sich fast von allein von der Keule, hängt Columban als Trophäe an der Gabel. Er
beginnt verschmitzt zu grinsen und steckt es sich genüsslich in den Mund, dann
probiert er das Erlernte allein.


Seine
Faust führt die Gabel zur Keule zurück, lässt sie an ihrem Rand abrutschen, ehe
sie die Keule auf dem Tellerboden festsetzt. Columban hat den ersten Schritt geschafft.
Er überlegt, an welcher Ecke er das Messer ansetzen soll. Schnell entscheidet er
sich für die knusprigste Stelle. Es gelingt ihm. Als nächstes muss er das
Messer zum Schwingen bringen, so hat es Lynnea gemacht. Also beginnt er, das
Messer auf der Keule tanzen, und ins Fleisch dringen zu lassen. Nach der ersten
zaghaften Bewegung stellt er fest, dass das Messer sich nicht problemlos führen
lässt. Es weigert sich hartnäckig. Columban hält in der linken Faust krampfhaft
die Gabel mit der Keule fest, während sich seine rechte Hand mit dem Messer
abmüht. Aber nicht ein klitzekleines Stück Fleisch löst sich von der Keule. Als
er das Messer bis zur Hälfte in das Fleisch getrieben hat, gibt seine Gabel
unverhofft die Keule frei und lässt sie auf dem Teller schwungvolle Kreise
drehen. Das Wegrutschen und die anschließende Drehung der Gänsekeule haben zur
Folge, dass drei Kroketten äußerst dynamisch von Columbans Teller hüpfen und
Grünkohl auf den Tisch kleckert.


Von
seinem Tun überrascht und beschämt zugleich, will Columban nur noch eines, er
will Schadensbegrenzung betreiben. Wie der Blitz springt er auf, wirft dabei
sein fettiges Besteck auf den Tisch und jagt den Kroketten nach. Diese bekamen
von der Gänsekeule genügend Antrieb, um in kurzen Sätzen quer über den Tisch zu
hüpfen. Wieder einmal ist Kunkel Hauptleidtragender, er sitzt in Columbans
unmittelbarem Aktionsradius. Zwei Kroketten bleiben glücklicherweise
unmittelbar vor seinem Teller liegen. Die dritte besitzt allerdings genügend
Schwung, um mit ihrem letzten Hüpfer Kunkels Tellerrand zu passieren und mit
einem gewissen „Platsch“ zwischen Roulade und Knödeln im Rotkraut zu landen.
Vom Nachbartisch ist gedämpftes Kichern zu hören.


Columban
stürzt sich bäuchlings über den Tisch und angelt nach den Kroketten. Er
ergattert zunächst nur eine der vor Kunkels Teller liegenden, dann fischt er
die gewisse Rotkrautkrokette von Kunkels Teller. Er legt sein Eigentum auf den Teller
zurück, danach reckt er sich erneut und fängt den letzten Ausreißer ein.


Sichtlich
zufrieden setzt er sich, und will der widerspenstigen Keule zu Leibe rücken,
als er bei einem flüchtigen Seitenblick unzählige, an seine Person geheftete
Blicke bemerkt. Alle starren ungeniert zu ihm, viele davon auch recht
belustigt. Schamesröte steigt Columban ins Gesicht, sein Pulsschlag schnellt in
die Höhe.


Was
hat er falsch gemacht? Er überlegt und schaut sich vorsichtig um. Ihm fällt auf,
dass Kunkel allem Anschein nach mit einem ernsthaften Problem kämpft. Er ist
sich nicht hundertprozentig sicher, aber um Kunkels Mund und in seinen
Gesichtszügen zuckt etwas Dumpfes, etwas an ein grausames Gewitter Erinnerndes.


Ob
jenes Mannsbild mit unsereins gar hadert? Womöglich etwaige Eigentumsansprüche
auf dies hüpfend Teil erhebet?


Columban
weiß sich keinen besseren Rat, als bei Kunkel nachzufragen.


      „Saget
an guter Mann, die Eurige Miene verfinsterte sich so derart ins Unwetterhafte,
dass unsereins sich den Schädel zermartert, ob Ihr womöglich mit dem Schicksale
hadert. Mag es in der heutgen Zeit rechtens sein, dass Ihr Anspruch auf den
Besitz einer Speise erhebet, soweit diese auf den Eurigen Teller hüpfte?


Ich
gestehe Euch ein, unsereins vermachet Euch liebend gern die kleinen Hüpfer.
Jedoch vergebet unsereins und lichtet die Gesichtszüge.“


Am
Nachbartisch klopft ein Mann, so um die fünfunddreißig, mit der flachen Hand, Beifall
bekundend und Zugabe fordernd, auf die Tischplatte. Die Darbietung schätzt er
als gelungen ein. Brados und Columbans Auftritte müssen den Anwesenden wie die
Uraufführung eines experimentellen Theaterstücks in mehreren Akten vorkommen.


Stetig
finden mehr Besucher Gefallen an dem amüsanten Treiben. Alle Stühle sind
mittlerweile besetzt, keiner will die nächste Szene verpassen. Die Zuschauer
bleiben auch nach dem Essen auf ihren Plätzen sitzen. Interessiert warten sie
darauf, was ihnen die seltsame Aufführung als nächstes bietet.


Diese
Tatsache bleibt auch Kunkel nicht verborgen. Er steht mit Columbans Gebaren auf
Kriegsfuß und nun auch noch im Rampenlicht der Kantine. Durch sein
gedankenloses Verhalten hat er sich diese Rolle eigenhändig verpasst und wird
in den kommenden Minuten von den Anwesenden akribisch beobachtet, wie er sich
herausreden oder aus der Affäre ziehen wird.


Diese
verdammten Gestalten! Die schaffen es wirklich, uns pro Stunde mindestens vier
bis fünf Mal zu blamieren. Und sie selbst schieben alles beiseite, als wenn das
Wort „peinlich“ bloß ein Wort und kein Gefühlszustand wäre.


Kunkel
kann seine Verärgerung darüber, dass ein dahergelaufener Mensch auf seinen
Teller gegrapscht und sich aus seinem Rotkraut eine Krokette herausgefischt
hat, nicht leugnen. Er hat sich sogar schon zu dem Zeitpunkt geärgert, als die
besagte Krokette inmitten seines Rotkrauts gelandet war. Aber das Fass bringt
hauptsächlich zum Überlaufen, dass Columban eine hochgradig dämliche Frage gestellt
hat. Als ob er ein gefräßiger Typ wäre, der es auf die Essensreste seiner
Tischnachbarn abgesehen hat.


Was
sich diese Leute bloß vorstellen? Wahrscheinlich waren die Sitten im
Mittelalter tatsächlich erheblich rauer und die Menschen besaßen ein dickeres
Fell. Doch was soll ich jetzt nur machen? Die zentrale Frage heißt, wie kann
ich mich aus der Affäre ziehen? Soll ich vielleicht mein herzallerliebstes
Lächeln aufsetzten und Columban zur Versöhnung noch einmal zwischen meinen
Klößen rumwühlen lassen?


Kunkel
weiß, dass er sich gedanklich auf einem heißen Tanzparkett bewegt. Es gibt für
ihn nur eine Möglichkeit sich aus der Affäre zu ziehen, er muss umdenken, und,
er muss es unverzüglich tun. Er atmet tief ein und bemüht sich, unverkrampft
auf Columban Frage einzugehen.


      „Nein
Herr Bartulomus, ich erhebe selbstverständlich keinerlei Besitzansprüche auf Ihre
Krokette. Es ist nur heutzutage unüblich, dass man auf fremder Leute Teller
herumgrapscht!“


Nun
ist Kunkel trotz aller guten Vorsätze doch noch mit seinem Ärger herausgeplatzt.
Er hat sich hinreißen lassen und konnte nach seiner ersten Äußerung einfach
nicht aufhören. Er hadert mit sich und seiner dämlichen Erwiderung.


Die
Zuschauer bekommen selbstverständlich die Schärfe in Kunkels Rede mit, sie
warten interessiert auf das nun Kommende. Columban versteht Kunkels Entgegnung
allerdings nur zur Hälfte, er kann nichts mit dem Wort „herumgrapschen“
anfangen.


      „Saget
an, welche Art von Dienstleistung ist das Herum … grap … schen? Unsereins mag
sich liebend gern die Sinnhaftigkeit des Wörtleins merken.“


Ein
offener Lacher dringt aus dem Speisesaal an Kunkels Ohr und versetzt ihn in höchste
Alarmbereitschaft. Zeitgleich schlägt ihm tiefe Röte ins Gesicht und er
bemerkt, wie sich ein dünnes Rinnsal aus heißen Schweißperlen auf seinem Rücken
abwärts in Bewegung setzt.


Kein
Drehbuch der Welt kann so gut geschrieben werden, wie es das Leben am Tisch der
Moorentstiegenen fertigbringt. Einzig Leidtragender ist Kunkel. Pure
Gedankenlosigkeit und ein loses Mundwerk haben ihn in diese missliche Lage
manövriert. Er hat alles verpatzt und muss sich das qualvolle Ergebnis der
peinlichen Unterhaltung selbst zuschreiben. Verzweifelt durchforstet er
sämtliche Areale seines Hirns nach einer schonenden Lösung, um sich vielleicht doch
noch elegant aus der prekären Situation herauswinden zu können.


Ob
ich diesen Fall vielleicht abgebe? Sich mit einem derartigen Menschenschlag in
aller Öffentlichkeit abzugeben, gleicht einem Boxkampf bis zum technischen
K.O.. Unaufhörlich muss man kräftig einstecken, Kinnhaken für Kinnhaken
abwehren und massenhaft Tiefschläge verdauen. Die beiden kennen die Spielregeln
von heute nicht und laufen damit fortwährend Gefahr, sie stets und ständig
auszuhebeln. Aber nicht einmal das bemerken sie, schauen nur wie zwei blökende
Schafsböcke in der Weltgeschichte herum und blamieren unsereins darauf gleich wieder.


Kunkels
kurze Reflexion erklärt zwar die Natur der Dinge, hilft ihm jetzt aber nicht
wirklich weiter. Er muss sich schleunigst eine Definition für das Wort
„herumgrapschen“ ausdenken. Und das fällt ihm in Anbetracht der unzähligen,
angespannt lauschenden Ohrenpaare seines erwartungsvollen Publikums nicht
leicht. Er unternimmt einen Versuch, seine Gedanken zu ordnen und verfällt ungewollt
in eine weitere Phase der Grübelei.


Gütiger
Gott im Himmel, wie erkläre ich diesen sechshundert Jahre alten Hirnen nur, was
ich damit gemeint habe? Und
was hat Columban außerdem noch gefragt? ... Was für eine Art von Dienstleistung
das Herumgrapschen ist … Der Junge ist wirklich nicht von schlechten Eltern!
Ich würde mich auch gern über diese Art von Humor amüsieren. Stattdessen hocke
ich tief in der Patsche und muss mich aus diesem Schlamassel irgendwie
herausmanövrieren.


Kunkel
kommt es vor, als müsste er jeden Augenblick erwachen, diesem schrecklichen
Alptraum entrinnen und ihn ein für alle Male abschütteln. Aber nichts
geschieht. Verdammt
noch mal! Warum ist es bittere Realität? Er hadert mit Gott und der Welt und
mit diesem Columban. Unruhig wippt er mit den Schuhen unter dem Tisch auf und
ab. Nur eine Frage malträtiert sein Hirn, was kann er jetzt antworten? Im Saal
ist es mucksmäuschenstill, alle warten gespannt. Kunkel räuspert sich verlegen
und wagt zögernd eine Erklärung.


      „Wie
soll ich es Ihnen sagen, Herr Bartulomus …? Ich habe gemeint, dass es heutzutage
nicht in Ordnung ist, auf den Tellern anderer Leute mit seinen Fingern herumzufuchteln,
auch nicht, um sich eine Kroketten wiederzuholen.“


Schwer
atmend lehnt sich Kunkel zurück. Er weiß, entweder hat er Columban jetzt
ruhiggestellt oder der nächste Verbalanschlag hängt bereits in der Luft.


      „Sodann
erhebet Ihr gar nimmer einen Besitzanspruch auf die meinige Speise?“


Columban
will mit aller Macht die üble Angelegenheit klären. Schließlich weiß er nicht
genau, ob er die auf Kunkels Teller gesprungene Krokette behalten darf. Dabei
treibt er mit seinem nicht enden wollenden Frage- und Antwortspiel Kunkel in
die Enge. Zum Glück greift Lynnea vermittelnd ein und räumt die offene Frage
aus.


      „Nein
Columban, Herr Kunkel erhebt keine Besitzansprüche auf die Krokette. Aber wir
essen heutzutage wirklich nur mit dem Besteck, berühren mit den Fingern weder
das eigene, noch das Essen unserer Nachbarn. Du kannst also jetzt dein Essen
weiter mit Messer und Gabel verspeisen, kein Mensch wird es dir neiden. 


Aber
halt! Reich mir mal deinen Teller. Ich werde die Keule zerlegen, das Fleisch in
kleine Stücke schneiden, dann fällt dir das Essen leichter.“


Kunkel
bemerkt zufrieden, dass sich Columbans Interesse wieder auf das Essen
konzentriert. Er atmet vorsichtig auf und hofft, dass das Kulinarische Columbans
Gedächtnis vernebelt und er das Hinterfragen unterlässt. Seine Hoffnungen scheinen
in Erfüllung zu gehen. Columban reicht Lynnea den Teller und wartet darauf, ihn
zurück zu bekommen. Er beobachtet sie dabei, wie sie das Fleisch kleinschneidet.
Nebenbei blickt auf sein T-Shirt und wird leichenblass. Während er sich zum
Einsammeln seiner Kroketten über den Tisch gelegt hat, muss das T-Shirt tief in
den Grünkohl eingetaucht sein. Ein sattgrüner Fleck brandmarkt ihn als
Schmutzfinken.


      „Gütiger
Bragi im himmlischen Zelte! Der meinige Wanst ist nimmer mehr rein und weiß wie
der Schnee im winterlichen Walde. Ein gar gräulich Mal aus grünem Gemüsebrei
hänget inmitten meines Hemdes.“ 


Ein
Witzbold aus dem Saal vermeldet unüberhörbar die Lösung für Columbans Problem:


      „Da
hilft nur eines, da hilft Sunil!“


Wieder
lachen einige der Anwesenden. Lynnea schiebt Columban den Teller zurück. Zwar
besteht die Gänsekeule jetzt nur noch aus kleinen Stücken, aber Widerspenstigkeit
hafte den Teilen immer noch an. Hilfesuchend blickt er zu Brado. Dieser
balanciert gerade ein größeres Stück Nudelauflauf auf dem Messer. Er hat das
glitschige Teil einfach nicht auf die Gabel bekommen, deshalb versucht er es
nun mit dem Messer. Gerade führt er den widerspenstigen Bissen zum Munde, als
er sieht, dass Columban ihn regelrecht anstarrt. Die Route seiner
nudelauflaufführenden Hand ändert sich augenblicklich, weicht von dem
ursächlichen Kurs ab und endet zwei Zentimeter neben seinem Mund.


Der
Nudelauflauf kippt vom Messer, zerfasert in seine Einzelteile und rieselt über sein
T-Shirt, um zu guter Letzt auf dem nackten Fußboden zu landen. Rötlich-vertikale
Streifen zieren das Shirt. Nun sehen Columban und Brado wie zwei
essensgeschädigte Ferkel aus. Sich gegenseitig taxierend, müssen sie
letztendlich grinsen und Columban holt zu einem prosaischen Vortrag aus.


 


      „Unsereins
stehet auf kriegerischem Fuße,


es
verbleibet kaum eine Prise an Muße.


Gerätschaften
zum Speisen, gar blitzblank,


mögen
verbleiben verschlossen im Schrank.


 


Ein
widerspenstig Mittagsmahl,


tüncht
das Gesichte mehr als aschfahl.


Lässt
die Hemden gar verdrecken,


unsereins
müsst sich verstecken.


 


Es
mundet köstlich, wie unsereins nun weiß,


jedoch
kostet Berge es, gar voll von Schweiß!“


 


      Applaus,
Applaus! Die Zuhörer spenden Columban Beifall. Lynnea versteht zwar diese
spontane Reaktion, möchte mittlerweile aber lieber auch das Weite suchen. Also
muss sie das Essen beschleunigen, zumindest einen entsprechenden Versuch wagen.
Sie erklärt also, wie man Rotkraut oder Nudelauflauf mit dem Messer auf die
Gabel schiebt, ohne dass man sich dabei aus der Ruhe bringen lässt. Brado und
Columban bekommen schnell mit, worauf es beim Essen ankommt. Mit jedem Bissen
beherrschen sie die seltsame Kunst des Essens mit Esswerkzeugen besser. Die
großen Löffel bleiben unbenutzt auf dem Tisch liegen.


Als
sich schließlich alle dem Essen zuwenden, ist es Kunkel, der die Situation
ausnutzt, um die nächsten Schritte zu planen.


      „Ich
möchte mit Ihnen zusammen gern überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen. Aus
meiner Sicht steht zunächst an, dass ich die Kleidungsstücke abhole und sie
zusammen mit der Fiedel ins Labor zur Altersbestimmung schaffen werde. Weiterhin
habe ich mir überlegt, dass unsere Freunde von Grund auf an durch einen Arzt auf
den Kopf gestellt werden müssen.“


Columban
ist entsetzt. Wenn er richtig zugehört hat, soll er durch einen Fremden -wider
der Natur- völlig verdreht werden. Er legt das Messer beiseite und wehrt, mit
der freien Hand aufgewühlt fuchtelnd, Kunkels Worte ab.


      „Nimmer
guter Mann! Der meinige Wanst stehet, soweit unsereins dessen bedürftig sein
sollt, alleinig auf dem Kopfe. Sodann vermag mein Leib mit den Gebeinen in den
Lüften herumfuchteln. Jedoch, weshalb sollt dies vonnöten sein? So vernehmet,
unsereins übet seine närrisch Kunst alleinig aus und begehret nimmer eine
menschlich Seel zum Beistande. Entrann dies Euren Schädel gar? Es sitzet ein
Narr an Eurer Tafel!“


Kunkel
rauft sich beinah die Haare. So kommen immer nur im Schneckentempo voran, jedes
unreflektiert ausgesprochene Wort bedarf einer Erklärung.


Diese
verdammten Redewendungen! Lerne ich eigentlich nie hinzu? Sie führen nicht zur
Untermauerung meiner Aussagen, sie führen ausschließlich in die Irre. 


       „Tut
mir leid, ich habe Sie verwirrt. Es soll Sie tatsächlich kein Mensch auf den
Kopf stellen. Wenn wir diese Redensart benutzen, meinen wir, dass wir zu
einem Arzt, wie sagte man eigentlich früher dazu? Zu einem Medizinmann, zu
einem Medikus? Egal. Also wir meinen damit, dass wir zu jemand gehen, der
unseren Körper, unsere Glieder und Organe untersucht und entweder eine
Krankheit feststellt oder uns erklärt, dass wir völlig gesund sind.“


Columban
überlegt. Er hat verstanden, dass sein Körper untersucht werden soll, warum er
das aber zulassen muss, ist ihm unklar.


      „Mich
deucht, der meinige Wanst fühlet sich nimmer unwohl. Die Gebeine tragen
unsereins quer durch Wald und Flur, mein Haupt thronet auf dem Halse. Unsereins
könnt nimmer mehr erhoffen.“


Kunkels
Unruhepegel steigt, hilfesuchend sieht er zu Lynnea. Er weiß nicht, wie er auf diese
Frage eingehen soll, ohne dass er wieder auf Probleme stößt. Wie kann man einem
sechshundert Jahre alten Hirn eine Röntgenaufnahme, ein EKG, das Messen des
Blutdrucks oder ein Blutbild erklären? Ihm bleibt heute auch nichts erspart.


Lynnea
überlegt, dann beantwortet sie die Frage. In kurzen Sätzen skizziert sie, dass
es in der Medizin große Fortschritte gegeben hat. Sie berichtet, dass die
Menschen verschieden Dinge erfunden haben, die ihnen, ohne einen lebenden
Körper zu öffnen, vorhersagen, ob sich in seinem Inneren Anzeichen von
Krankheiten befinden. Brado und Columban sind beeindruckt.


      „Aber
saget guter Mann“, Brado
steht die knurrende Waschmaschine bildlich vor Augen, er schaut dabei Kunkel
prüfend an. „Sind diese von Euch ersonnenen Dinge unsereins ebenso feindlich
gesinnet, wie Lynneas Kasten zur Säuberung der Gewänder?“


Lynnea
schüttelt abwehrend ihren Kopf.


      „Aber
Brado, meine Waschmaschine ist dir gegenüber doch nicht feindlich gestimmt. Sie
gibt nur ein paar für dich ungewohnte Geräusche von sich. Soweit du weißt, was du
für Geräusche hören wirst, gibt es auch keine Probleme mehr. Weder mit meiner
Waschmaschine, noch mit sonst einem neuen Ding.“


Lynneas
Erklärung erscheint einleuchtend, aber Brado ist die Sache trotzdem noch nicht
ganz geheuer. Er überlegt, ehe er eine weiterführende Begründung fordert.


      „Du
magst gar wahr sprechen, jedoch vermag unsereins nimmer zu jeglicher Stund beim
Fauchen der Kästen ein treuer Gefährte zur Seite zu stehen.“


Lynnea
begreift Brados Befürchtungen.


      „Das
hast du richtig verstanden. Ich schätze auch, dass ihr nicht immer rechtzeitig gewarnt
werden könnt. Soweit es aber in unserer Macht steht, werden wir euch alles
erklären, das gilt natürlich auch für einen Arztbesuch.“ 


Brado
vergewissert sich durch einen Seitenblick zu seinem Gefährten, ob auch er einem
Arztbesuch zustimmt. Doch Columban verspeist gerade das letzte Stück seiner
Gänsekeule und beißt gierig in eine Krokette hinein. Anscheinend macht er sich
über derartige Dinge kaum Gedanken, zumindest nicht so lange, wie auch nur ein
klitzekleiner Bissen auf seinem Teller liegt. Also willigt Brado zögernd ein
und isst den restlichen Nudelauflauf. Kunkel ist zufrieden. Natürlich zieht
sich alles unheimlich in die Länge, aber darauf muss er sich eben einstellen.


      „Gut,
das hätten wir. Dann schlage ich vor, dass wir mit der „grünen Minna“
fahren und schnell alles erledigen.“


Columban
kaut auf seiner letzten Krokette herum, als er die Worte hört und sich wundert.


      „So
saget denn an, guter Mann, ist dem holden Weibe Minna gar unwohl zumut? Rumoret
es gar heftig in ihrem Gedärm? Nahm sie womöglich ein ungenießbar Mahl zu
sich?“


Ein
lautes Lachen aus dem Saal prallt erbarmungslos gegen Kunkels Ohren. Er
schüttelt verständnislos den Kopf. Zum wievielten Mal auch immer, er muss
Columban Rede und Antwort stehen.


Worüber
macht sich Columban jetzt schon wieder Gedanken? Übelkeit? Er hat etwas von Unwohlsein
gefaselt, von Übelkeit und von einer Frau. Ihr ist anscheinend schlecht
geworden …


Kunkel
blickt durch den Saal, sieht aber keine weibliche Person, der es schlechtgeht.
Die Gesichter, in die er blickt, strahlen ihn allesamt nur an.


      „Ich
verstehe Sie nicht richtig. Welche Frau fühlt sich hier nicht wohl, Herr Bartulomus?
Soweit ich das beurteilen kann, hat sich hier keiner mit seinem Essen
vergiftet. Die sehen alle rosig aus.“


Bleiern
schwebt die Verwirrung über dem Tisch.


      „Ihr
spruchet soeben guter Mann“, Columban ringt nach Worten, „unsereins sollt mit
einer grünlichen Minna ausfahren. Sodann tat das ältlich Hirn alleinig an
Übelkeit nur denken. Eine jämmerlich grüne Farbe fahret einem ins Antlitz,
soweit sich unsereins grässlich unwohl fühlet.“


Columban
hält einen Augenblick inne, dann fügt er einen letzten Satz hinzu.


      „Sodann
gedacht unsereins, dem holden Weibe Minna wäre übel zumut.“


Zehner,
der unmittelbar neben Kunkel sitzt, verliert für kurze Zeit die Kontrolle und platzt
aus sich heraus. Auch zwei Männer des Nebentischs lachen lauthals. Zehner weiß,
dass er gerade einen gravierenden Fehler begangen hat. Sein Chef mag es gar
nicht, wenn man sich über ihn lustig macht. Deshalb versucht er, seinen
Ausrutscher mit einem gekünstelten Hüsteln zu kaschieren. Kurioser Weise muss
aber auch Kunkel lachen. 


Selbstverständlich
muss Columban bei dem Begriff Minna an einen Namen gedacht haben. Wahrscheinlich
war Minna in seiner Zeit sogar ein besonders geläufiger Frauenname. Und eine
grüne Minna hält er für eine Frau, der übel geworden ist.


      „Verstehe,
verstehe! Jetzt kann ich Ihre Gedankengänge nachvollziehen, Herr Bartulomus.
Aber mit Ihrer Annahme, dass Minna eine Frau ist, liegen Sie nicht richtig. Ich
habe nämlich meinem Auto den Namen Minna gegeben und nenne es die „grüne Minna“,
weil es eine grüne Farbe trägt.“


      „Ah!“ 


Columbans
Augen leuchten auf. 


      „Sodann
nennet Ihr einen Ochsenkarren ohne Ochsen Euer Eigen.“


Kunkels
kurzlebige Freude über das soeben erlangte Verständnis verfliegt,
begriffsstutzig stiert er über den Tisch. Der Ochsenkarren ohne Ochsen wurde
schon einmal in Columbans Versen erwähnt, aber Kunkel sagen diese Worte nichts.


      „Was
verstehen Sie unter einem Ochsenkarren ohne Ochsen?“


Columban
ist gefragt. Aber wie soll er diesem Kunkel auf die Sprünge helfen, wo er doch
selbst kaum weiß, was ein Auto ist und wie es funktioniert. Flehend schielt er
zu Lynnea, die ihm zunickt und Kunkel aufklärt.


Brado
indessen sitzt seit einigen Minuten vor seinem leeren Teller. Unruhig rutscht
er auf dem Stuhl umher, ehe er zu reden beginnt:


      „Dank
gebühret Euch, edler Spender, für jenes köstlich Mahl. Es mundete vorzüglich,
und konnt in seinem Geschmacke nimmer übertroffen werden.“


Erneut
rutscht er unruhig umher, dann bringt er es auf den Punkt:


      „Jedoch,
so erhöret die meinige Pein. Jenes köstlich Mahl wanderte in Windeseile im
Wanste in die Tief und lastet nunmehr gewaltig auf dem Gedärm …“


Brado
möchte ein gewisses Örtchen aufsuchen. Kunkel wirft seinem Mitarbeiter einen
vielsagenden Blick zu, der von Zehner richtig gedeutet wird. Er ist gerade
dafür auserkoren worden, mit Brado das Klo aufzusuchen. Aller
Wahrscheinlichkeit nach bekommt er diesen Traumjob in unmittelbarer Abfolge an
seinen deplatzierten Lacher übergeholfen. Aber Reflexionen jeglicher Couleur helfen
Zehner nicht, diesen Job an den Nagel hängen, und sich vor ihm drücken zu
können. Eine Bestrafung der besonderen Art. Zehner ist aufgefordert, einem mittelalterlichen
Menschen ein Wasserklo zu erklären. Vielleicht endet diese Aufgabe für ihn sogar
in einer handfesten Einweisung, womöglich unter körperlichem Einsatz …


Na
schön, auch das noch! Natürlich, in meinem ersten Leben war ich schon mal
Klofrau, warum eigentlich nicht? Ich könnte mir momentan auch wirklich nichts
Amüsanteres vorstellen. Los, Schluss damit! Mach dich nicht verrückt,
irgendeiner muss das tun. Schließlich können die nicht dauerhaft gegen ihre
Peristaltik ankämpfen. Zumindest scheint „es“ nach den vielen Jahren noch zu
funktionieren, ein glücklicher Umstand für beide. Ihre Lynnea kann sie hierbei
auch nicht einweisen, aufs Männerklo gehen eben nur Männer. Dann also auf in
den Kampf, auf, ins Klo!


Zehner
gibt sich einen Ruck und geht auf Brado zu.


      „Dann
kommen Sie mal mit, ich werde Ihnen das stille Örtchen zeigen.“


Als
Brado sich erhebt, steht auch Columban auf.


      „Ihr
sollet wissen, getreuer Gefährte, unsereins stehet an Eurer Seit, in guten, wie
in schlechten Tagen. Und nun erschweret auch das meinige Gedärm eine gar
jämmerliche Last. Unsereins weilet sodann aus selbigem Grunde an Eurem
Rockzipfel.“


Zehner
schüttelt den Kopf. Das sind schon drollige Kameraden, aber sich mit denen auf
dem Klo herumzudrücken, ist alles andere als ein Spaß. Im Grunde seines Herzens
hasst er gemeinsame Klo-Gänge mit Bekannten oder Fremden. Ihm reicht bereits
ein einziger Klobesucher und er würde am liebsten auf dem Absatz kehrtmachen.
Nun aber soll er gleich mit zwei Männern eine Toilette aufsuchen, ihnen
vielleicht auch noch etwas vorpinkeln? Zehner schüttelt sich, Unwohlsein
vereinnahmt ihn mit Haut und Haar. Aber er ist erwachsen und darf sich nicht
gehenlassen. Dank der ihm innewohnenden Vernunft setzt er alles daran, um
Oberhand zu behalten. Er atmet tief durch, dreht sich zum Ausgang und geht den
Männern voran.


Die
am Schauspiel interessierten Kantinenbesucher nehmen durch den Aufbruch dreier
Hauptakteure an, dass ihr Weggang das offizielle Ende der experimentellen
Aufführung einleitet. Sie spenden üppigen Beifall, die einen im Stehen, die
anderen sitzend. Doch Brado und Columban werden von dem applaudierenden
Publikum in helle Aufregung versetzt. Sie machen auf dem Absatz kehrt, wollen
ausreißen und zurück zu Lynnea fliehen. Zum Glück hat sie Zehner im Auge
behalten, so dass er schnell reagieren kann und sie zurückhält.


      „Meine
Herren, bitte kommen Sie, hier geht es entlang. Sie wollten doch ein gewisses
Örtchen aufsuchen. Das können Sie aber nur tun, soweit Sie mir folgen.“


Zögernd
laufen Brado und Columban zurück. Doch eine junge Frau stellt sich ihnen in den
Weg, sie redet auf sie ein.


      „Vielen
Dank für Ihre bezaubernde Aufführung. Ich finde, Sie haben Ihre Rollen ganz
entzückend gespielt. Das Stück ist sehr lebendig inszeniert worden, so
faszinierend dargebracht, einfach phantastisch! Ich spiele übrigens auch in
einer Theatergruppe für Laien, daher weiß ich um die Schwierigkeit lebendiger
Aufführungen. Schließlich will man sein Publikum ja nicht langweilen. 


Aber
sagen Sie, wo spielen Sie denn sonst? In unserem Stadttheater habe ich Sie
bisher noch nie zu Gesicht bekommen.“


Die
schnellen Worte der jungen Frau trommeln auf Columbans Gehörgänge ein. Er
sieht sie mit großen Augen an, versteht jedoch nur wenig, genau wie Brado.
Vorsichtshalber schweigen beide. Schließlich kann keiner wissen, ob sich nicht
schon im nächsten Augenblick ein weiteres Missverständnis auftut. Ihr Schweigen
hält die Dame allerdings nicht davon ab, weiter auf sie einzureden.


      „Ich
verstehe, Sie gehören zu den bescheidenen Schauspielern dieser Welt.
Bescheidenheit ist eine Zier, sagt man ja schließlich nicht ohne jeden Grund.
Aber sagen Sie, könnten Sie mir vielleicht wenigstens ein Autogramm geben?“


Brado
tritt von einem Bein auf das andere, seine Gedärme erinnern ihn an den Grund
seines Aufbruchs. Ihm ist bewusst, dass, wenn er nicht in den kommenden zwei
Minuten eine Gelegenheit zur körperlichen Erleichterung geboten bekommt, ein
Unheil von beispiellosem Ausmaß geschehen wird. Zehner weiß, was zu tun ist. Er
antwortet für seine verdattert dreinblickenden Begleiter.


      „Können
wir momentan leider nicht, vielleicht ein andermal.“


Er
denkt, die Frau mit dem ruppigen Statement abgeschüttelt zu haben. Aber er irrt
sich.


      „Dann
hat Sie unsere Geschäftsleitung sogar noch für weitere Auftritte engagiert? Das
finde ich phantastisch! Hätte ich nicht für möglich gehalten, dass hier auch
mal an Kultur gedacht wird. Aber wie wir sehen, lernt man nie aus. Dann warte
ich eben bis zu Ihrem nächsten Auftritt. Aber wie schon gesagt, Sie waren ganz
zauberhaft und so natürlich.“


Dann
verabschiedet sich die Frau unerwartet mit einem kräftigen Handschlag,
schmunzelt allen noch einmal vielsagend zu und geht. Gott sei Dank. Zehner ist
es tatsächlich gelungen, sie abzuschütteln. Allerdings hat er den Kanal nun
ebenfalls gestrichen voll. Er will raus aus dem begeisterungsschwangeren Saal,
runter von der Bühne mit den leidigen Auftritten und weg von dem Publikum, das
jede Verwechslung als eingeübtes Theaterstück wertet und sich darüber dumm und
dämlich lacht. 


Schnell
führt Zehner die Männer aus der Kantine. Er begleitet sie den Flur entlang und
schwenkt hinüber zu dem besagten Örtchen. Er öffnet die Tür, geht als erster
hinein und blickt entgeistert auf einen älteren Herrn so um die sechzig. Heute
schienen sich Gott und die Welt gegen Zehner verschworen zu haben. Heute musste
Zehners „Freitag, der dreizehnte“ sein. Das Pech verfolgt ihn auf Schritt und
Tritt. Schwankend beginnt er das Geschehen um sich herum widerwillig zu
verarbeiten. Hätte er sich vorhin doch bloß zusammengerissen und nicht in aller
Öffentlichkeit über seinen Chef gelacht. Aber dafür ist es nun zu spät, Zehner
muss sehen, wie er mit der Situation klarkommt.


Ihn
holt die Realität wieder ein. Wellenweise setzt sie einen Gänsehautschauer nach
dem anderen frei. Vom Nacken bis hin zur Gesäßgegend sträuben sich seine
Härchen, sträuben sich gegen einen gemeinsamen Klo-Gang mit drei männlichen
Personen.


Indessen
ist der ältere Herr beflissentlich damit beschäftigt, seinen Hosenschlitz zu
öffnen. Angespannt fummelt er an dem widerspenstigen Reißverschluss herum. Er
kümmert sich nicht um die Eintretenden, denn er hält sich an einem Ort der
Erleichterung auf, und diese hat er jetzt mehr als nötig. Seine Blase muss schleunigst
an dem vor ihm hängenden Pissoire entleert werden, erst danach wird sich seine
Unruhe legen.


Beim
Anblick des hektisch an seinem Hosenschlitz herumfummelnden Mannes keimt
Übelkeit in Zehner auf.


Das
auch noch. Ein Pinkeltyp nach dem anderen, wie ich das hasse!


Da
Brado und Columban Zehner unmittelbar gefolgt sind, stehen sie nun hinter ihm
und schauen sich interessiert um. Im Gegensatz zu Zehner verspüren sie keine
Übelkeit, sondern ausschließlich nur Bewunderung.


      „Ein
gar schmuckes Örtchen der Erleichterung scheinet dies hier zu sein, zu Hauf mit
anmutigen Schüsselchen an den Wänden. Aber saget, gutes Mannsbild“, Brado blickt
zu dem älteren Mann, „ist dies in der Tat der gewisse Ort, an welchem wir
unserem Gedärm Erleichterung verschaffen können?“


Zehner
wäre am liebsten im Erdboden versunken. Doch dann geschieht das Unerwartete. Er
gesteht sich ein, dass ihn die ganze Angelegenheit mittlerweile erheitert, dass
er sich sogar ein offenes Lachen verkneifen muss.


Hat
der ältere Pinkeltyp gerade noch aufgeregt an seinem Hosenschlitz
herumgefummelt, so ist er jetzt dabei, sich mit beinah geschossenen Augen zu
entspannen, um dem Fluss seines Urins keinen Widerstand mehr entgegenzusetzen.


Brado
steht noch still hinter Zehner. Doch mit der Frage, die auf die Entleerung der
Gedärme zielt, endet für den älteren Herrn die Entspannungsübung jäh. Hat er
zunächst angenommen, dass drei normale Herren das Klo betreten haben, macht er
nun eine gegenteilige Feststellung. Konsterniert dreht er sich hastig um. Da
die Entspannungsübung in seinem unteren Körperbereich bereits einen gewissen
Fluss in Gang gesetzt hat, gestaltet sich das Vorhaben der gezielten
Erleichterung nicht mehr unproblematisch. Um es auf den Punkt zu bringen, verliert
der ältere Herr unter der Drehung seines Körpers das angepeilte Ziel aus den
Augen und bleibt mit der Absonderung seiner Körpersäfte nicht mehr im Pissoire.
Dieses Problem entgeht auch Columban nicht.


      „Oh
vermerket, edler Herr, die Euren Körpersäfte entfleuchen gar dem an der Wand
hängend Schüsselchen! Gebet Acht auf die schmucken Gewänder, Ihr werdet Euch in
Bälde verunreinigen!“


Doch
Columbans gutgemeinter Rat tut alles andere, als bei dem Mann wieder Vorsicht
und Ruhe Oberhand gewinnen zu lassen. Mit offenstehendem Mund gafft er Columban
entgeistert an, währenddessen sich die ihm entrinnenden Säfte ihren Weg auf den
Fußboden bahnen.


Da
Columban nicht versteht, warum der Mann mal in das Wandgefäß und mal auf den
Fußboden uriniert, fragt er Zehner.


      „Eine
wahrlich anmutige Behausung ist dies hier. Jedoch saget an, warum lässt dieser
Unhold seine Körpersäfte auf diesen wohlfeilen Erdboden herabrinnen? Vermag dies
womöglich gar Brauch in der Eurigen Zeit sein?“


Zehner
druckst herum, währenddessen der ältere Herr etwas zu sich kommt und die
letzten Tropfen seines Urins in das Pissoir umleitet.


      „Im
Normalfall benutzen wir für das Urinieren diese Wandgefäße. Ich denke, dass
diesem Herren dort versehentlich ein Malheur, ein Missgeschick passiert ist.“


Diese
Bemerkung reicht dem älteren Herrn nun wirklich. Er wird hier öffentlich als
Schmutzfink gebrandmarkt und das auch noch in einem haarsträubend lauten Tonfall.
Doch die Feststellung, so empörend sie auch ist, hilft ihm nicht weiter. Er
muss hier raus, schleunigst verschwinden. Er reißt nervös am Reißverschluss
seines Hosenschlitzes herum. Doch der Verschluss widersetzt sich und bewegt
sich keinen Millimeter. Der Herr wirft einen prüfenden Blick in Richtung des Schlitzes.
Mit Entsetzen stellt er fest, dass sich nicht nur der Reißverschluss tief in
den Stoff seiner Hose gefressen hat, sondern dass die Gegend um den Schlitz
triff nass ist. Er hat sich auf seine neue Leinenhose gepinkelt.


Völlig
aus der Fassung gebracht, zerrt er nervös am Verschluss, bekommt ihn
schließlich frei und schließt den Schlitz. Puterrot eilt er zu den Waschbecken.
Er versucht, unter Zuhilfenahme von Papierhandtüchern, den Urin aus seiner Hose
zu reiben. Da er das aber nur mit weiterem Wasser umsetzten kann, wächst der
verräterische dunkle Fleck in seiner Schrittgegend merklich und brandmarkt ihn nun
vollends als Ferkel. Schweißperlen treiben aus den unzähligen Poren seines
Schädels und lassen ihn wie eine Speckschwarte glänzen. Eifrig tupft er die
Hose mit trockenen Papierhandtüchern ab, lässt einen letzten Blick durch das
Klo zu und macht, dass er auf und davon kommt.


Brado
wohnt der Szenerie mit großem Interesse bei, setzt mittlerweile allerdings
Prioritäten. Gegen einen kontinuierlich anwachsenden inneren Druck kann er
nicht unendlich ankämpfen, er drängt zur Eile.


      „Mich
deucht, mein Leib wird im kommend Augenblicke gar zerbersten! Seiet so huldvoll
und weiset uns ein, edler Zehner. An welchem Orte kann unsereins sein Gedärm
gar entleeren?“  


Augenblicklich
wird Zehner bewusst, dass er auf keiner Amüsement-Party zugegen ist, sondern
dass seine Begleiter an einem handfesten Unterleibsproblem leiden und er ihnen
den erleichternden Weg weisen muss.


      „Ja,
richtig!“ 


Zehner
hat Brados Problem beinah vergessen. Schnell zeigt er auf die Kabinen, erklärt
die Handhabung der Spülknöpfe und vergisst auch nicht, das Papier zu erwähnen, das
dort von der Rolle läuft. Schließlich weist er auf die Handwaschbecken und
zeigt, wie man sich unter Zuhilfenahme von Hebeln und Knöpfen nach einem
Toilettengang die Hände wäscht. Dann verlässt er das WC, kündigt aber an, dass
er vor der Tür warten wird. Nach einiger Zeit öffnet Brado  die Tür und beide
kommen auf Zehner zu. 


      „Unsereins
hat sich die Belehrungen wohl eingepräget, guter Zehner. Wir taten unsere
Verrichtung in den kleinen Kästen, drückten den wasserspeienden Knopf und
ließen auch die Händ mit reinem Wasser sauber spülen.“


Zehner
überlegt, ob er sicherheitshalber nachhaken sollte, ob sich Brado und Columban
die Hände in den Klobecken oder in den Waschbecken gewaschen haben. Er besinnt
sich aber und hinterfragt nichts.


      „Dann
ist ja alles bestens. Ich glaube, wir werden auch schon erwartet, schließlich
wollen Sie ja noch mit der grünen Minna fahren.“ 


Zehner
lächelt. Als sie in den Speisesaal kommen, rüsten sich die anderen bereits zum
Aufbruch. Lynnea und Kunkel kommen ihnen entgegen, schließlich auch Frau
Schneider. Sie haben verabredet, dass sich Kunkel schnellstmöglich bei Frau
Schneider melden wird, um mit ihr das weitere Vorgehen in Sachen Ausweisausstellung
abzusprechen. Zu fünft werden sie jetzt zu einem Allgemeinmediziner fahren,
anschließend zu Lynneas Wohnung.


      „Dann
kommen Sie mal mit, meine Herren.“ 


Kunkel
führt Brado, Columban und Lynnea aus dem Gebäude, über eine kleine Parkfläche,
hinüber zum Dienstwagen. Seine grüne Minna ist ein beinah ausgedienter
Mercedes, bequem für alltägliche Fahrten, aber etwaige Verfolgungstouren können
sie mit diesem Gefährt kaum mehr durchstehen. Das war bislang auch nicht notwendig,
schließlich leben sie in Bad Aibling und in keiner Stadt des wilden Westens.


Kunkel
setzt sich hinter das Steuer und bittet alle, einzusteigen. Brado und Columban
schleichen bewundernd um das Auto und lassen ihre Finger über das glänzend-grün
lackierte Metall wandern. Sie wundern sich über die blanken Scheiben und die
glitzernden Spiegel. Nach einer zweiten Aufforderung, steigen sie in den
hinteren Wagenbereich. Kunkel gibt Gas und fährt los. Brado und Columban haben
jeweils einen Fensterplatz gewählt, gespannt blicken sie nach draußen und
verfolgen das Geschehen auf den Straßen. 


Der
Wagen biegt um eine letzte Ecke, Bremsen quietschen verhalten, dann sucht Kunkel
sich am Rande einer Grünanlage einen Parkplatz. Zur Arztpraxis müssen sie noch
etwa hundertfünfzig Meter zu Fuß gehen.












Fliegende Ungeheuer


 


      Kunkel
ist gerade dabei, den Wagen abzuschließen, als sich ein höllischer Lärm erhebt.
Ein Helikopter schießt über die Dachflucht einer dreistöckigen Häuserzeile und
kreist über der neben ihnen liegenden Parkanlage. Heftig durchquirlen die
Flügel die Luft und lassen am Erdboden einen mittelschweren Sturm aufkommen. Brados
Augen flackern wild, seine Nackenhaare sträuben sich, er stößt einen gellenden
Angstschrei aus. Columban starrt wie versteinert zum Himmel. Er meint, dass etwas
Boshaftes in der Luft hängt. Sie müssen fliehen.


Noch
ehe Lynnea die Situation erfassen kann, nehmen beide Reißaus und rennen, was
das Zeug hält. Sie hasten den Straßenzug, auf dem sie gerade entlanggefahren
sind, zurück. Sie rennen wie die Teufel, hören weder Lynneas Rufe, noch sonst
irgendetwas. Ihnen liegt nur ein Wunsch am Herzen, sie müssen dem fliegenden
Untier entkommen. Vor ihnen öffnet sich eine Haustür. Sie hetzen die letzten
Meter atemlos, biegen in einen Seitenweg ein und reißen beinah eine etwa
siebzigjährige Frau um.


      „Aber,
aber meine Herren. Immer schön langsam mit den jungen Pferden.“


Sie
blickt skeptisch auf die gehetzten Männer.


      „Oh
welch ein Gräuel, gutes Frauenzimmer. Rettet den Eurigen Wanst, rettet
unsereins und verschließet das Tor! Ein gar grausig Ungetier hinter uns eilet.“


Die
Frau streicht sich, einer Marotte gleich, über ihr kastanienbraunes Kleid. 


      „Was
reden Sie da, junger Mann? Ich sehe kein Ungeheuer.“


Irgendwie
schafft es Columban, die Haustür hinter sich zu schließen.


      „Sorget
Euch nimmer um Euer Leben, gutes Frauenzimmer. Jenes Tor ist nunmehr
verschlossen, das elend Ungetier kann seine Gebeine keinesfalls zu uns lenken!“


Die
Frau mustert Brado und Columban. Irgendetwas stimmt mit ihnen nicht. Sie sehen zwar
ganz manierlich aus, aber irgendwie sind sie „durch den Wind“, so drückt es
ihre Enkelin zumindest immer aus. Dann blickt sie an beiden herab und schüttelt
den Kopf. Sie versteht nicht, wie man sich in ihrem Alter noch so dermaßen mit
Essensresten beschmutzen kann.


      „Ich
habe in unserer Stadt noch niemals ein Ungeheuer gesehen, noch nicht einmal in unserem
Zoo. Da gibt es bestenfalls ein paar Raubtiere. Haben Sie vielleicht ein
Raubtier gesehen?“


Vehement
schüttelt Columban seinen Kopf, was zur Folge hat, dass die Frau sich in einer
erheblich höheren Frequenz über ihr Kleid streicht.


      „Gut,
wie Sie meinen. Aber wie sah das Untier denn aus, können Sie ihr Scheusal
vielleicht näher beschreiben?“


      „Jenes
Ungetier glich einem riesigen pechschwarzen Geier, welcher sich vom Himmel auf
die Leiber stürzte.“


Die
ältere Frau blickt nachdenklich drein, ehe sie antwortet.


      „Bei
uns sind zwar ein paar Raubvögel beheimatet, aber besonders groß werden die
nicht. Sie müssen sich irren.“


Columban
ist niedergeschmettert. Warum glaubt diese Frau ihnen nicht? Verzweifelt
versucht er, ihr Verständnis mit einem Vers zu wecken.


 


      „Brüllend
Federvieh am Himmlischen pulsierte,


nach
Fleischlichem, Blut und Leben es gar gierte.


Schlug
uns des Hades Sturm ins Antlitz gar,


dies
Getier, einzig und allein, die Höll gebar.


 


Brüllend,
kreischend Ungeheuer,


dies
Leben ist uns lieb und teuer.


Konnten
gestern erst dem Moor entfleuchen,


wollen
nimmer mehr so ängstlich keuchen.


 


Nimmer
dienen einem Höllentier zum Fraße,


wollen
leben, lieben, hier und in jeglicher Gasse.“


 


      Der
Frau schmunzelt. Doch das Gedicht hat auch vom Moor erzählt. Bereits bei diesem
Wort hat sie eine Gänsehaut bekommen.


      „Gehören
Ihre Verse zu irgendeinem klassischen Stück und ich soll jetzt den Verfasser
erraten?“


Sie
versteht Columban noch immer nicht.


      „Nimmer
gute Frau, jene Verslein entstammten dem meinigen Hirn. Ihr müsset wissen,
unsereins ist ein Narr.“


Die
Frau starrt Columban an. Seine Antwort lässt Mitleid in ihr aufsteigen. Kaum
ein Insasse einer Behinderteneinrichtung würde ihr auf den Kopf hin zusagen,
dass er nicht ganz normal ist und sich närrisch verhält. Weiter kommt sie mit ihrer
Auswertung nicht.


      „Diese
Verslein sollten Euch vermitteln, dass unsereins ein gar grässlich Untier
verfolget. Es schlaget mit seinen höllischen Flügeln gar derart auf die Lüfte
drein, dass der holde Brado und meine Wenigkeit beinahe der Länge nach
hinschlugen. Und, gutes Frauenzimmer, jenes Ungeheuer gebar aus jeglicher Faser
seines Wanstes einen Höllenlärm. Es tat ohne Unterlass gar fauchen und
brüllen.“


Mittlerweile
streicht die Frau etwas verhaltener über ihr Kleid.


      „Wenn
Sie ein Narr sind, wie Sie gerade vorgegeben haben, dann gehört Ihre Aufführung
vielleicht zu einem Theaterstück? Wollen Sie etwa neue Kunden für den
Theaterclub gewinnen?“


Aufmerksam
beobachtet sie Columbans Gesichtszüge, schließlich weiß sie nicht, wen sie vor
sich hat. 


      „Da
sind Sie bei mir allerdings an der falschen Adresse, ich gehöre dem Theaterclub
nämlich seit mehr als fünfzehn Jahren an. Kunst ist mein Ein und Alles, Kunst
ist mein Leben.“


Wenn
Columban mit seinen Erklärungen schon gescheitert ist, muss Brado wenigstens
auch einen Versuch wagen.


      „Gutes
Frauenzimmer, so vernehmet die Kunde gleichsam aus meinem Munde: Hinter dem
Tore wandelt ein gar grausig Ungeheuer. Es lieget auf der Lauer, um unsereins
und gleichsam Euren holden Wanst zu erhaschen. Jenes Ungetier lechzet gierig
nach purpurnem Blut, nach menschlichem Fleische.“


Die
Frau überlegt.


      „Vielleicht
haben Sie einen Hubschrauber gesehen? Solch ein Ding macht wirklich
grauenhaften Lärm und bringt die Luft in Bewegung. Ein Hubschrauber ist schon
öfter in unserer Parkanlage gelandet. Dort ist genug Platz, soweit ein Notfall
vorliegt und jemand schnell ins Krankenhaus transportiert werden muss.“


Sie
sinniert zwei, drei Sekunden.


      „Das
kann gut möglich sein. Passen Sie auf, ich gehe jetzt mal vor die Tür und
schaue nach. Wenn es tatsächlich ein Hubschrauber war, dann gibt es keine
Ungeheuer.“


Sie
geht auf die Tür zu und sieht vorsichtig hinaus. Sie nimmt leise, sich
entfernende Geräusche eines Hubschraubers wahr. Sichtlich zufrieden geht sie
zurück in den Hausflur.


      „Ich
habe nachgesehen. Da draußen gibt es keine Ungeheuer. Ich konnte sogar noch einen
wegfliegenden Hubschrauber hören.“


Brado
und Columban schütteln heftig ihre Köpfe.


      „Aber
sagen Sie mal“, die Frau wirft einen weiteren prüfenden Blick auf die Männer, „woher
kommen Sie eigentlich, wenn Ihnen nicht einmal ein Hubschrauber geläufig ist?“


Columban
antwortet auf seine Weise:


 


      „Unsereins
schlief auf des Moores Grunde,


bis
am gestrigen Abend schlug für uns die Stunde.


Ein
Blitz, in seiner Macht gar unermesslich,


schlug
ein ins Hirn und brannte grässlich.


 


Jedoch,
gleichsam wir zum Leben fanden,


mit
nackten Füßen wackelnd auf dem Boden standen.


Dies
ist ein Boden, wie in alten Tagen,


doch
drum herum schlägt vieles auf den Magen.


 


Ein
jeglich Ding grunzt, klappert, knurret,


unsereins
vor Angst und Pein stets murret.


Doch
Weh und Ach, doch Weh und Ach,


dies
Ding am Himmlischen, machte höllisch Krach.


 


Das
alte Hirn weiß darum nimmer,


drum
wird der Schrecken stetig schlimmer.


Sodann
gedachte unsereins soeben,


nun
wär´s vorbei, dies schöne Leben.


 


Vor
jeglich Kiste wir uns erschrecken,


vor
jedem Ungeheuer wir uns verstecken.


Wisset,
wir schliefen sechsmal einhundert Jahr,


unser
Geist ist noch nimmer völlig klar.


 


Jedoch,
wir möchten gern verstehn,


und
diesen Lebenspfad gar weitergehn.


Viel
ist geschehen, als unsereins noch schlief,


deswegen
läuft für uns nun vieles schief.“


      


      Still
und regungslos starrt die Frau ihn an, als würde sie die Welt nicht mehr
verstehen.


      „Was
haben Sie da gerade gesagt? Ich habe mich sicherlich verhört.“


Columban
grient, dann holt er aus.


      „Gewiss,
Ihr könnet den Eurigen Ohren trauen. Unsereins spruch von einem langen Schlafe
im Moorigen, von einem sechsmal einhundert Jahre währenden Schlummer. Unsereins
weilet in der Tat noch nimmer lang unter Euresgleichen. Aus selbigem Grunde
gedenket unsereins auch stets, vor jeglicher, nach unseren Wänstern gierenden
Gefahr, entfleuchen zu müssen.“


Die
Frau mit dem graumelierten Haar schüttelt ihren Kopf. Sie steht neuen
wissenschaftlichen Erkenntnissen sehr aufgeschlossen gegenüber, dass aber
jemand dem Moor entstiegen sein soll, hat sie noch in keiner einschlägigen
Fachzeitschrift lesen können. Sie streicht sich wieder mit größerer Intensität
über ihr Kleid. Ihr ist mulmig in der Magengegend.


      „Ich
weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll. Schauen Sie sich einmal im Spiegel
an. Ihre T-Shirts sind völlig verdreckt, mit Essensresten beschmutzt. Soweit
muss man sich wirklich nicht gehenlassen! Etwas Nachlässigkeit, na ja, aber so,
wie Sie hier vor mir stehen … Etwas Sorgfalt sollten Sie schon an den Tag
legen. 


Vielleicht,
und das ist ein wohlgemeinter Ratschlag, sollten Sie auch öfter an die frische
Luft gehen, sich mit Freunden treffen und sich mit denen unterhalten. Ich habe
viel über die warnenden Hinweise von einschlägigen Wissenschaftlern gelesen, die
die Auswirkungen des steigenden Fernseh- und PC-Konsums auf das
zwischenmenschliche Verhalten untersucht haben. Nur immer vor dem Bildschirm
oder dem Computer zu sitzen, lässt das Hirn schrumpfen, meine Herren!“ 


Erwartungsvoll
blickt sie zu Brado und Columban. Diese intime Einmischung könnten sie ihr übelnehmen.
Doch Brado hat nur verstanden, dass sie über ihre beschmutze Kleidung
gesprochen hat, wenigstens dafür will er sich rechtfertigen.


      „So
vernehmet, gutes Frauenzimmer, die unsrigen Kleider verschmutzen jüngst, da wir
den Gebrauch Eurer glänzend Esswerkzeuge nimmer vollends beherrschen. Unsereins
ist in der Handhabung jener Gerätschaften noch unkundig, aus welchem Grunde
auch das Mahl entfleuchte, über den Wanst in die Tiefe glitt und diese gar
grässliche Verschmutzung hinterließ.“


Kopfschüttelnd
geht die Frau einen Schritt auf die Tür zu.


      „Das
Essen mit Messer und Gabel erlernt heutzutage jedes Kind bereits in Alter von
zwei Jahren. Und nur die Zweijährigen beschmutzen sich in dieser Phase so
fürchterlich. Dann allerdings haben sie den Umgang mit dem Besteck gelernt und
bleiben sauber. Na ja, relativ sauber jedenfalls. Aber wenn ich mir Sie so
betrachte, haben Sie das wirklich nicht nötig! So bekleckern muss man sich nun
wirklich nicht, außer, Sie hatten wiederum nur Ihren Fernseher vor Augen. Und
das mit dem ewigen Herausreden ist für Ihre Persönlichkeitsentwicklung auch nicht
besonders vorteilhaft. Im Gegenteil, es läuft ihr sogar zuwider. In der
Zeitschrift „Psychologie heute“ habe ich diesbezüglich einen Artikel gelesen.
Darin hieß es, man sollte sich zu seinen Fehler bekennen, anderenfalls könnte
einem das Leben entgleiten.  Das Verdrängen von Fehlern und Problemen hilft in
den wenigsten Fällen. Also kann ich Ihnen nur den guten Rat geben, lassen Sie
all Ihre Ammenmärchen beiseite und stellen sich der Realität. Das gilt
auch für Ihre Reinlichkeit. Körperpflege tut jedem Menschen gut, auch Ihnen!“


Columban
springen die Wortfetzen, verwunschenen Pferden gleich, wie wild durch den Kopf.
Mysteriöse Wortgebilde peitschen auf sein Trommelfell, toben orientierungslos
durch die Hirnwindungen und vernebeln den Sinn. Verwirrt streicht er sich über das
Kinn und überlegt. Eigentlich hat er nur etwas von einem Märchen
verstanden.


      „Vergebet
einem Narren gute Frau, aber unsereins vernahm lediglich die Kunde von einem Märchen.
Auch dem meinigen Wanste gleichet dies Leben nach dem Moorigen gar einem
zuckersüßen Märchen. Und dennoch, es sollt Euch erleuchten, die heutgen Wunder
versetzen unsereins stets in Ängstlichkeit und tragen Schrecken auf ihren
Schwingen, so auch jüngst vor dem Tore.“


Die
Dame begreift, dass vor ihr zwei hoffnungslose Fälle stehen. Sie kann sich nach
allen Regeln der Kunst abmühen und etwas erklären, aber jeder Versuch endet in
einer Sackgasse.


      „Ich
werde jetzt das Haus verlassen. Ich kann Ihnen leider nicht mehr weiterhelfen.“


Brado
starrt die Frau an, sie fürchtet sich wirklich nicht. Dann gibt sie ihnen noch
ein paar abschließende Worte mit auf den Weg.


      „Es
steht jeden Tag in der Zeitung, auch Sie können diese wissenschaftlichen
Erkenntnisse nicht leugnen. Fernseher und Computer hinterlassen nachhaltige
Spuren in der Psyche ihrer Konsumenten. Sie sollten wirklich nicht so viele grässliche
Spiele spielen, auch Ihren Fernsehkonsum sollten Sie reduzieren. Ich sage es Ihnen
hinter vorgehaltener Hand, ehe Ihnen es ein anderer sagt: Man merkt es Ihnen bereits
an. Computer und Fernsehen verwirren den Geist!“


      „Ja
gutes Frauenzimmer, sodann …“


Die
Frau winkt nur ab.


      „Sie
müssen sich nicht weiter rechtfertigen. Denken Sie in einer stillen Stunde
einfach nur über meine Worte nach. Vielleicht reift dann auch in Ihnen eine
gewisse Erkenntnis. Und wie schon gesagt, man sieht es Ihnen bereits an.“


Sie
wünscht noch einen schönen Tag und lässt die verwirrten Männer in Hausflur
zurück.












Medizinische Untersuchungen


 


      Lynneas
Handy klingelt.


      „Hallo
Frank, was gibt’s denn? 


      „Ich
habe gerade Besuch von einem Mann aus Berlin bekommen. Er heißt Robin Baritsch und
ist zur Kur nach Bad Aibling gekommen. Du weißt ja, dass gestern ein
Moorcontainer auf der Strecke geblieben ist, deshalb ist er heute in der Gegend
herumgegeistert und hat sich umgehört.“


      „Ja
und?“


      „Also
pass auf Lynnie: Der Typ war schon im Torfwerk Weilenbach und hat dort unter
der Hand ein paar Tipps bekommen, von wegen moorentsprungen und so. Jedenfalls hat
er bei mir vor einer viertel Stunde auf der Matte gestanden und den
Hobbyforscher rausgekehrt. 


Wir
haben ja vereinbart, erst dann eine große Story rauszubringen, wenn sich das
mit den Moormenschen bewahrheiten sollte. Jetzt ist es noch viel zu früh dafür.
Wenn der Typ allerdings an jeder Straßenecke was ausplappert, ist unsere Story
im Eimer!


So,
und nun bringe ich es auf den Punkt. Ich habe ihm deine Adresse gegeben und ihm
gesagt, dass er dich dort erreichen, und von dir einige Details erfahren kann.
Von mir aus zeig ihm die beiden, aber versuch um Himmels Willen, ihn zum Schweigen
zu verpflichten.“


Lynnea
atmet tief, ehe sie antwortete. Sie hat mit der Betreuung von Brado und
Columban schon genug auf sich genommen und nun soll sie auch noch einen Hobbydetektiv
bedienen. Das passt ihr ganz und gar nicht.


      „Das
ist aber nicht unbedingt ein toller Auftrag.“


Lynnea
ist sauer. 


      „Nun
sei mal ehrlich Lynnie, ich hab dir einen ganz großen Fall an die Hand
gegeben.“


Lynnea
zählt von zehn langsam rückwärts, ihr Blutdruck sinkt auf Normalniveau.


      „Ist
schon gut, ich habe verstanden. Und das mit dem großen Fall stimmt wirklich,
ich will nicht undankbar sein.“


      „Prima
Lynnie, du bist und bleibst die Beste. Bis nachher.“


 


      Brado
und Columban schleichen aus dem Hausflur und suchen die Straßenfluchten ab. Nichts.
Sie sehen kein Untier. Geistesabwesend laufen sie den Weg zurück, den sie
gekommen waren. Wenig später sehen sie von weitem, dass ihnen Lynnea lachend
entgegenrennt.


      „Hallo!
Was macht ihr denn bloß für Sachen? Ihr könnt doch nicht einfach davonlaufen.“


Sie
nimmt Columban und Brado in die Arme und drückt sie. 


      „Unsereins
ereilte eine gar grausige Furcht vor dem zornig tobenden Ungetier am
himmlischen Zelte. Sodann nahm unsereins die Gebeine in die Hand und stob in
Windeseile von dannen.“


      „Es
tut mir so leid! Es war wirklich nicht abzusehen, dass so ein dämlicher
Hubschrauber gerade jetzt landen würde. Hubschrauber sind keine Monster, sie
sind nur ziemlich laut und können einen ganz schön erschrecken. Sie fliegen sehr
schnell, so dass ein hilfebedürftiger Mensch umgehend in ein Krankenhaus
geflogen werden kann. Auch diese Himmelsgefährte haben wir gebaut.“


Brado
und Columban stehen perplex neben Lynnea.


      „Spruchet
Ihr wahr? Das Eure Volk beherrscht sodann auch die Künste des Fliegens wie ein
vergnügtes Vögelein?“


Sie
können Lynneas Behauptung kaum glauben.


      „Ja,
wir waren in den letzten Jahrhunderten ziemlich fleißig.“


Sie
schaut zum Himmel, hat Glück und zeigt nach oben.


      „Da
schaut mal, seht ihr diesen Streifen dort? Das ist, und jetzt kommt ein ganz
schwieriges Wort, das ist ein Kondensstreifen.“


Sie
blickt zu Brado und Columban, deren Blicke sich gerade aufhellen. Sie haben die
Himmelslinie wahrgenommen.


      „Wenn
ihr das eine Ende der Linie genau beobachtet, werdet ihr sehen, dass es
wandert. Das Ende läuft quer durch die Wolken.“


Lynnea
wartet, bis sie eine Rückäußerung erhält. Beide kneifen die Augen zusammen und
starren in den Himmel.


      „Und
wenn ihr euch das wandernde Ende des weißen Streifens genau anseht, dann macht
ihr so etwas wie einen Vogel aus. Das sind die Vögel, mit denen wir fliegen
können.“


Columban
sind sichtlich beeindruckt. 


      


      „Die
Eure Weisheit über allem thronet,


bei
Euch zu leben, sich für unsereins lohnet.


Wir
knien vor Euren Künsten nieder,


erstaunen
stets uns immer wieder.


 


Ihr
bändigt die Natur und ich Narr gesteh,


die
Euren Künste ich nimmer verschmäh.


Unsereins
vermag gern zu lernen mehr,


so
reichet uns die befremdlichen Dinge flugs her!“


      


      Zügig
biegen sie in eine Seitenstraße ein und stehen kurz darauf vor der Arztpraxis.
Ein junger Mann lehnt an der Hauswand, um eine Raucherpause einzulegen. Er
steckt sich gerade die Zigarette in den Mund und nimmt sein Feuerzeug zur Hand.
Brado steht unmittelbar neben ihm und beobachtet ihn skeptisch. Als der Mann das
Feuerzeug gebraucht, benötigt Brado nur eine kleine Schaltsekunde, dann schlägt
er es ihm kraftvoll aus den Händen.


Der
Mann steht mit schreckgeweiteten Augen da, sieht sein Feuerzeug im hohen Bogen
in die Rabatten fliegen und bleibt stocksteif an die Wand gelehnt stehen. Was
ist bloß in diesen Kerl gefahren, schießt es ihm durch den Kopf. Der kann ihm
doch nicht aus heiterem Himmel sein Feuerzeug aus den Händen schlagen. Aber er
hat es bereits getan. Warum nur?


      „Guter
Gefährte, Ihr hättet Euch an dem lodernd Feuer gar jämmerlich verbrennen
können! Waget nimmer ein Amüsement mit solch teuflischen Dingen. Ihr verkennet
womöglich die Kraft des höllischen Flammenmeers. So vernehmet: Mit dem ewgen
Höllenfeuer vergehet gar ein jeglich Ding, wird verschlungen von seiner
gefräßigen Gier und Macht.“


Der
Mann steht neben sich und versteht weder die Situation, noch die an ihn
gerichteten Worte des anscheinend völlig durchgedrehten Kerls vor ihm.


      „Aber
…, aber das ist doch nur ein Feuerzeug …"


Mehr
bringt er nicht über seine Lippen.


      „Ihr
sprechet wahr, guter Mann, ein gar teuflisch Zeug ist dies. Ein
jeglicher Gesell sollt der Hölle Feuer abschwören und es verbannen immerdar.
Anderenfalls könnt dem eigen Wanst gar unermesslicher Schaden erwachsen und ein
jeglich Ding gar lichterloh verbrennen. Sinnet über die Worte nach. Auch Ihr
vermöget keinem trauend Kind und keinem zeternd Weib tagein, tagaus Trost
spenden zu wollen. Schwöret ab der höllischen Glut!“


Der
Mann blickt auf die an der Wand angebrachten Praxisschilder. Es gibt einen
praktischen Arzt und einen Zahnarzt, ein Schild eines Psychiaters kann er nicht
finden.


      „Ich
wollte mir doch nur ein Zigarette anzünden“, rinnt es schüchtern aus seinem
Mund.


Lynnea
stellt sich vor, was in dem verängstigten Mann vorgeht. Doch sie entscheidet
sich für die kurze Abschiedsvariante, für ein schnelles Verschwinden ohne ellenlange
Erklärungen. Sie entschuldigt sich bei dem Mann für Brados Verhalten in knappen
Worten und lässt alle Hintergründe außen vor. Kunkel drückt schließlich auf den
Klingelknopf, dies jedoch nicht, bevor er Brado und Columban darüber einweiht.
Auch er ist lernfähig, schließlich hat er mehrfach feststellen müssen, dass
eine Erklärung die Folgen der Unwissenheit mildert oder sogar aufhebt.


Die
Eingangstür öffnet sich mit einem Surren. Brado schielt auf die Stelle, wo er
so etwas wie ein Bienenvolk vermutet, dieses aber nicht findet. Columban
kümmert sich nicht um den Türöffner, er ist rechtzeitig eingeweiht worden.


Sie
laufen in den ersten Stock und passieren die offenstehende Tür. An der
Anmeldung weiß die Sprechstundenhilfe von dem Termin, sie zeigt ihnen den Weg
ins Wartezimmer und bittet darum, noch etwas Geduld aufzubringen.


Das
Wartezimmer ist ein sonnendurchfluteter Raum. Er ist geschmackvoll
eingerichtet. An den Wänden hängen Farbdrucke von Landschaften, die im Original
von alten Meistern gemalt wurden. Große Pflanzenkübel stehen auf dem Boden, ein
Tisch mit Zeitschriften verschiedenster Couleur steht inmitten des Zimmers.  Eine
Zimmerecke ist zur Kinderspielwiese ausgebaut worden. Hier warten ein großer,
knallbunter Feuerwehrwagen aus Plastik und mehrere kleine Autos aus Holz auf
neugierige Kinderhände. An der Wand hängt eine dunkelgrüne Schultafel mit
kunterbunter Kreide auf ihrer Ablage. Jeder kleine Meister kann dort einen
Regenbogen in all seinen himmlischen Farben zaubern. Und wer weder mit dem Auto
spielen, noch mit Kreide malen will, für den thronen auf einem Tischchen rote,
grüne und blaue Kinderbücher. Vier bunte Stühle stehen drum herum. 


Als
sie das Wartezimmer betreten, blättert ein etwa sechzigjähriger Herr in einer
Autozeitschrift und wartet, dass er aufgerufen wird. Lynnea nimmt ihm gegenüber
Platz, in unmittelbarer Nähe der Spielecke. Kurz darauf setzen sich auch die
andern. Columban sieht sich im Zimmer interessiert um, Neugier lässt ihn
unruhig auf seinem Sitz herumrutschen.


Jeder
Raum ist in dieser neuen Zeit berauschend und herrschaftlich hergerichtet, wie
es Columban vor langer Zeit nur in Sälen eines Schlosses gesehen hat. Er
studiert die farbenprächtigen Bilder an den Wänden und bewundert die Kunstfertigkeit,
mit welcher diese geschaffen wurden. Er sieht sich an den Blumen satt, die
anscheinend ohne Licht gedeihen. Sein Blick fällt auch bewundernd auf die
vielen bunten Zeitschriften. Sie strahlen für ihn einen geheimnisvollen Glanz
aus, interessiert besieht er sich auch den älteren Herren, der vis-a-vis in
einem Heft herumschmökert. 


Schließlich
streift sein Blick weiter durch den Raum, bis er sich an eine scheinbar magische
Ecke heftet und er sich nicht mehr davon lösen kann. Sein Herz stampft vor
lauter Aufregung wie eine alte Dampfmaschine, Freude breitet sich in ihm aus. Seine
Augen haben die bunte Spielwiese mit all ihrem schillernden Spielzeug ausgemacht.


      „Wie
anmutig diese zierlichen Spielereizeuge dort zuhauf in der Ecken lagern.
Allesamt tragen sie die anmutigen Farben einer üppigen Sommerwiesen. Wie
possierlich sie anzuschauen sind. Jedoch, so muss unsereins gleichsam
eingestehen, das innigste Entzücken löset der winzge Ochsenkarren ohne Ochsen
in meinigen Herzen aus.“ 


War
der Herr gerade noch über alle Maßen in seine Zeitschrift vertieft und konnte
er sich kaum von den Ergebnissen der neusten Autotests abwenden, so sinkt nach
Columbans Statement die in seinen Händen ruhende Illustrierte allmählich, bis
sie auf seinem Schoß liegt und ihm einen ungehinderten Blick auf die neuen
Patienten ermöglicht. Columban interessieren die bunten Spielsachen. Er
beschäftigt sich zunächst mit einem roten Kinderstuhl.


      „Gute
Lynnea sprich, wie geht es an, dass dieser Schemel hier so zierlich gezimmert
werden konnt? Und berichte zudem darüber, wie diese anmutige Farbe, die des
rubinroten Sommermohnes, ihn in Gänze so pfleglich wie eine zweite Haut
überziehet?“


Lynnea
ahnt, dass es gleich wieder zu Komplikationen kommen wird. Sie werden
unangenehm auffallen. Aber ihr Versprechen wiegt schwerer, sie will jede aufgeworfene
Frage beantworten. 


      „In
unserer Zeit ist das nicht ungewöhnlich, Columban. Die Stühle wurden für Kinder
gebaut und hübsch bemalt. Soweit jemand spielen möchte, kann er sich darauf
setzen.“


Lynnea
hofft, die Antwort genügt ihm.


      „Sodann
richte die Augäpfel auf jene possierlichen Ochsenkarren ohne Ochsen! Vermag
unsereins sie womöglich für eine geringe Weil ergreifen?“ 


Columban
blickt beinahe flehend. Lynnea nickt und er geht zwischen den Spielsachen vorsichtig
in die Knie. Dann berührt er zaghaft ein kleines Holz-Auto. Es gerät ins Rollen
und fährt wenige Zentimeter vorwärts. Columban erschrickt und zuckt zurück.


      „Oh
Schrecken, oh Graus! So sag an Lynnea, aus welchem zweifelhaften Grunde nimmt jener
Ochsenkarren Reißaus? Mag er sich gar fürchten?“


Der
ältere Herr legt vorsichtshalber die Zeitschrift auf den Tisch zurück. Er muss
jetzt aufmerksam zuhören.


Was
ist bloß in „den“ gefahren? Der hockt sich in die Kinderecke und faselt was von
Ochsenkarren und so, dabei sind das ganz normale Spielzeugautos. Und dann fragt
er, ob sich das Spielzeug vor ihm gefürchtet hat? Das kann ich kaum glauben.
Nur gut, dass ich bloß was am Magen habe …


Lynnea
beobachtet den Mann wachsam. 


      „Nein
Columban, das Auto fürchtet sich nicht vor dir, es ist ein Spielzeug. Kinder
können es anstoßen und sie freuen sich, wenn es quer durch das Zimmer rollt.“


Columbans
Wissbegier entflammt förmlich und schlägt sich in seinen Gesichtszügen nieder.


      „Sodann
vermag dies winzig Gefährt gar durch diese Kate kutschieren, von dem einen
Platze zum anderen Orte? Die deinigen Worte erwecken eine gar unermessliche
Neugier im Wanste. Sag an, wie sollt unsereins dies anstellen, Lynnea?“


Der
ältere Herr verzieht das Gesicht zu einer Grimasse, als ob er in eine saure
Zitrone gebissen hätte. Er findet es seltsam, dass Columban mit Autos spielen
möchte und ihm das sogar noch erklärt werden muss. 


Lynnea
geht zur Spielecke. Sie nimmt ein Auto, holt Schwung und lässt es auf dem
Parkett wieder los. Das Auto rollt quer durchs Zimmer und kommt an der
gegenüberliegenden Tür zum Stehen.


Nun
ist auch Brado nicht mehr zu halten. Er springt auf und läuft dem kleinen Auto
hinterher. Dann hockt er sich auf den Boden und greift nach dem Gefährt. Er
wedelt mit dem Arm in der Luft herum und versucht, Schwung zu holen. Kurz
darauf gibt er das Fahrzeug unbeholfen frei. Es fliegt einen Meter durch die
Luft und schlittert, auf der Seite liegend, bis zu Lynnea.


Die
Miene des älteren Herrn verfinstert sich.


      „Sie
können den Kindern doch nicht das Spielzeug kaputtmachen! Das gehört sich
nicht!“


Lynnea
wird sauer, stocksauer. Sie will ihrem Groll gerade freien Lauf lassen, als ihr
etwas einfällt. Ein flüchtiges Schmunzeln huscht über ihr Gesicht.


      „Verzeihen
Sie, aber diese beiden jungen Herren leiden an einer sehr seltenen Krankheit“,
lügt sie radebrechend. „Sie sind sich ihrer geistigen Ausfälle nicht bewusst
und verstehen kaum etwas. Aber, darauf muss ich Sie aufmerksam machen,
Ermahnungen Dritter lösen bei ihnen starke Wutausbrüche aus.“


Der
ältere Herr zuckt zusammen. Ein Blick zu Brado beruhigt ihn jedoch halbwegs, ihm
ist noch keine aufkeimende Wut anzusehen.


      „Ich
…, ich dachte, wir sind hier bei einem Allgemeinmediziner und nicht …, und
nicht …“


Innerlich
triumphierend stellt Lynnea fest, dass ihre kleine Lüge bereits Früchte trägt
und der Mann sich beherrscht.


      „Natürlich
müssen auch sie mal einen Allgemeinmediziner aufsuchen.“


      „Ich
verstehe, ich verstehe.“


Der
Mann bleibt still auf seinem Platz sitzen, lässt aber Brado und Columban nicht
mehr aus den Augen. 


Jemanden
so dermaßen hinter das Licht zu führen, liegt Lynnea sonst fern. Heute heiligt
aber der Zweck die Mittel. Selbst auf Kunkels Gesicht flackert nach ihrer
Warnung ein flüchtiges Grinsen auf. Schließlich widmet sich Lynnea wieder Brado
und Columban und erklärt ihnen, wie sie die Holzautos in die Hände nehmen müssen,
um sie mit dem notwendigen Schwung in Fahrt zu bringen. Columban setzt sich in
der Kinderecke auf den Boden, Brado hockt neben der Tür. Abwechselnd nehmen sie
ein Auto, lassen es quer durch das Zimmer rollen, um wenig später das auf sie zufahrende
Gefährt abzufangen und es zurückrollen zu lassen.


Der
ältere Herr sitzt ruhelos auf seinen Stuhl. Beinah flehend schaut er
unaufhörlich zur Tür, das ganze Kindergartentheater geht ihm gegen den Strich.
Die Holzautos rollen unterdessen von der einen Zimmerecke zur anderen. Zwei
begeisterte Autofahrer haben ihren Spaß daran. 


Schließlich
taucht die Schwester auf und bleibt beim Anblick der auf dem Boden spielenden
jungen Männer abrupt stehen. Sie kräuselt die Stirn. Doch noch ehe ein Wort
über ihre Lippen fließt, kommt der ältere Herr ihr zuvor.


      „Nein!
Machen Sie bloß keinen Fehler, indem Sie die Männer beschimpfen. Die sind so
was von krank, sag ich Ihnen. Wenn Sie die zurechtweisen, dann bricht die
nackte Wut aus ihnen heraus und alles in diesem Zimmer geht zu Bruch. Keiner
von denen ist dann mehr zu bändigen! Verdrücken Sie sich lieber Ihren
Kommentar.“


Lynnea
glaubt, sich verhört zu haben. Der ältere Herr hat ganz schön dick aufgetragen.
Wahrscheinlich will er den Eingeweihten spielen und der Schwester imponieren. Diese
sieht sich näher um. 


Zwei
junge Männer sitzen auf dem Fußboden und schieben kleine Spielzeugautos hin und
her. Und der Herr will per Ferndiagnose um eine eigenartige
Wutausbruchskrankheit wissen. Hoffentlich rastet wirklich keiner von denen hier
aus.


Dann besinnt sie
sich auf ihre eigentliche Arbeit und ruft Herrn Meyer auf. Erleichtert erhebt
sich der ältere Herr und läuft eilig zur Tür hinaus. Lynnea grient, Kunkel
ebenfalls. Zu guter Letzt stimmt auch Zehner mit ein, ein verhaltener Lacher
macht die Runde.


 


      „Herr
Bartulomus und Herr Karwendas bitte!“


Die
Schwester ist zurückgekehrt und staunt nicht schlecht, dass sich gleich vier
Personen erheben. Normaler Weise ist es nicht üblich, dass erwachsene Patienten
von Angehörigen begleiteten werden.


      „Ich
habe nur zwei Anmeldungen auf dem Terminkalender. Das sind …“, sie blickt auf
die noch leeren Patientenkarten, „Anmeldungen für Herrn Bartulomus und Herrn
Karwendas.“


Eine
stumme Mauer steht vor ihr, eine Mauer aus vier Personen. Schließlich übernimmt
Kunkel den Verständigungsversuch.


      „In
unserem besonderen Fall ist es angebracht, dass wir zu viert zum Doktor gehen.
Verstehen Sie?“


Selbstverständlich
versteht sie nichts. Sie zuckt nur pikiert mit den Schultern und führt alle in
das Behandlungszimmer von Dr. Sauer. Kunkel kennt den Doktor schon seit einigen
Jahren, er ist sein Hausarzt. Er begrüßt ihn herzlich, ehe er die anderen
Personen vorstellt und auf die Besonderheit der Patienten näher eingeht.


      „Hallo
Doktor, wie geht es Ihnen?“


      „Danke
der Nachfrage. Mir geht es bestens, aber was führt Sie denn zu mir?“


Gleich
muss Kunkel mit der Tür ins Haus fallen, gleich wird er etwas vom Mittelalter
und seinen Überlebenden berichten. Sauer schaut auf die vor ihm liegenden
leeren Patientenakten.


      „Sie
haben darum gebeten, dass ich mir etwas mehr Zeit als üblich für diese beiden
Patienten nehmen soll. Gibt es dafür einen besonderen Grund, wenn ich fragen
darf?“


Kunkel
druckst herum. Jetzt geht es in die heiße Phase und der Einstieg ist das
Schlimmste. Er stottert, wenige Brocken entrinnen seinem Mund. Sauer blickt besorgt
drein.


      „Diese
Patienten, na ja, die beiden müssen Sie sich einmal näher ansehen. Es ist
nämlich so, ähm …, die kommen aus dem Moor … Da war doch das Gewitter, das hat
es wahrscheinlich möglich gemacht … Ich habe es erst auch nicht wahrhaben
wollen, aber da scheint was dran zu sein. Die Geschichte ist kein übler Spaß,
glauben Sie mir. Immerhin muss sich jemand um ihre Gesundheit kümmern, vor
allem wegen ihres Alters. Verstehen Sie Doktor? Es ist so schwierig das zu
glauben, ganze 600 Jahre lagen sie im Moor.“


Sauer
denkt, sich nach diesen Ausführungen erst einmal Kunkel vornehmen zu müssen,
doch er protestiert lautstark.


      „Nein
Doktor, mir persönlich geht es gut. Aber das ist eine schwierige Angelegenheit.
Man kann sich an ihr die Zähne ausbeißen, daran verzweifeln oder sie einfach
nur hinnehmen.“


Kunkel
beginnt, sich zu fangen. Allmählich sortiert er die einzelnen Fakten, die
Ereignisse, seine persönlichen Erkenntnisse und ihrer aller Vermutungen. Erst dann
redet er weiter.


      „Also
Doktor, das ist eine ganz heiße Sache. Das ist eine Geschichte, die Sie, ganz
speziell als Mediziner, hochgradig interessieren wird. Es spricht wirklich sehr
viel dafür, dass die beiden Herren vor sechshundert Jahren ins Moor gefallen
sind.“


Der
Doktor hat nach Kunkels anfänglichem Gestotter vermutet, dass es ihm sehr
schlecht gehen muss. Dann schien sich Kunkel etwas zu fangen. Was er allerdings
danach verlauten lässt, ist schizophren, ist der größte Humbug aller Zeiten.


Zum
Glück muss ich nicht in seiner Behörde arbeiten. Ich genieße hier tatsächlich
so etwas wie ein kleines Inselglück. Die müssen ihm ja fürchterlich zugesetzt
haben, wenn er nun restlos durchdreht. Ich dachte, dass wir in Bad Aibling
beinah den Dornröschenschlaf schlafen können. Aber vielleicht hat Kunkel
ellenlang nur Sorgen. Ist bestimmt ein undankbarer Job.


Kunkel
sieht, dass ihm ausschließlich nur Mitleid entgegenschlägt. Allerdings weiß er,
dass es auch für ihn sehr schwierig war, die Grenze zwischen Zweifel und
Glauben zu überwinden. Er muss durchhalten, einfach bis zum Ende der Geschichte
die Ruhe bewahren. Vielleicht nimmt dann auch der Doktor die hohe Hürde. Kunkel
räuspert sich, dann skizziert er das Geschehen, so gut er es kann.


      „Da
war doch gestern dieses unglaubliche Gewitter.“


Sauer
nickt beruhigend. In derartigen Zuständen darf man die Patienten keinesfalls
weiter verunsichern. Ein offenes Ohr ist vonnöten, man muss Verständnis
bekunden und die Patienten reden lassen. Derart verstörte Persönlichkeiten
müssen ihre Seele von allem Unrat befreien, sich ihrer Ängste entledigen.


Du
meine Güte, es scheint schlimmer zu sein, als ich es zunächst angenommen habe.
Armer Kerl!


      „Diese
Gewitterfront war unglaublich, ein derart heftiges Gewitter suchte uns noch
niemals heim.“


Sauer
nickt und nickt. Es geschieht äußerlich, innerlich läuft ein anderes Programm
ab.


Überall
in der Welt tobt irgendwann einmal ein heftiges Gewitter. Ob Kunkel vielleicht
von einem dieser Blitze getroffen wurde?


Sauer
nickt und Kunkel müht sich nach allen Regeln der Kunst weiter ab.


      „Jedenfalls
sollte das Torfwerk Weilenbach einen Container mit Moor zum Königsbad liefern
und kam genau in diese Gewitterfront hinein …“


Du
meine Güte, jetzt beginnt diese Geschichte ja beinah bei Adam und Eva. Sollte
ich mir vielleicht deshalb so viel Zeit nehmen? Und was hat das Torfwerk mit
Kunkels Verstörtheit zu tun? 


Sauer
hört weiter zu. Er muss sich konzentrieren, um aus der Art und Weise der
Schilderung markante Persönlichkeitsverwerfungen heraushören zu können.


      „…Sie
ließen ihren LKW allerdings nicht aus den Augen. Damit konnten sie beobachten,
dass kurz darauf ein Blitz einschlug und … der Container zu leben anfing.“


Jetzt
reicht
es Sauer. Diese Phantastereien sind selbst für einen Mediziner zu viel des
Guten.


      „Aber
Kunkel, solche Schauergeschichten können Sie doch nicht glauben. Sie stehen mit
beiden Beinen fest auf dem Boden und sind ein Mann von heute.“


Columban
hat dem Gespräch bisher aufmerksam, aber stillschweigend  zugehört. Nun
pflichtet er Kunkel bei, dem Doktor muss verständlich gemacht werden, dass es
sich so zugetragen hat.


      „Übereignet
dem getreuen Mannsbild mit dem rühmlichen Namen Kunkel einen nicht
unerheblichen Anteil Eures Glaubens, guter Gefährte. Alsdann vernehmet die
meinige Kunde:


 


Jene
Mähr vermag Euch wohl zutiefst befremden,


jedoch,
die moorig Wänster stehen hier mit heilen Händen.


Mit
Haut und Haar ward unsereins gewecket,


im
Angesicht ganz schwarz, vollends verdrecket.


 


Übereignet
den Euren Glauben jener Kunde,


in
Bälde woget die Mähr gewiss in aller Munde.“


 


      Sauer
runzelt die Stirn. Er besieht sich den jungen Künstler, kann auf den ersten
Blick hin aber keine Auffälligkeiten entdecken. Viel Zeit bleibt ihm für eine
tiefergehende Analyse nicht, denn Kunkel lässt seiner Phantasie weiter freien
Lauf, das unterstellt zumindest Dr. Sauer.


      „Gewiss
Doktor, ich stehe mit beiden Füßen fest auf dem Boden. Ich muss Ihnen aber noch
berichten, dass kurze Zeit später zwei Menschen aus dem Container gestiegen
sind.“


Sauer
legt seinen Kopf nachdenklich zur Seite und überlegt bereits, welches
Medikament in solch schweren Fällen am wirksamsten, und gleichzeitig
verträglich ist.


      „Nun
bleiben Sie mal ganz ruhig, Kunkel. Die Schwester wird Ihnen gleich ein
Beruhigungsmittel reichen und ich schreibe Ihnen eine Überweisung für einen
Facharzt aus.“


Mit
seiner linken Hand greift der Doktor zu einem Formularblock, in seiner rechten
liegt bereits ein Kugelschreiber.


      „Verdammt!
Ich wusste, dass es so kommen könnte, aber auf eine andere Art und Weise kann
ich Ihnen die Geschichte leider nicht schildern. Ich brauche weder ein
Beruhigungsmittel, noch eine Überweisung. Ich bin kerngesund, Sauer.“


Brado
hat aufmerksam zugehört und merkt nun, dass der Doktor ihnen nicht glaubt.


      „Sodann
vernehmet, gutes Mannsbild, es drang die reinste aller Wahrheiten in Eure
Ohrtrompeten. Jedoch, Ihr lasset nimmer den geringsten Anteil eines
Glaubensfünkleins in Euch aufkeimen. Besinnet Euch eines Besseren, es trug sich
in der Tat so zu.


Vor
sechsmal einhundert Jahren tat eine arglistige Töterschar unsereins im Nacken
sitzen. Sie gierte nach einem Guldiner, welchen unsereins sein Eigen nannt.
Sodann entfleuchten der Narr und der Minnehuldiger durch moorige Wildnis und
erhofften, die eigen Leiber zu erretten. Jedoch nimmer sollts so geschehen,
unsereins flog durch ein arges Missgeschick ärschlings ins Moorige. Die Wänster
ersoffen in den faulen Fängen des unendlichen Morastes.


Und
dennoch, so vernehmet zudem, das Schicksal ward unsereins hold. Die moorigen
Leiber wurden aus dem unendlichen Schlafe erlöset, Bragi sei Dank! In des
gestrigen Tages Abendstund tat ein gar gleißender Blitz den mausetoten Hüllen
ein jungfräulich Leben einhauchen. Die Leiber entfleuchten dem Moorigen auf
nimmer Wiedersehen und wandelten bis in die Eurige Kemenate. Unsereins erflehet
von Euch, jubilieret mit zwei aus dem Moorigen Erretteten.“


Sauer
kann es nicht fassen. In seiner Praxis stehen lauter durchgedrehte Typen und reden
wirres Zeug. Columban fügt nun auch noch etwas hinzu:


 


      „Die
Töterschar gar unsereins im Nacken saß,


das
mitleidlose Räuberpack, so faul wie Aas.


Jagten
dem funkelnd Guldiner nach,


bis
unter unsereins der Halt zerbrach.


 


Flogen
ärschlings hinein ins Moor,


gingen
unter, bis zum Wanst, zum Ohr.


Gedachten,
das Leb wird wohl zu Ende sein,


gingen
sodann ins Himmlisch gleich ein.


 


Schliefen
tief im Moore, finster, dunkel,


erblickten
nimmer mehr das Sterngefunkel.


Bis
ein gleißend Blitzlein uns erweckte,


im
Moorigen gar jämmerlich erschreckte.


 


Wendet
den Euren Blick, ihr könnt es sehn,


wie
die Wänster auf den Gebeinen stehn.


Sind
gar munter, frohgestimmt,


freuen
uns, wies kleine Kind.


 


Der
Huldiger der holden Minne,


und
meine Wenigkeit, in diesem Sinne.


Ein
Narr, wie er im Buche stehet,


unsereins
es wohl ergeht.“


 


      Kalte
Schweißperlen
zieren Sauers Stirn, konstatiert blickt er in die Runde der verwirrten
Menschenkinder.


Was
um alles in der Welt geht hier vor sich? Haben die sich vielleicht mit einem
hochgradig ansteckenden Virus infiziert, einem Virus, das im Hirn in kürzester
Zeit den Irrsinn ausufern lässt? Was soll ich nur tun? Vielleicht stecken die
mich auch gleich an? Hab ich denen eigentlich zur Begrüßung die Hand gegeben?
Verdammt, ja! Kunkel habe ich per Handschlag begrüßt. Ich muss mir schleunigst
die Hände waschen und alles desinfizieren, meinen Kittel, mein Behandlungszimmer,
den Warteraum …


Lynnea
macht in Sauers Gesicht innere Kämpfe aus.


      „Herr
Dr. Sauer, ich sehe Ihnen an, dass Sie uns nicht glauben und dass Ihnen in
unserer Gegenwart unwohl ist. Trotzdem denke ich, dass wir nichts unversucht
lassen dürfen. Ich weiß, es ist schwierig, an diese Geschichte zu glauben. Sie
ist noch nicht wissenschaftlich bewiesen worden, aber sie ist wahr.“


Sauer
schüttelt vehement den Kopf. Solche Phantasien liegen für ihn jenseits von Gut
und Böse. Selbst wenn es im Fernsehen auf seinem Lieblingssender einen
Science-Fiction-Film gibt, wählt er lieber einen anderen Kanal, als sich derart
Futuristisches, ausschließlich abnormer Phantasie Entsprungenem, reinzuziehen.
Das ist nichts für einen Wissenschaftler. Aber was kann er jetzt tun? Auch
diese Frau hinterlässt bei ihm einen verrückten Eindruck, obwohl sie noch die
Vernünftigste zu sein scheint. Vielleicht hat sie sich auch als letzte mit dem
Virus infiziert, dann liegt das Schlimmste noch vor ihr. Mit Viren ist nicht zu
spaßen.


Ich
muss mir umgehend die Hände waschen und alles desinfizieren, eine
Spezialeinheit zur Desinfektion virenverseuchter Gebäude anfordern. Ich muss
mich aus dem Staube machen, aber bloß wie? 


Lynnea
redet weiter und beschreibt noch einmal den Brand des Kurhotels, ihre
Recherchen für den Aiblinger Stadtboten, die Schilderungen der Brandstifter und
die der Moorfahrer. Sie spinnt akribisch und in aller Detailliertheit den
seidenen Verständnisfaden und breitet das hauchdünne Etwas vor Sauers geistigem
Auge aus. Zum Schluss berichtet sie von den eigenen Ängsten, von Brados und
Columbans Aufgeschlossenheit und den gemeinsamen Erlebnissen in den vergangenen
Stunden.


Lynnea
behält Sauer dabei im Auge. Sie merkt schließlich, dass er sich auf ihren
Bericht konzentriert und einen ruhigeren Eindruck hinterlässt. Schließlich wartet
sie einfach ab.


Sekunden,
Augenblicke vergehen, Sauer brütet vor sich hin. Er hockt zusammengekauert und
betrachtet die hinter dem Schreibtisch Sitzenden mit größter Sorgfalt. Er
stellt fest, dass sie weder stieren, vor Wahnsinn funkelnde Augen besitzen,
noch sonst irgendwelche Zeichen des Irrsinns auf ihren Stirnen tragen. Bis auf ihre
Erzählungen … 


Er
gesteht sich ein, überreagiert zu haben. Dennoch ergibt das Ganze für ihn
keinen Sinn. Es ist Humbug, mehr nicht.


Kunkel
erläutert noch, dass eine radiometrische Altersbestimmung der Kleidung für
einen abschließenden Aufschluss sorgen wird. 


      „…Damit
gäbe es zumindest einen wissenschaftlichen Beweis.“


Sauer
horcht bei Kunkels letzten Worten auf. Radiometrischen Altersbestimmung. Daran
hat er noch gar nicht gedacht. Durch die Möglichkeit einer wissenschaftlichen
Beweisführung schwenkt Sauer um. Für ihn thront Wissenschaft über allem. Und
soweit bestimmte Thesen wissenschaftlich untermauert werden können, trägt er
diese mit, so unverständlich sie auch erscheinen. Sein Kopf arbeitet auf
Hochtouren. Er steht gedanklich inmitten einer Auferstehung und arbeitet an den
noch fehlenden Puzzleteilchen.


      „Eine
radiometrische Altersbestimmung der Kleidung ist schön und gut, die könnte aber
beinah jeder, der es darauf anlegt, beibringen. Haben Sie vielleicht auch daran
gedacht, die Fingernägel oder Haare untersuchen zu lassen? Erst eine derartige
Analyse beweist, dass beide so viele Jahre auf dem Buckel haben.“


Kunkel
freut sich über die Wendung.


      „Ich
wusste doch, was ich an Ihnen habe. Das ist eine grandiose Idee!“


Kunkel
grinst, der Knoten ist geplatzt.


      „Wenn
wir das zusammen gebacken bekommen, dann lassen wir aber allesamt ein
paar Korken knallen!“


      


      „Welch
Brotlaib da gebacken ward?


Ihr
unsereins auch nichts erspart.


Die
Wort Euch aus dem Munde wallen,


so
saget an, was sei das Knallen?“


 


      „Recht
haben Sie, Herr Bartulomus“


Kunkel
klärt Columban auf und Lynnea bestätigt, dass die Überreste des Haarschneidens
und der Maniküre noch in ihrer Wohnung liegen, einer Altersbestimmung also
nichts im Wege steht. Sauer nickt, dann wirft er einen Blick auf die
Armbanduhr. 


      „Meine
Herrschaften, uns scheint die Zeit davonzulaufen. Wir müssen uns sputen und mit
der eigentlichen Untersuchung beginnen. Deshalb möchte ich die junge Dame
bitten“,
er schaut zu Lynnea, „im Wartezimmer zu warten. Sie, Herr Kunkel, würde ich
gern als meinen persönlichen Assistenten bei mir behalten, für den Fall aller Fälle.“


Lynnea
geht ins Wartezimmer, nimmt die nächstbeste Illustrierte und blättert entspannt
darin herum. Im Untersuchungszimmer bittet Sauer Columban, seinen Oberkörper
freizumachen, damit er die Herztöne abhören kann. Doch bevor er sich mit dem
Stethoskop an seinem Oberkörper zu schaffen macht, müht sich Kunkel ab und
dolmetscht, was der Doktor gleich mit ihm anstellen wird.


      „Sodann
vermag das meinige Herz eine Melodei, gar ein erheiternd Liedelein erschallen
lassen, guter Mann?“


Columban
ist ganz außer sich. Die Vorstellung darüber, dass ein Herz in einem gewissen
Takt schlägt, regt seine Phantasie an. Sauer schmunzelt, ehe er versucht, auf die
Frage einzugehen.


      „Nein
junger Mann, ein Liedchen singt es nicht. Aber es muss kräftig und im gleichen
Takt schlagen, um gesund zu sein. Und genau das kann ich mit diesem Instrument
hier hören.“


Er
setzt das Stethoskop an Columbans Oberkörper lauschend an, als dieser zu
kichern anfängt.


      „Ihr
tanzet mit Eurem lustigen Werkzeug gar leicht wie eine Feder über den meinigen
Wanst. Sodann ereilet unsereins ein unsäglicher Kitzel.“


Sauer
schmunzelt über Columbans Veranlagung.


      „Das
ist nun einmal so, ich kann es leider nicht ändern. Aber es dauert auch nicht
mehr lange.“


Sauer
horcht ihn gründlich ab. Columbans Herz schlägt kräftig und kontinuierlich, Er stellt
keine Störung im Rhythmus und in der Intensität fest. Dann bittet er ihn, tief
ein- und auszuatmen, damit er die Lunge überprüfen kann. Auch diese ist frei
und funktioniert tadellos. Der Doktor macht sich die entsprechenden
Aufzeichnungen.


      „So
mein Herr, Herz und Lunge sind kerngesund. Jetzt möchte ich gern noch ein
Blutbild von Ihnen machen.“


Columban
wartet nicht auf irgendwelche Erklärungen. Er reagiert umgehend und protestiert
lautstark.


      „Gütiger
Bragi im Himmlischen! Ihr überschreitet die Euch erteilte Befugnis, Gefährte!
Mit dem rubinroten Körpersaft werdet Ihr nimmer herumklecksen und keineswegs
ein Bildnis fertigen. Wisset Ihr nicht um die Kostbarkeit des purpurnen Saftes,
der unsereins durch den Wanst strömet? Das holde Leben verrinnet gar ein
weitres Mal, verlieret unsereins von diesem göttlich Gut zuhauf. Besinnet Euch,
der purpurne Lebenssaft ist unsäglich kostbar. Unsereins wird Euch nimmer dazu
verhelfen, mit ihm ein Bildnis zu fertigen!“


Sauer
fühlt sich angegriffen. Wie kann dieser Mensch nur alles infrage stellen und
sich widersetzen. Ihm liegt sehr daran, zügig zur Tagesordnung überzugehen,
deshalb reagiert er pikiert.


      „Aber,
aber junger Mann. Ich bin Arzt, ich weiß was Blut ist. Und denken Sie nicht,
ich will mit Ihrem Blut hier herumklecksen und Sie wie ein Vampir aussaugen.“


Eine
Erklärung - keine Erklärung. Nach diesem Muster verlaufen die Gespräche mit
Brado und Columban meistens. Die nächste Frage folgt deshalb umgehend.


      „Jedoch,
Ihr ließet unsereins wissen, dass Ihr ein Bildnis mit dem rubinroten Safte
meines Wanstes wünschet. Welch schaurig Begehren in der dieser Zeit! Eine
schiere Vergeudung der wahrhaft edlen Körpersäfte! Ihr trachtet unsereins nach
Leib und Leben, wollet entrinnen lassen den edlen Saft aus dem Leibe.“ 


Columban
echauffiert sich über das Blutbild. Nun geht nichts mehr, ohne dass er lang und
breit in das Für und Wider eines Blutbildes des einundzwanzigsten Jahrhunderts
eingeweiht wird. Alle Details müssen ihm beschrieben, und der genaue Ablauf umrissen
werden. Hinzu kommt, und darin erweist sich Columban als wahrer Meister, dass
er über die ihm abzunehmende Blutmenge feilscht.


Als
er schließlich halbwegs Verständnis für die Untersuchung aufbringt, ruft der
Doktor die Schwester herein und bittet sie, ihn zu unterstützen. Sie zeigt still
auf die gegenüberliegende Zimmerecke. Columban soll sich dort auf einen Stuhl
setzten. Ihr ist unwohl bei dem Gedanken an die Aggressivität dieses Patienten.
Vorsichtig bindet sie ihm den Arm ab, desinfiziert die Armbeuge und nimmt eine
Spritze.


      „Es
wird jetzt etwas zwicken, junger Mann.“


Sie
beobachtet Columban aufmerksam und behandelt ihn wie ein rohes Ei. Die
warnenden Bemerkungen des älteren Herrn wirken nach. 


Wer
weiß, wie dieser Mann sich verhält, wenn das Blut in die Spritze läuft? Vielleicht
gerät er sogar in Rage, wenn ich zusteche?


Verhalten
drückt sie die Nadel in Columbans Blutbahn. Dieser zuckt zusammen und heult wie
ein junger Wolf auf.


      „Oh
höllische Verdammnis! Jene Gerätschaft zwicket unsereins gar wie arges
Ungeziefer in moorigen Sümpfen! Derart peinigende Qual vermag der meinige Wanst
nimmer mehr erleiden. Unsereins wünschet, erlöset zu werden von jener grässlich
Pein!“


Bisher
hat die Schwester ihn nur still auf dem Fußboden mit Holzautos spielen sehen. Sie
starrt Columban entgeistert an, dann konzentriert sie sich schleunigst wieder
auf das Blutabnehmen. Ihr Patient schien sich nicht weiter zu erregen, ein
aufkommender Wutausbruch sieht anders aus. 


Das
Blut läuft unaufhaltsam in die Spritze. Columbans Augen weiteten sich, starr
blickt er auf die Armbeuge und den ausströmenden Körpersaft. Er sieht das Blut
in das Gefäß fließen und bemerkt erste Anzeichen von Schwindel. 


 


      „Oh
gütiger Bragi, im himmlischen Reiche,


nimmer
von meiniger Seit gar weiche!


Erblicke,
so ereilet´s mich Narren auf Erden,


mein
Körpersaft rinnt von dannen, gleich wird’s dunkel werden. 


 


Sich
drehet die Erden, es tanzet mein Sinn,


sodann
ist kein Tropfen mehr in mir drin.


Es
wallet, es drehet sich jegliches Ding,


derweil
das holde Mägdelein mein Blute empfing …“


 


      Die
Schwester weiß nicht, wie sie mit ihrem merkwürdigen Patienten umgehen soll.
Fassungslos starrt sie ihn an und wundert sich, was ein krankes Hirn so alles
von sich geben kann.


Warum
sagt man mir eigentlich immer alles zuletzt? Wie soll ich mich verhalten? Es
ist einfach nicht zum Aushalten! Der Doktor lässt mich mit diesem durchgedrehten
Typen allein und untersucht in aller Seelenruhe den zweiten Verrückten. 


Sie
stutzt, denn Columban schwankt. Er biegt sich mal zu der einen, dann zu der
anderen Seite. Zu seinem Schwindel gesellt sich nun auch Übelkeit.


 


      „Gar
weißer Nebel umspielet mein Haupt,


geradewegs
so, als wären die Sinne geraubt …“ 


 


      Columban
kippt ohnmächtig in die Arme der Schwester.


      „Herr
Doktor, bitte helfen Sie mir! Unser Patient ist in Ohnmacht gefallen.“


Krampfhaft
hält sie die gefüllte Spritze und den in sich zusammengesunkenen Columban
halbwegs im Lot. Brado stößt einen Angstschrei aus. 


      „Nimmer
getreuer Gefährte! Verweilet weiter unter den mit Leben Erfüllten! Gleitet
nimmer zurück in des Todes Schlund. Unsereins bittet Euch gar gnädiglich, öffnet
in Bälde Eure glückseligen Augäpfel!“


Sauer
und Kunkel hasten zu Columban, greifen ihm unter die Arme und hieven ihn auf
eine nahestehende Liege. Sie lagern seine Füße hoch, dann misst Sauer den Puls.



Da
Brado nicht ahnen kann, wie es seinem Gefährten geht und auch nicht weiß, was
mit ihm angestellt wird, zetert er lautstark weiter.


      „Ihr
Schurken, Ihr Bastarde! Ihr habt das Eurige Versprechen gebrochen und dem
getreuen Gefährten ein Maß zu viel des purpurnen Körpersafts aus dem Wanst
gesogen. Nun gleitet er hinüber in die ewge Finsternis, nun weilet er nimmer
mehr an der meinigen Seit!“


Dieses
Gezeter ist selbst für Kunkel zu viel, er raunzt Brado an.


      „Hören
Sie endlich mit diesem Geschrei auf, das ist ja nicht zum Aushalten! Ihrem
Freund geht es den Umständen entsprechend gut, er ist nur ohnmächtig geworden,
als er sein eigenes Blut gesehen hat.“


Die Schwester füllt
gerade das Blut in Reagenzgläser, da entweicht ihr vor Schrecken sämtliche
Farbe aus dem Gesicht. 


Warum
benimmt sich dieser Mensch so unmöglich und riskiert eine Katastrophe? Weiß er
nichts von den Wutausbrüchen? Er saß doch mit im Wartezimmer, als der ältere
Herr mich gewarnt hat. Wie kann dieser Mensch nur …?


      „Sie
dürfen die beiden nicht kritisieren. Möchten Sie etwa riskieren, dass sie hier
einen Anfall bekommen? Dann schlagen sie alles kurz und klein. Schauen Sie sich
einmal um, in diesem Zimmer stehen lauter teure Geräte. Wollen Sie das alles
bezahlen?“


Das
schien zu sitzen. Aber dann fragt Sauer, wie sie überhaupt zu so einer Annahme kommt.


      „Das
hat man mir vorhin im Wartezimmer erzählt, als ich mich über die beiden
aufregen wollte.“


Sauer
blickt zu Kunkel und hebt fragend die Schultern.


      „Haben
Sie mir vielleicht etwas vorenthalten? Ich kann dann nämlich keine umfassende
Einschätzung abgeben.“


Kunkel
muss für Lynneas Notlüge einstehen. Vorhin war er ihr noch dankbar, aber jetzt?


      „Na
ja, was soll ich Ihnen sagen …?“


Kunkel
druckst herum.


      „Die
Wahrheit natürlich!“ Sauer sieht ihm gespannt an.


      „Sie
wissen ja mittlerweile, dass die jungen Männer in ihrem Umfeld gewisse Spuren
hinterlassen. Sie erwecken manchmal den Eindruck, als ob sie nicht ganz normal
wären.“ 


Kunkel
holt tief Luft und wagt einen Seitenblick zur Schwester. Gleich wird sie stinksauer
werden, schließlich überbringt er die Botschaft der kleinen Notlüge. Er wird
dafür herhalten müssen.


      „Und
da hat Frau Prant zu einer kleinen Notlüge gegriffen. Ihre Schwester war
nämlich drauf und dran, beide zu maßregeln.“


Die
Gesichtszüge der Schwester verhärten, ihre Fäuste verkrampfen sich. Sie kocht
innerlich, das ist gar keine Frage.


      „Dann
stimmt das mit den Wutausbrüchen gar nicht?“


      „Verzeihung, Sie bringen
etwas durcheinander. Frau Prant hat diese Notlüge nur gegenüber einem Patienten
im Warteraum geäußert. Auch dieser Mann wäre beinah wütend geworden, hätte ihn die
Notlüge nicht in seine Schranken gewiesen. Und als Sie schließlich den
Warteraum betraten, hat er Ihnen davon berichtet.“


Sauer
grinst, auch er hat sich schon manchmal über ihr Verhalten geärgert. Mal rächt
sich eben jegliches Ding.


Grimmig
dreht sich die Schwester um. Kommentarlos widmet sie sich wieder Columbans
Blut. Sie brodelt innerlich und füllt das Blut in mehrere Reagenzgläser, verschließt
und etikettiert diese. Dann verlässt sie das Behandlungszimmer. 


Columban
kommt langsam wieder zu sich. Er blickt verdattert drein, denn er kann sich
nicht daran erinnern, sich auf eine Liege gelegt zu haben.


 


      „Mir
drehten sich die Sinne,


hielt
zum Schlafe ich gar inne?


Mich
deucht, ich saß dort auf dem Stuhle,


im
Magen gar ein grässeliches Gefuhle.


 


Der
Nebel immer dichter wared,


unsereins
bleibet auch nichts ersparet.


Alles
tanzte vor den Augen,


nachdem
man mir das Blut tat saugen.“


 


      Noch
kreiert Columban seine Verse, als sich Brado vor die Liege kniet, ihn in seine
Arme nimmt und an die Brust drückt.


      „Unsereins
ereilte gar endlose Sorge um Euer Leib und Leben! Ihr tatet Schwanken wie ein Gräslein
im Sommerwinde, sodann brach das Hälmchen und unsereins gedacht, Ihr seiet
entfleuchet. Versetzet unsereins gar nimmer mehr in derart höllisch Betrübnis,
getreuer Gefährte. Verweilet an der meinigen Seit für immerdar.“


Columban
grinst Brado an, ehe er ihm auf seine Art antwortet.


 


      „Ich
kam mit Euereins zur selbigen Stund,


und
steh an Eurer Seit, wie ein getreuer Hund.


Will
nimmer früher Euch entfleuchen,


vermag
mit Euch die heutgen Wunder gar aufscheuchen.“


 


      Beruhigt
lächelt nun auch Brado.


      „Wir
haben schon viel Zeit verloren, meine Herren. Wir müssen uns beeilen, bestimmt
warten im Wartezimmer längst meine nächsten Patienten.“


Sauer
dreht sich zu Brado. Er stellt fest, dass auch ihm nichts fehlt. Sein Herz
schlägt ruhig und kräftig, auch die Lunge ist frei.


      „Ich
bin mit Ihnen sehr zufrieden, meine Herrschaften. Auf den ersten Blick hin kann
ich keine Abnormitäten, nicht einmal die kleinsten gesundheitlichen
Unregelmäßigkeiten feststellen. Das ist nach so vielen Jahren einfach
erstaunlich. Wir nehmen auch Ihnen noch etwas Blut ab, dann sind wir für heute
fertig.“


Der
Hinweis auf das nun Folgende lässt Brado zittern. Ihm ist bereits jetzt
speiübel. Aber der kleine Stich erweist sich als nicht so schlimm und das
fließende Blut bereitet ihm keine Probleme. Dann ist er erlöst und die
Schwester verlässt das Behandlungszimmer.  Brado und Columban können sich
wieder anziehen.


      „Wissen
Sie was?“, der Doktor geht zu einem nahestehenden Kühlschrank. „Ich gebe jetzt
zur allseitigen Beruhigung unserer blankliegenden Nervenenden eine Runde
Dickmanns-Schaumküsse aus. Die liegen bei mir, für den Fall aller Fälle, stets
griffbereit. Wer isst mit mir jetzt einen Dickmanns?“ 


Brados
Gesichtsausdruck verfinstert sich, er steht neben Sauers Schreibtisch und
bekommt den letzten Satz in seiner ungekürzten Länge mit.


      „Möget
Ihr unsereins verständlich machen, Ihr verspeiset rundliche Gesellen gar
mit Haut und Haar? Gehörtet Ihr sodann dem Stamme der Menschenfresser an? So
entgegne ich Euch, unsereins ist voll von Entsetzen und versaget Euch die
Bruderschaft, teuflischer Gesell!“


Brado
gerät außer sich. Barbaren gab es zu seiner Zeit haufenweise, doch Lynnea hat
ihm erklärt, dass sich vieles im Laufe der Jahrhunderte zum Besseren gewandelt
hat. Doch nun wird er dazu aufgefordert, sich am Fressen eines beleibten
menschlichen Wesens zu beteiligen. Das kommt für ihn nicht infrage. Um seine
Einstellung zu bekräftigen, poltert er aufgeregt weiter.


      „Vernichtet
Ihr in der Euren Zeit sodann einen jeglichen wohlgenährten Gefährten? Geziemet
es sich nimmer, mit gar großer Körperfülle aufzuwarten? Und, so fraget
unsereins Euch klagend an, stehet ein jeglich Wesen in Gefahr, von Euch, soweit
sein Leib zu umfänglich genährte ist, gefressen zu werden?“


Hat
Sauer dem Kühlschrank gerade in aller Seelenruhe eine Packung Dickmanns
entnommen, so dreht er sich im nächsten Augenblick perplex zu Brado. Ein
derartig explosives Verhalten könnte vielleicht an den durchgestandenen
Stromschlägen liegen. Wer wird heutzutage schon mal von einem Blitz getroffen
und übersteht es? Ehe Sauer jedoch die gedanklichen Bruchstücke ordnen kann,
lenkt Kunkel beruhigend ein.


      „Herr
Karwendas, beruhigen Sie sich bitte. Hier liegt ein elendes Missverständnis
vor.“


Mit
tiefen Zornesfalten auf der Stirn blickt Brado abwechselnd zu Kunkel, dann zum
Doktor.


      „Nimmer!
Jener heuchlerische Gesell bot unsereins an, von einem wohlgenährten Gefährten
speisen zu wollen. Dies ist nimmer eine gar missliche Hürde der Verständigung,
dies ist eine gar abscheuliche Schandtat!“


Brado
hat nichts von seiner heißen Wut eingebüßt. Er lässt grimmige Blicke auf den
Doktor prasseln, verstummt aber für den Augenblick. Er ist völlig außer sich.


      Gefräßiges
Ungetüm!


Er
schüttelt sich bei dem Gedanken, dass er menschliches Fleisch aus einem toten
Körper herausschneiden, und dann auch noch zu sich nehmen soll. Einfach
unvorstellbar! 


Erbärmlicher
Widerling, armseliges Ungeheuer! Unsereins könnt keinem Würmlein etwas zuleide
tun. 


Dann
schießt ihm siedend heiß ein Gedankengang durch den Kopf, der seinen
Gesichtsausdruck an Härte verlieren lässt. Er  wechselt über in nackte Angst. Langsam
senkt er den Kopf und blickt an sich herab, dann hinüber zu Columban.


Unsereins
ist recht rank gebauet, nimmer eine einzig Fettwulst hänget am Leibe herab.
Sodann sollt unsereins sich nimmer vor der Gier dieses Scheusals fürchten
müssen.


Kunkel
und Sauer schwimmen in einem Meer von Verständnis- und Erklärungsnöten. Warum
schäumt Brado nur so vor Wut? Eine Runde süßer Dickmanns zu schmeißen, ist doch
nicht anstößig.


Als
erstem geht Kunkel ein gleißend helles gedankliches Licht auf. Er muss beinah
lauthals lachen, verkneift es sich allerdings in Anbetracht dessen, was auf dem
Spiel steht. Er sucht nach beruhigenden Worten. Er muss Brado erklären, was man
heutzutage unter Dickmanns versteht und ihm verdeutlichen, dass diese Süßwaren
nicht das Geringste mit dicken Männern und Menschenfressereien zu tun haben. 


      „Bitte
hören Sie mir einmal ruhig zu, Herr Karwendas. Heutzutage läuft alles gesitteter
ab, als es zu Ihrer Zeit der Fall war. Nur mit Gelassenheit bewirkt man heutzutage
etwas, Wutausbrüche helfen nicht weiter. Ein Missverständnis kann niemals mit
einem Wutausbruch ausgeräumt werden, dazu braucht man Ruhe und Besonnenheit.“


Brado
setzt sich murrend und schweigt fürs Erste, so dass Kunkel versucht, das
Problem zu klären.


      „Dr.
Sauer wollte mit seinem Angebot keinen Menschen auffressen. Dickmanns ist in
unserer Zeit ein Name für eine süße Speise, für einen braunen
Schaumkuss.“


Diese
Bemerkung reißt Brado aus seiner selbstverordneten Stille.


      „Was
spruchet Ihr soeben? Unsereins vernahm gar zweierlei Sinnhaftigkeit. Ist jenes
dicke Ding nunmehr eine süße Speise oder gar ein Kuss der Düsternis?“


Kunkel
müht sich nach allen Regeln der Kunst, eine Erklärung seiner Erklärung
verständlich zu machen.


      „Es
ist eine süße Speise. Sie ist so verzaubernd süß, dass sie einem Kuss gleicht. Keinem
Kuss der Düsternis, aber sie schmeckt wie ein süßer himmlischer Kuss und ist in
einen dunklen Mantel aus Schokolade gehüllt.“


Allmählich
begreift auch Sauer das Problem und gackert vor Vergnügen. Er lacht, was das
Zeug hält und schlägt sich belustigt auf die Schenkel. Tränen rinnen ihm über
die Wangen, er kann sich kaum noch halten. Brado straft ihn mit einem weiteren
düsteren Blick, schließlich hat er das Problem für sich noch nicht ganz
ausräumen können. Doch dann erneuert Sauer sein Angebot.


      „Lassen
wir mal die Verständnisprobleme beiseite. Langen Sie richtig zu und verkosten Sie
unsere Dickmanns.“


Columban
und Kunkel greifen zu, Brado zögert noch immer.


      „Gehet
unsereins recht in der Annahme, sodass die süßen Speisen nimmer aus
menschlichem Fleische gerühret wurden?“


Sauer
und Kunkel nicken, wie auf Verabredung.


      „Selbstverständlich
nicht!“


Sauer
hält Brado die Schachtel direkt unter die Nase, so dass ihm der verführerische
Duft entgegenschlägt. Er nimmt eine braune Kugel und beißt hinein. Ein kleines
Wunder geschieht. Seine Gesichtszüge entspannen sich und tragen letztendlich
nur noch die pure Verzückung auf sich.


      „Gütiger
Bragi im Himmlischen, Ihr spruchet wahr! Diese Speis zerrinnet im Munde wie
himmlischer Saft, gleichet dem Kusse einer gar lieblichen Jungfer! Derart
dickliche Männer haben es in der Tat in sich. Unsereins könnt nimmer genug von
ihnen verspeisen.“


Brado
schwebt im siebenten kulinarischen Himmel, er ist zufrieden über den
versöhnlichen Ausgang des kulinarischen Zerwürfnisses. Sauer knabbert sich durch
die dunkle Schokoladenhülle. Als Kunkel sich den weißen Schaum genüsslich auf
der Zunge zergehen lässt, reißt ihn ein mehr als unpassendes Geräusch aus dem
Schwelgen. Er hört aus Columbans Richtung ein anhaltend pfeifend-brabbelndes
Geräusch. Kunkel und Sauer trauen den eigenen Ohren kaum. Aber Columbans
Fauxpas wird bald zur peinlichen Gewissheit, er hat gerade einen Pfurz
gelassen. Entsetzten steht Sauer und Kunkel tief ins Gesicht geschrieben. Ganz
anders Columban. Seine Aufmerksamkeit gilt nach wie vor den Resten der süßen
Speise. Dass ihm gerade eine Portion Beiluft entwichen ist, bringt ihn nicht
aus der Ruhe. Gleiches gilt für Brado, auch für ihn spielen die
Begleitgeräusche einer gesunden Verdauung keine besondere Rolle.


Nachdem
Sauer die erste Schrecksekunde überstanden hat, geht er zum Fenster und öffnet
es. Erst jetzt sieht Columban von dem noch verbliebenen Stück des Schaumkusses
auf. 


      „Einen
lieblichen Gesang der holden Vögelein kann unsereins nunmehr vernehmen, gutes
Mannsbild. Gar anmutig habt Ihrs in der Euren Kemenate.“


Kunkel
schüttelt verständnislos den Kopf. Er denkt an die sprichwörtlichen rauen
Sitten des Mittelalters. In der Welt um 1400 herrschten nach heutiger
Auffassung ungehobelte Umgangsformen. Dass Columban nicht einmal den Anflug von
Scham entwickelt, macht deutlich, dass der heutige Ausrutscher vor sechshundert
Jahren als normales Verdauungsgeräusch durchgegangen wäre.


      „Ja
wissen Sie, Herr Bartulomus, Ihnen ist da soeben …“


Sauer
nimmt vorsichtig Anlauf, um Columban auf die heutige Wertung seines
Luftablassens aufzuklären. Dieser blickt kurz auf, das letzte süße Stück
zerschmilzt auf seiner Zunge. Er ist glücklich.


      „Oh,
Ihr vernahmet das klärend Spektakel der meinigen Gedärme. Der Wind der
Eingeweide drängte gar ungezähmet aus dem Leibe. Doch mühet Euch nimmer,
unsereins tat dies gar reichlich Erleichterung verschaffen. Unsereins mutmaßet,
Eure Speis war mehr als vortrefflich, bei derart unermesslichen Mengen an
Verdauungsluft!“


Das
darf hier keinesfalls so weitergehen! Sauer sorgt sich um jene Patienten, die
nachher das Behandlungszimmer betreten werden. Keinem Menschen darf er eine
Atmosphäre wie in einem Pumastall zumuten.


      „Werter
Herr, ich muss Ihnen leider erklären, dass sich ein derartiges Verhalten in der
heutigen Zeit nicht gehört. Es ist schlichtweg unmöglich.“


Columban
verzieht sein Gesicht, ob es zu einem Grinsen tendiert oder eher ins Grollen
kippt, kann Sauer nicht genau ausmachen. Anscheinend unterliegt er widerstreitenden
Gefühlen und ringt mit sich selbst. Letztendlich hinterfragt er die Äußerungen.


      „Sodann
berichtet, steigen in Eurem Wanste nimmer Lüfte der Gedärme empor?“


Mit
dieser Frage betreten sie ein reichlich peinliches Terrain. Sauer druckst wie
ein kleines Kind herum, das beim Naschen an der Geburtstagstorte erwischt wird.


      „Ja,
aber …“


Columban
scheint zufrieden, seine Gesichtszüge hellen sich auf.


      „Soweit
dies für den Euren Wanst gleichsam greifet, gutes Mannsbild, wo traget Ihr die
aufwallend Lüfte sodann hin? Saget an, wo entweichen sie dem Gedärm in Gänze?“


Sauer
sackt in sich zusammen, wird sichtlich kleiner und kleiner. Ein beträchtliches
Quantum an Unwohlsein kriecht durch die Fasern seines Körpers. Warum musste er
diesen Ausrutscher nur thematisieren und konnte ihn nicht einfach überhören? Kein
Mensch spricht gern offen darüber, in welcher Lage er so etwas schon einmal,
selbstverständlich völlig unauffällig, getan hat. Das geschieht in aller
Heimlichkeit. Sauer schiebt Columbans Frage beiseite, als stünde sie niemals
zur Beantwortung an.


Damit
bleibt nur noch Kunkel übrig. Sein Hirn brennt lichterloh, er müht sich nach
allen Regeln der Kunst ab, eine Erklärung über den Verbleib von
Verdauungslüften zurechtzuzimmern.


      „Vorhin
haben Sie doch nach dem Mittagessen ein gewisses Örtchen aufgesucht.“


Kunkel
schluckt einen dicken Kloß hinunter. Gerade steckte er ihm noch felsenfest im
Hals, nun löst er sich. Wahrscheinlich wird Columban bald Ruhe geben und er
kann die heikle Angelegenheit zu den Akten legen. Kunkel hofft es inständig.
Ein prüfender Blick beruhigt ihn, Columban und Brado nicken verstehend.


      „Das
ist in jeder Hinsicht der Ort der Erleichterung. An diesem Flecken entledigen wir
uns auch der aufwallenden Luft.“


Columban
denkt über die Worte nach.


      „Unsereins
erfasset das Ungemach in Gänze. Ein derart Gebaren, die meinigen
Verdauungslüfte an diesem Orte entweichen zu lassen, geziemet sich nimmer. Dies
zu tun, war gar sträflich.“


Er
starrt in den nächsten Sekunden geistesabwesend aus dem Fenster und sortiert
die neu gewonnenen Erkenntnisfetzen. Schließlich kehrt er gedanklich wieder
zurück und setzt zu einer Entschuldigung an.


      „Übet
Nachsicht, guter Mann. Unsereins vertat sich gar jämmerlich! Fortan wird nimmer
mehr ein Wölkchen aus den Gedärmen an fälschlichen Orten entweichen. Unsereins
gelobet Besserung für künftige Tage.“ 


      „Ehe
sich vielleicht noch ein weiteres Missverständnis einstellt, schlage ich vor, wir
verlassen jetzt Ihre Praxis, Dr. Sauer.“


Sauer
nickt heftig.


      „Ja
tun Sie das.“



Sauer
blickt unruhig auf die Uhr. 


      „Wir
sind auch schon spät dran. Die Schwester wird sich bei Ihnen melden, soweit uns
die Blutbilder vorliegen.“


      „Prima,
Doktor. Wir bleiben in Kontakt und vielen Dank nochmals für Ihre Geduld!“ 


Sie
verabschieden sich und verlassen zusammen mit Lynnea die Praxis. Sauer verharrt
noch kurz auf seinem Platz und atmet tief durch, ehe er den nächsten Patienten
hereinruft.












Besuch


 


      „Wie
kommen wir denn jetzt zu Ihnen nach Hause?“


Lynnea
beschreibt Kunkel die Route. Währenddessen er fährt, hängt ein jeder seinen
Gedanken nach und schweigt. Etwa fünf Minuten später hält Kunkel vor Lynneas
Wohnblock. 


In
ihrer Wohnung angekommen, kramt Lynnea zwei große Einkaufstüten aus dem
Küchenspind und reicht sie Kunkel. Dann holt sie die moordurchtränkten
Kleidungsstücken. Kunkel starrt auf die unansehnlichen Schauben, ehe er sich
sammelt und sie einpackt. Die Haare und Nägel der beiden Zeitreisenden verstaut
er in einer separaten Tüte.


      „Dann
drücken Sie uns mal die Daumen. Allen  muss klargemacht werden, dass in Bad
Aibling im einundzwanzigsten Jahrhundert ein waschechtes Wunder geschehen ist.“


Lynnea
lacht, gehört doch bestimmt auch Kunkel noch zu den verhaltenen Zweiflern.


      „Ich
hoffe, dass Sie die Sachen den richtigen Fachmännern in die Hände geben.“


      „Das
hoffe ich auch.“


Dann
verabschieden sie sich, Kunkel und Zehner und gehen. 


      


      „Wisst
ihr was?“, Lynnea kommt ins Wohnzimmer zurück. „Ich koche uns erst einmal einen
anständigen Kaffee, dann überlegen wir, was wir als nächstes tun werden.“


Lynnea
lädt beide dazu ein, mit in die Küche zu kommen. Brado und Columban stehen am
Eingang, währenddessen Lynnea ihnen die Kaffeemaschine zeigt und das
neuzeitliche Kochen eines Kaffees via Maschine vorführt.


      „Vor
euch steht eine Kaffeemaschine.“


Sie
öffnet den Filteraufsatz und legt eine Tüte hinein. Dann nimmt sie die
Kaffeedose aus einem Schrankaufsatz. Brados Augen weiten sich beim Anblick der
vielen blinkenden Gefäße und der danebenstehenden Tassen und Teller.


      „Die
unsrigen Augäpfel erspähen einen gar unermesslichen Reichtum. In Eurem Besitze
befinden sich wahrhaftig ungeheure Schätze. Unsereins erspähet eine unsäglich
Zahl von bunten Schächtelchen und liebreizend anzusehendem Kochgeschirr.“


Brados
Erstaunen ist ungekünstelt. Andächtig schweift sein Blick über die vielen Teile.
Im Jahr 2007 hängt in Deutschland der Wohlstand in der Luft. Kein Mensch muss
mehr hungern, jeder kann sich üppig bevorraten, beinah zuschütten mit Dingen
des täglichen Bedarfs. 


      „Ich
verstehe dich nur zu gut. In Anbetracht eurer Erfahrungen aus dem Mittelalter
muss unser Leben euch wie ein Leben im Schlaraffenland vorkommen.“


      „Affenland?“


Da
ist es wieder, das Verständigungsproblem. Aber Lynnea nimmt es mit Humor, denn den
will sie sich bewahren. 


      „Nichts
da mit Affenland. Ich habe Schlaraffenland gesagt und damit ist ein
märchenhaftes Land gemeint, in dem kein Mensch mehr arbeiten muss und jedem
ganz von allein Milch und Honig in den Mund fließt. Solch ein Land gibt es
natürlich nicht, aber wir träumen gern davon. Und ich habe gerade unterstellt,
dass euch unser Leben auch so märchenhaft vorkommen muss. Ihr müsst denken, ihr
seid in einem himmlischen Schlaraffenland aufgewacht.“


Brado
nickt geistesabwesend. Die jüngsten Erfahrungen haben ihn gelehrt, dass es jetzt
an jedem Ort prächtig aussieht. Für ihn steht nach Lynneas Erklärung fest, dass
er sich in einem Schlaraffenland aufhält. Er muss sich dieses Wort gut
einprägen.


Lynnea
klappert mit dem Messbecher in der Kaffeedose herum und holt Brado in die
Gegenwart zurück.


      „Wir
sind drei Personen, also nehme ich auch drei Messbecher.“


Brado
und Columban nicken und Lynnea greift nach der durchsichtigen Kanne.


      „Ihr
müsst wissen, diese Kanne besteht aus Glas. Sie ist damit auch sehr
zerbrechlich. Wenn ihr einmal Kaffee kocht, dann …“


Columban
kichert wie ein kleiner Junge. Lynnea hat gerade ausdrücken wollen, dass sie Kaffee
kochen werden. Das findet er spaßig. Noch niemals hat er solch eine Ma … schine
bedient. 


      


      „Unsereins
soll kochen ein dunkles Gebräu,


wird
munden womöglich gar wie Heu.


Soll
bedienen lassen mich von einem Kasten,


unsereins
kriegts nimmer hin, muss sicher fasten.


 


Eine
Ma …, Maschine solls brauen,


Lynnea
wird uns gewiss verhauen.


Unsereins
schlief im Moore zu lange,


vor
der Maschin ist mir gar bange.“


 


      Nur
wenige Verse machen deutlich, dass Columban von Selbstzweifeln geplagt wird.


      „Aber,
aber, du wirst doch wohl nicht kneifen?“


Lächelnd
füllt Lynnea die Kanne mit Wasser, da fährt Columban ihr in die Parade.


      „Nimmer
die geringste Menschenseele wollt unsereins kneifen, weder in den Wanst,
noch in den Afterballen.“ 


Lynnea
lächelt. Die Distanz von sechshundert Jahren zu überwinden, wird viel Zeit und
Mühe kosten.


      „Das
habe ich auch nicht unterstellt, Columban“, gibt Lynnea zu verstehen. „Aber …“


      „Sodann
ist dies eine neuerliche Deutung jenes Wortes.“


Allmählich
scheint beiden klarzuwerden, dass, wenn jemand seine Ausführungen mit „aber …“
beginnt, ein weiteres Missverständnis aufgeklärt werden muss.


      „Wunderbar.“


Lynnea
freut sich über den glasklaren Verstand. 


      „Es
handelt sich wirklich um eine weitere Deutung. Wenn wir fragen, ob jemand
kneifen will, dann fragen wir eigentlich, ob ein Mensch einer Situation aus dem
Weg gehen will.“


Columban
schaut pikiert auf den Boden, er fühlt sich ertappt. Ihm ist nicht ganz wohl
bei dem Gedanken, dass er der Maschine Anweisungen erteilen soll. Seine
Erlebnisse mit derartigen Kästen haben ihn Ehrfurcht gelehrt.


Lynnea
merkt, dass sie ins Schwarze getroffen hat, sich Columban aber dazu nicht
weiter äußern möchte. Sie nimmt den Faden wieder auf und erklärt die nächsten
Schritte.


      „Wenn
ihr einmal Kaffee kochen wollt, dann nehmt die Kanne und geht zum Wasserhahn. Diesen
Hebel müsst ihr anheben, dann läuft das Wasser hinein.“


Sie
unterlegt ihre Worte mit dem Öffnen des Wasserhahnes und dem Füllen der
Glaskanne.


      „Ich
habe die Kanne nicht vollständig gefüllt.“


Columban
und Brado schauen auf den Wasserstand.


      „Ihr
müsst nämlich wissen, dass wir nur so viel Wasser benötigen, so viele Personen auch
Kaffee trinken möchten. Das ist wie mit dem Kaffeepulver. Schaut mal her“, sie
zeigt auf die Einteilung der Kanne, „hier sind kleine Striche. Die müsst ihr
abzählen. Wir sind drei Personen und ich habe bis zum dritten Strich Wasser in
die Kanne laufen lassen.“


Beide
schauen konzentriert drein. Dann gießt Lynnea das Wasser in die Maschine,
stellt die leere Kanne auf die Warmhalteplatte und betätigt den Schalter.


      „Nun
erschreckt nicht. Mit dem Schalter startet man die Maschine. Wenn dieser Knopf
leuchtet, beginnt sie mit ihrer Arbeit. Gleich wird sie blubbern und leise Töne
von sich geben. Wenn die Kanne wieder gefüllt ist, ist der Kaffee fertig.“


Brado
und Columban blicken noch ungläubig auf den leeren Behälter und hören die
ersten verhaltenen Töne.


      „Schaut
euch das Kaffeekochen ruhig näher an und wartet, bis das Wasser als fertiger
Kaffee in die Kanne fließt. Ich trage inzwischen die Tassen und ein paar Kekse
ins Wohnzimmer.“


Brado
und Columban blicken gebannt auf die Kanne. Mittlerweile brabbelt die Maschine,
wie es Lynnea beschrieben hat. Aber wann wird der braune Saft in das Gefäß fließen?
Kurz darauf geschieht es endlich, die ersten dunklen Tropfen rinnen durch den
Filter und fließen in die gläserne Kanne. Columban ist fasziniert, fabriziert
einen kleinen Luftsprung und verfasst seinen ersten Kaffeereim.


 


      „Füllet
ein, oh füllet ein,


drei
Maß Wasser kommet rein.


Drei
Maß Kaffeekrumen füget hinzu,


sodann
gebet der Maschin dann Ruh.


 


Sie
anfanget ihr Werk fast von allein,


blubbert
leis, das mag gar sein.


Lässt
rinnen dunkles Gebräu ins Glas,


bis
vollgelaufen ist das Fass.


 


Die
neuen Kästen erscheinen fein,


wenn
unsereins ist geweihet ein.“


 


      „Das
hört sich aber optimistisch … Entschuldigung. Das Wort ist für euch zwar neu,
aber es passt sehr gut. Merkt es euch. Optimisten sind zuversichtliche
Menschen, sie verzweifeln beinah nie, egal in was für schwierige Situationen
sie gelangen.“ 


      „Opimissisch?“


Columban
versucht, das Wort zu artikulieren. Aber seine Komposition klingt, als ob er mit
vollem Mund nuscheln würde.


      „Op-ti-mis-tisch.“


Dreimal
wiederholt Lynnea das Wort, dann sitzt es und Columbans Wortschatz ist um ein
Fremdwort reicher. Brado lässt unterdessen die gläserne Kanne nicht mehr aus
den Augen, so sehr faszinieren ihn die moderne Technik und die beinah mühelose
Zubereitung des dunklen Kaffees. Als die ersten Tropfen hineinfallen, klatscht
er vergnügt in die Hände und stößt einen Freudenschrei aus.


      „Unsereins
stehet sodann in wenigen Atemzügen vor einem himmlischen Genusse!“


Dann
heftet sich sein Blick wieder an die sich Tropfen um Tropfen füllende Kanne.
Amüsiert beobachtet Lynnea ihn.


      „Schauet,
die eurige Maschin verstummet soeben. Das braune Gebräu floss zu Hauf in das
gläsern Gefäß, nunmehr rinnet nimmer das geringste Tröpflein hinein.“


Mit
einem prüfenden Blick geht Lynnea auf die Maschine zu.


      „Stimmt
haargenau!“


Auf
Brados Stirn zieht sich eine vielsagende, markante Vertiefung ein. Er überlegt,
ob ihm „haargenau“ schon einmal erklärt wurde. 


      „Haargenau?
Welch eine Deutung hält die neue Zeit für ein derart Wort bereit, Lynnea?
Unsereins vermag dies nimmer erahnen, was jener bräunlich Trank mit dem Haar
unserer Häupter gemeinsam haben könnt.“


Brados
wartet auf eine Antwort. 


      „Wir
meinen mit haargenau, dass eine Feststellung stimmig ist, es keine Abweichung zur
Wahrheit gibt, die größer als ein klitzekleines Haar ist. Das bedeutet, dass du
mit der Feststellung, dass wir mit dem Kaffeetrinken kurz vor einem himmlischen
Genuss stehen, genau richtig liegst. Aber nun lasst uns ins Wohnzimmer gehen
und endlich probieren, ob der Kaffee auch wirklich so gut ist.“


Lynnea
verteilt das Geschirr, gießt Kaffee ein und öffnet die Keksdose.


      „Dann
lasst euch den Kaffee und die Kekse schmecken.“


Sie stellt die Dose
mitten auf den Tisch, als es klingelt. Brado und Columban blicken interessiert
zu Lynnea.


      „Ach
ja, den habe ich ja völlig vergessen!“


Sie
wirft einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. Schließlich nickt sie und
gibt Brado und Columban eine kurze Erklärung ab.


      „Das
Geräusch, das ihr gerade gehört habt, ist ein Klingelton. Er hat mir
angekündigt, dass jemand vor der Tür wartet. Diesen Menschen hat mir vorhin
mein Chef angekündigt. Ich kenne ihn noch nicht, aber er hat zufällig etwas von
euch mitbekommen und möchte jetzt gern mehr erfahren.“


Sie
erhebt sich und läuft hinaus. Im Flur unterlässt sie es wohlweißlich, die
Wechselsprechanlage zu benutzen. Sie drückt nur auf dem Türöffner. Wenige
Augenblicke später steht ein Mann so um die vierzig vor ihr. Er trägt schwarze
Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Lächelnd hält er ihr seine Hand entgegen.


      „Guten
Tag. Spreche ich mit Frau Prant?“


Lynnea
bejaht die Frage.


      „Mein
Name ist Robin Baritsch, ich habe bereits mit Ihrem Chef gesprochen, er wollte
mich bei Ihnen ankündigen.“


Baritsch
hofft, dass er nicht ellenlange Erklärungen abgeben muss.


      „Das
hat er auch getan. Er hat mich angerufen und kurz von Ihnen berichtet. Aber
kommen Sie doch herein, da lässt es sich besser, als hier im Treppenhaus
unterhalten.“


      „Vielen
Dank!“


Baritsch
folgt Lynnea ins Wohnzimmer. Dort bleibt er wie angewurzelt stehen.


      „Sagen
Sie, Frau Prant, sind das etwa … die Herren aus …?“


Baritsch
kann es nicht fassen. Verdattert starrt er auf die Männer. Natürlich wollte er
Frau Prant ein paar Fragen über diesen kuriosen Fall stellen, mehr nicht. Und nun
sieht es sogar so aus, als ob …


      „Das
sind unser frisch Auferstandenen, Herr Baritsch. Aber nun kommen Sie hinein und
setzen Sie sich zu uns. Das ist übrigens Columban“, Lynnea zeigt nach rechts,
„und hier sitzt Brado.“ Sie klopft ihm liebevoll auf die Schulter.


      „Sehr
erfreut, Ba … Baritsch, Robin Baritsch.“


Mit
einem Lächeln bemerkt Lynnea, wie wieder jemand außer Rand und Band gerät, schon
bei bloßer Inaugenscheinnahme. 


      „Ich
denke, es wird für uns am einfachsten sein, wenn wir die Förmlichkeiten
beiseitelegen und uns mit dem Vornamen anreden. Das ist eine ungewöhnliche
Geschichte, wir müssen sie nicht noch weiter verkomplizieren. Auch für Brado
und Columban wird es die Angelegenheit vereinfachen. Mein Name ist übrigens
Lynnea.“


Robin
druckst herum, als hätte er die letzten Brocken seines Frühstückbrotes noch
nicht heruntergeschluckt. Er hüstelt erregt, ehe er seine Sinne wieder sammeln
und einen klaren Gedanken fassen kann. Schließlich findet er zu seiner inneren
Ruhe zurück und geht mit weichen Knien auf Brado und Columban zu. 


      „Es
freut mich, Sie kennenzulernen, meine Herren. Ich heiße Robin und freue mich,
dass wir hier so unbeschwert auf einander zugehen können. Mein Dank gilt
natürlich auch Ihnen, Lynnea.“


Brado
schüttelt gerührt Robins Hand. Er freut sich, Menschen kennenzulernen.


      „Unsereins
ward der Name Brado zuteil. Von Kindesbeinen an tat er den Leib begleiten.
Gegrüßet seiest du, holder Robin!“


Robins
Mund öffnet sich und verharrt in dieser Position. Es verschlägt ihm
buchstäblich die Sprache. Columban grient, er amüsiert sich über den Wechsel im
Rollenspiel. Waren es zunächst ausschließlich nur Brado und er, die sich über
beinah jedes Ding wunderten, so ändert sich die allgemeine Lage zusehends.


 


      „Unsereins
rang mit dem Moorigen und entfleuchte,


noch
ehe der kommend Tag die Sonnen aufscheuchte.


Ein
Pfeil aus höllischer Glut und Fegefeuer,


traf
unsereins ins Hirn und loderte ungeheuer.


 


Die
Wänster, sie rangen um Tod und Leben,


das
Schicksal wollt aus dem Moorigen die Leiber freigeben.


Sechs
mal hundert Jahr im Moore wir schliefen,


bis
Blitz und Donner nach unsereins riefen.“


 


      Noch
die letzte Zeile des Verses auf den Lippen tragend, streckt Columban Robin
lächelnd die Hand entgegen. Der nähert sich ihm aber nur im Schneckentempo. Er
ist verdattert und unfähig, das Gehörte zu verarbeiten. Zwar hat er bereits Bruchstücke
der kuriosen Geschichte gehört, dass aber …


Vor
ihm steht ein Mann aus Fleisch und Blut. Er sieht genauso aus, wie ein
durchschnittlicher junger Mann. Soweit er aber den Mund öffnet, ziehen
Nebelschwaden durch Robins Hirnwindungen und verdunkeln seinen Verstand.


„Gegrüßet seiest du, anmutiger Fremder.
Unsereins heißet dich vom Grunde des Herzens willkommen, holder Robin!“


Columban
schüttelt Robins Hand, als würde er einen alten Freund nach langer Trennung
wiedersehen.


„Guten Tag. Verzeihung, ich bin noch
etwas durch den Wind, ich muss mich erst beruhigen. Wie war dein Name
noch einmal?“


Columban
neigt nachdenklich den Kopf. Der Fremde hat etwas von einem Wind erzählt,
den kann er aber nicht spüren.


      „Man
gab unsereins den Namen Columban, getreuer Gefährte. Jedoch, Ihr verbreitet die
Mähr von einem Winde. Der meinige Wanst vermag in der Kemenate jedoch nimmer
einen winzgen Hauch verspüren. Ein Wind wehet über die grünen Wiesen und
schattigen Auen, er schmeichelt dem Haupte mit Sanftheit oder er schlaget
unsereins mit großer Kraft ins Antlitz. So saget an, wo mag derzeit jener Wind gar
sein?“


Nach
Columbans Statement steigt Robin dunkle Röte ins Gesicht, was soll er nur
antworten? Es scheint ihm, als reden Columban und er völlig an einander vorbei.


      „Ja
…, was soll ich dazu sagen …?“


      „Weißt
du, Columban“, Lynnea
legt eine gedankliche Pause ein, „wir meinen mit „durch den Wind sein“, dass
wir durcheinander sind, als hätte auf uns ein harter Wind eingepeitscht und
unsere Sinne verwirrt.“


Robin
nickt dankbar und Lynnea winkt ihn zu sich. Sie weiß, wie ihm jetzt zumute sein
muss.


      „Setzten
Sie sich doch erst einmal zu uns. Kann ich Ihnen vielleicht eine Tasse Kaffee anbieten?“


Robin
lässt sich langsam auf einen Stuhl sinken, starrt aber Columban und Brado noch
immer verstört an.


      „Vielen
Dank, Lynnea, aber ich könnte jetzt etwas ganz anderes gebrauchen. Wäre es
unhöflich, wenn ich um ein Bier bitten würde? Eigentlich würde mir ein
doppelter Whisky guttun, aber in Anbetracht des frühen Nachmittags …“


Columban
spitzt die Ohren. Das Gespräch hört sich interessant an und scheint um ein
Getränk zu gehen. 


      „Das
rechne ich keinem als Unhöflichkeit an.“


Sie
steht auf und geht hinüber zur Küche.


      „Einen
Whisky habe ich leider nicht im Haus, aber mit einem Bierchen kann ich gern
aushelfen.“


      „Wunderbar.
Zum Glück bin ich auch nicht motorisiert. Ich habe mir völlig unkompliziert
einen Drahtesel ausleihen können.“


Columban
überlegt, worüber Robin spricht. Das mysteriöse Wort handelt von einem Esel,
aber da war noch etwas anderes.


     „Welch Eselein
traget Euch sodann zur holden Lynnea, guter Robin? Entspringet jenes Getier gar
einer absonderlichen Zucht?“


Es
klappert in der Küche. Lynnea nimmt ein kühles Bier aus dem Kühlschrank, öffnet
die Flasche und holt ein Glas aus dem Schrank. Sie kommt gerade zurück ins
Wohnzimmer, als Columban die Frage stellt.


      „Das
ist ein Fahrrad, ein schlichtes Rad aus Metall.“


Die
Antwort befriedigt Columban nicht. Er versucht, die Frage anders zu
formulieren. Nur wenn er hartnäckig bleibt und sich die unverständlichen Dinge
erklären lässt, wird er die neue Welt verstehen und sich darin wohlfühlen.


      „Jedoch,
guter Robin, Ihr spruchet von einem sonderbaren Maultiere, von einem Eselgetier.
Vertatet Ihr Euch gar elend in der Wahl des Wörtleins?“


Robin
ringt nach Worten. Wie soll er bloß ein Fahrrad erklären, wo es doch erst weit
nach dem Mittelalter erfunden wurde.


      „Nein,
aber …“


Lynnea
stellt das Bier auf dem Tisch. Sie amüsiert sich insgeheim. Irgendwie haftet beinah
jeder Situation eine gewisse Komik an. Natürlich können sich nur die Zuschauer am
Rande des Geschehens zurücklehnen und den Darbietungen genüsslich folgen.


      „Denk
mal an mein Auto, Columban.“


Lynnea
löst sich aus ihrer Beobachterrolle. 


      „Sollt
unsereins dem Ochsenkarren ohne Ochsen gar nachsinnen?“, hinterfragt Columban den
Hinweis.


      „Genau.
Mit ihm fährt man von einem Ort zu einem anderen.“


Lynneas
Worte fließen wie Honig durch Columbans Hirn. Schon träumt er von seinem
nächsten Ausflug mit dem glänzenden Auto. „Unsereins ereilte jüngst die Ehre,
holde Lynnea. Jedoch ein kommend Mal in die weite Welt mit dem Gefährt zu
fahren, wäre nimmer verachtenswert.“


In
Gedanken sitzt er in Lynneas Auto und fährt querfeldein. 


      „Jenes
himmlische Gefühl des Gleitens wird unsereins nimmer aus dem Sinn mehr
weichen.“


Eine
Fahrt mit einem Auto muss ihn einfach begeistern, weil er bisher nur mit
mittelalterlichen Karren unterwegs war.


      „Das
kann ich mir denken. Aber wir haben inzwischen auch andere fahrbare Untersätze
erfunden. Eines davon ist ein Fahrrad. Manch einer nennt es auch Drahtesel,
weil es uns genau wie ein richtiger Esel tragen kann. Da es sich nicht um ein
Tier, sondern um ein metallenes Gefährt handelt, hat man ihm diesen Namen
gegeben. Es besitzt aber keinen Motor, man muss es selbst in Gang setzen.“


Columbans
Augen blitzen kurz auf, ihm ist eine Idee gekommen.


      „Könnt
unsereins“, schelmisch
blickt er Lynnea in die Augen, „sodann gleichsam ein drahtiges Eselchen gar
reiten?“


Das
ist eine Frage. Lynnea denkt an ihr eigenes Lehrgeld, das sie im Alter von fünf
Jahren bei ihren Fahrversuchen zahlen musste. Zweimal rutschte sie auf hässlichem
Schotterboden aus. Sie schlug sich die Knie und die Ellenbogen auf, blutig von
oben bis unten.


Und
nun will ein mittelalterlicher junger Mann mal einfach so Fahrradfahren lernen.
Columban wird auch Lehrgeld zahlen müssen. Ohne Blessuren ist da nichts zu
machen.


      „Das
ist eine ganz spezielle Kunst, die muss jeder Mensch erst lernen. Besonders für
Erwachsene ist das nicht ungefährlich.“


Columbans
schnaubt verächtlich.


      „Weil
der unsrige Wanst gar sechs mal hundert Jahr im Moorigen ruhen tat, Lynnea …“ 


Robin
reißt vor Erstaunen die Augen weit auf. Er weiß nicht, ob er sich verhört hat
oder ob man ihn an der Nase herumführt.


      „Wie
bitte, habe ich das gerade richtig verstanden?“


Er
schüttet sein Bier beim Eingießen beinah daneben. 


      „Sechshundert
Jahre?“


Robin
ist verwirrt, eignetlich wollte er nur sagen, dass er mit dem Fahrrad gekommen
ist und deshalb ein Bier trinken kann. Nun driftet das Gespräch aber in eine völlig
andere Richtung. Lynnea und Columban unterhalten sich über kuriose Ochsenkarren
ohne Ochsen und er erfährt ganz nebenbei, dass diese Männer über sechshundert
Jahre alt sein sollen.


      „Jetzt
habe ich gleich zwei Antworten parat: Ja, Brado und Columban lagen sechshundert
Jahre im Moor, ehe sie wieder erwachten. Und nein, es liegt nicht an eurem
langen Schlaf im Moor, Columban. Meine Einschätzung liegt darin begründet, dass
man das Fahrradfahren heutzutage bereits kleinen Kindern beibringt. Wenn man es
in eurem Alter lernen will, ist man nicht mehr so geschmeidig, dann verletzt
man sich schon mal.“


Vehement
schüttelt Columban sein Haupt. Was er sich einmal in den Kopf setzt, ist nicht
mit zwei Sätzen aus der Welt zu schaffen. Dies gelingt auch nicht Lynnea.


      „Unsereins
vermag, jene Kunst gern erlernen zu wollen und auch Acht auf den eignen Wanst
zu geben.“


Columbans
Augen funkeln vor Erregung. 


      „Die
meinige Seel sehnet sich, von einem drahtigen Eselein hinfort getragen zu
werden.“


Robin
leert sein Bier auf einen Zug. Er will die bloßliegenden Nervenenden beruhigen.
Seinen Kuraufenthalt hat er sich zwar spannend vorgestellt, dass er aber auf
zwei frisch auferstandene Moorleichen stoßen wird, liegt schon oberhalb seiner
Erwartungen. Das Bier wandert durch seinen Körper, schließlich setzt die
beruhigende Wirkung von Alkohol und Hopfen ein.


      „Ich
könnte euch das beibringen.“


Robin
hat sich sein Angebot kurz durch den Kopf gehen lassen.


      „Die
dafür nötige Zeit besitze ich bestimmt.“


Das
ist genau die Antwort, auf die Columban gewartet hat. Begeistert klatscht er in
die Hände und jubelt wie ein kleines Kind.


      „Oh
gütiger Bragi im Himmlischen! Saelde dir! Unsereins vermag liebend gern das
Bändigen eines drahtigen Eseleins erlernen, guter Robin. Unsereins wird dir
gewiss ein gelehriger Schüler sein. 


 


      Neue
Gezeiten sind aufgezogen,


nachdem
die Leiber ins Moorige flogen.


Unsereins
wird in Bälde bändigen drahtige Eselein,


sodann
eine Fahrt gar tun, gänzlich allein.“


 


      Columban ist
völlig aus dem Häuschen, aufgewühlt trinkt er einen Schluck Kaffee.


      „Und
Ihr spruchet wahrhaftig wahr, guter Robin?“


Zwar
steht Columban nur Freude ins Gesicht geschrieben, eine Portion Zweifel liegt
für ihn aber dennoch in der Luft.


      „Aber
natürlich. Das war kein Witz!“


Robin
verleiht seiner Aussage den notwendigen Nachdruck, eröffnet damit aber die
nächste Frage- und Antwortrunde. Denn der gelehrige Schüler lässt nicht locker,
ehe er das letzte Bruchstück der Äußerung entschlüsselt.


      „Dies
Wort ähnelt dem glühend Feuerfeile, dem Blitze. Jedoch saget an, wie
soll ich Narr das Wort gar deuten? Verschaffet unsereins, mit Verlaub gesaget,
eine Erleuchtung.“


Ein
Schmunzeln huscht über Robins Gesicht. Er empfindet die Art, wie sich Columban
ausdrückt, sehr amüsant. Seine Worte bringen in seinem Kopf ungeahnte Saiten
zum Klingen. Ihm scheint es, als ob eine berauschende Melodie um seine Ohren tanzt.


      „Ein
Witz ist ein spaßiges Spiel mit Worten. Wenn das Wortspiel gut war, muss man zum
Schluss lachen.“


In
Columban erwacht
der Narr. Obwohl gerade noch der drahtige Esel im Mittelpunkt seiner Neugier gestanden
hat, will er mehr über das Spielen mit Worten erfahren. 


      „Sodann
verschließet nimmer das Mundwerk, guter Robin, und bewilligt unsereins eine
Kostprobe jener Wortspielereien.“


      „Mir
bleibt heute wohl nichts erspart“, lässt Robin verlauten. Zeitgleich kramt
er in seinem Repertoire nach einen halbwegs verständlichen Witz für Leute aus
dem Mittelalter. 


So
einfach, wie das klingt, ist es wirklich nicht. Ich kenne zwar viele Witze,
aber wie kann ich einem sechshundert Jahre alten Individuum einen Witz aus
unseren Tagen vermitteln? Vielleicht verfremde ich einen, versetze ihn in die
gute alte Zeit? Das muss nicht unbedingt klappen, könnte auch schiefgehen. 


Vor
Robin liegt keine leichte Aufgabe. Verwoben in Selbstzweifel denkt er über
einen möglichen Versuch nach.


Ich
probiere es. Schlimmstenfalls mutiert die Angelegenheit zum Reinfall, mehr kann
nicht passieren.


      „Also“,
Robin räuspert sich, ehe er den Versuch unternimmt, einen lustigen Witz zu
erzählen. „Ein Bauer sagt zum stolzen Vater: „Was macht denn deine kleine
Tochter?“ – „Oh, die läuft schon seit zwei Wochen!“ – „Na, dann müsste sie ja
bald in Rom ankommen!“


Ob
Rom passend ist? Hatten die Menschen damals schon etwas davon gehört und wussten
sie, dass der Ort weit entfernt liegt?


Robin
plagen Selbstzweifel. Unsicher beobachtet er sein Publikum. Lynnea grinst, die
Mienen der beiden Männer verraten kaum etwas. Sie überlegen, folgen langsam den
vernommenen Worten.


      „Jedoch,
guter Robin“, Columban unternimmt einen Deutungsversuch, „jenes kleine Balg
könnt nimmer eine derart lange Wanderschaft bestehen.“


Anscheinend
hat Columban schon etwas von Rom gehört und kann erahnen, dass es weit weg
liegt.


      „Kleine
Kinder laufen erst mit einem Jahr. Und richtig ist auch, dass ein kleines
Mädchen niemals ganze zwei Wochen alleingelassen werden kann. Die Wirkung eines
Witzes liegt darin begründet, dass es für eine Aussage eine doppelte Deutung
gibt.


Der
Vater ist in dem Witz von der wahrscheinlichsten Auslegung seiner Worte
ausgegangen. Er unterstellte, der andere Mann würde seine Aussage verstehen,
nämlich, dass seine Tochter vor zwei Wochen das Laufen gelernt hat, sie mit dem
Laufen begonnen hat. Nichts weiter.


Die
zweite Auslegungsmöglichkeit ist dann das eigentlich Witzige. Der andere Mann
folgerte aus den Worten des Vaters etwas völlig anderes. Er unterstellte, dass
das Töchterchen seit zwei Wochen läuft und läuft und läuft.“


Columbans
Blick hellt sich auf, Robins Hinweis zeigt Wirkung. 


      „…und
somit dem riesigen Rome recht nahe sein könnt.“


Diese
Feststellung lässt Robin innerlich jubilieren. Columban tastet sich schrittweise an
den Kern der Dinge heran.


      „Um
den Worten die Sinnhaftigkeit zu entlocken, ist das unsrige Hirn gar heftig
gefordert, guter Robin. Jedoch saget an, mag es gar möglich sein, sodass noch
ein kommend Witz der euren Kehl entfleuchen vermag?“


Robin
durchläuft sein Repertoire und überlegt, welchen Witz er noch zum Besten geben
kann.   


      „Gut.“


Er
hat einen Witz ausgewählt und ihn in Gedanken verfälscht.


      „Zwei
Jungen stehen vor einer Kirche und betrachten interessiert zwei frisch
Vermählte. „Hör mal", sagt der eine Junge, "wollen wir die beiden mal
erschrecken?" – „Ja“, sagt der andere, läuft auf den Bräutigam zu und
ruft: „Hallo, Papa!““


Lynnea,
Columban und selbst Brado kichern, sie haben dem Witz die Witzigkeit abgespürt
und wissen, worauf es ankommt. 


      „Ihr
seied ein meisterlicher Künstler. Unsereins würde liebend gern auf jenem
schöpferischen Felde bei Euch in die Lehre gehen.“


Mit
strahlenden Augen schenkt Columban seinem Witzerzähler uneingeschränkte
Bewunderung. Auch Brado mag Robins Witze. Doch vor ihn steht die Keksdose und
es duftet verführerisch aus ihr. Er steckt sich einen Keks in den Mund,
zermalmt den ersten Bissen und poltert quer über den Tisch:   „Gütiger Bragi im
Himmlischen! Lynnea, du umgarnst mit jenem Zuckerwerke zuhauf die Mäuler. Ein
derart Leckerbissen mundet gar vorzüglich. Dies Backwerk erscheinet so unendlich
himmlisch, als seinen dies dickliche Männer!“


Entsetzen
schreibt sich in Lynneas Gesicht. Sie versteht Brados Sinneswandel nicht.


Gab
es im Mittelalter viele Menschenfresser? Ist Brado auch einer von denen?
Unmöglich! Aber er kann meine Schokokekse doch nicht mit Menschenfleisch
vergleichen. Das das ist ausgeschlossen!


Sie
rebelliert und will sich Klarheit verschaffen.


      „Nichts
da mit Menschenfleisch, das ist süßes Gebäck!“


Brado
schiebt sich den zweiten Keks in den Mund, dann zieht sich ein breites Lächeln
auf seinem Gesicht ein.


      „Himmlisch,
wahrhaftig göttlich! Unsereins verglich mit jenem Zuckerwerk auch nimmer das
menschliche Fleisch. Jedoch, der gute Medikus vertraute unsereins die
dicklichen Männer an, sie glichen einem himmlischen Genusse. Womöglich glichen
sie auch dem Kusse einer holden Jungfer.“


Lynnea
ist mit ihrem Latein am Ende, doch Columban bemüht sich um Aufklärung.


      „Mein
Gefährte gestehet Euch, dass jenes Zuckerwerk dem dunklen Kusse, dem dicklichen
Manne des Medikus gleichkommt.“


Dunkle
Küsse, dickliche Männer? Nein!
In Lynneas tobt das Chaos. Sie darf das aber keinesfalls ad acta legen, hier
geht es um mehr, als nur um einen Witz. Es geht um Menschenfresserei. 


Dicke
Männer? Medikus? Ich habe doch nur Kekse auf den Tisch gestellt. Was begreife
ich hier nicht richtig? 


Lynnea
versucht, sich zur Ruhe zu zwingen und klare Gedanken zu fassen.


      „Was
für dicke Männer beschreibt ihr mir da eigentlich?“


Sie
unterdrückt die Aufregung und hofft, dass sich ihre Ängste in Luft auflösen
werden.


      „Es
tut mir leid, aber ich kann euch beim besten Willen nicht verstehen. Versucht
bitte noch einmal, alles zu erklären.“


Gerade
verschwindet wieder ein Keks in Brados Mund, genüsslich kaut er darauf herum. Mit
halbvollem Mund beginnt er.


      „So
vernehmet, holde Lynnea: Der gute Medikus übergab uns jene dickliche Männer zum
Speisen. Sie mundeten wie Honig und waren süßer noch als der Kuss einer holden
Jungfrau. Sie zerflossen im Munde wie Sahne. Der Medikus umschrieb die braunen
Zuckerkugeln mit dicklichen Männern.“


Robin
kommt als erster hinter des Rätsels Lösung und lacht lauthals. 


      „Ich
hab es! Es ist so einfach und doch so schwer.“


Er
grinst über das ganze Gesicht. 


      „Wir
haben es beinah mit einem Witz zu tun. Es ist die typische Grundlage dafür,
eine zweite Deutung der Dinge.“


      „Nun
aber raus mit der Sprache!“


Ungläubig
schaut Lynnea Robin ins Gesicht. 


      „Was
für eine Verwechslung ist denn ins Spiel gekommen?“


Robin
kostet kurz den gedanklichen Vorsprung aus. Gerade hat er Columban die
Wirkungsweise eines Witzes erklären müssen, wenig später liefert er eine
grandiose Vorlage für eben solchen.


      „Stimmt´s
ihr beiden, der Doktor hat euch ein paar Dickmanns, braune runde Schaumküsse
angeboten.“


      „Gewiss, jenen
Namen gab er den Wunderkugeln!“


      „Mein
Gott!“


Erleichtert
schüttelt Lynnea den Kopf, sie kann es kaum fassen. Dann geht Robin in die
Offensive, er möchte gern mehr erfahren.


      „Ich
muss eingestehen, dass ich meine Neugier über Brados und Columbans Wiederbelebung
kaum noch im Zaume halten kann.“


Lynnea
ordnet im Geist die vergangenen Stunden und beginnt, zu erzählen.


 


      „...Vergangen
sind für mich bisher nur wenige gemeinsame Stunden, erlebt habe ich in dieser
Zeit aber unendlich viel!“


Lynnea
beendet ihren Bericht und schaut in ein entgeistert dreinblickendes Augenpaar.
Robin hängt bis zum letzten Wortfetzen an ihren Lippen, fasziniert, bis in die
letzten Fasern seines Körpers, unfähig, einen klaren Gedanken fassen zu können.
Schließlich meldet sich Brado, der darauf hinweist, dass Lynnea etwas
Wesentliches ausgelassen hat.


      „Oh
Lynnea, Ihr habet die unsrige Mär mit gar unsäglicher Sorgfältigkeit
zusammengetragen. Jedoch, Ihr vergaßet mein Fiedelchen beim Namen zu nennen.“


      „Du
hast eine Fiedel besessen, Brado? Das ist ja interessant. Ich selbst spiele
nämlich Kontrabass. Das ist so etwas wie eine mannshohe Fiedel.“


In
Brados Augen flackert kurz ein wildes Feuer auf, Begeisterung durchzieht seine
Gesichtszüge. Doch es verschwindet schnell und hinterlässt tiefe Traurigkeit.


      „Ihr
vernahmet recht, guter Robin. Unsereins nannt ein Fiedelchen sein eigen.
Jedoch, es weilet nimmer mehr an der meinigen Seit, es flog unsereins voran ins
Moorige und entwand sich sodann dem meinigen Blicke.“


      „Oh,
das tut mir aber leid!“


Robin
fühlt Brados Verlust über die Fiedel beinah körperlich, so trübsinnig und in
sich zusammengesunken sitzt er ihm gegenüber.


       „Aber
es wird doch bestimmt einen Weg geben, dass du zu einer neuen Fiedel kommst.“


Die
Worte verhallen, Brado will keine neue Fiedel. Er ist vernarrt in sein altes
Fiedelchen. Was ist da schon ein neues Instrument?


      „Nimmer
wird unsereins das herzallerliebste Fiedelchen gar aus dem Herze reißen können.
Unsereins trug es noch jüngst im Arme und liebkoste es heiß und inniglich. Jedoch,
in seiner letzten Stund ward jenes Fiedelchen gar jämmerlich anzuschaun, so
zerborsten war sein Leib.“


Gespannt
verfolgt Robin die Schilderungen. Er weiß, wie das Herz eines Musikers schlägt.


      „Habe
ich dich richtig verstanden? Du hast die Fiedel noch vor wenigen Augenblicken
im Arm gehalten?“


      „Meine
Lieb, mein ein, mein alles …“ 


Brado
holt tief Luft und verdrängt das Emporquellen einer kleinen Träne am Rande
seines Auges.


      „Unsereins
trug dich in seinem Arm und dies so wahrhaftig, wie dem meinigen Wanste ein
weitres Leben eingehauchet wurde. Nimmer sehnet sich die meinige Seel nach
einem neuen Fiedelchen.“


      „Ja
aber, wie kann es sein“, Robin schaut in ein abwesendes Gesicht, „dass du die
Fiedel noch vor kurzem in den Armen gehalten hast?“


Schließlich
fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich besitzt Brado kein
Zeitgefühl für die vergangenen sechshundert Jahre. In Gedanken hat er die
Fiedel gerade eben noch in seinen Armen gehalten. Die Zeit im Moor existiert
für ihn nicht.


      „...und
mit ihm zusammen“, Lynnea
meldet sich zu Wort, „ist sie auch wieder aufgetaucht. Wir haben sie bei der
Untersuchung des Moorcontainers gefunden. Aber, um auf Brados Traurigkeit näher
einzugehen, sie sieht ziemlich ramponiert aus. Er ist, kurz bevor er ins Moor fiel,
auf sie gestürzt.“


Robin
überlegt einen Augenblick.


      „Das
ist ja gar nicht schön. Aber es gibt heutzutage viele Baumeister, die sich ganz
speziell auf Reparaturen von sehr alten Holzinstrumenten spezialisiert haben.
Warum sollte Brados Fiedel nicht auch wieder in neuem Glanz erstrahlen?“


      „Reba
…?“


Brado
spitzt die Ohren, schließlich geht es um seine Fiedel und, soweit er nicht
völlig falschliegt, auch um so etwas wie um eine Heilung. Es schien ihm, als
stünde dieses Wort in unmittelbarem Zusammenhang, seiner Fiedel zu einer
Heilung zu verhelfen. Er will sich das heilsame Wortgebilde einprägen, bleibt aber
akustisch auf der Strecke.


      „Das
Wort heißt Reparatur. Das ist eine Arbeit an einem kaputten Gegenstand. Das
kann ein Haus, ein Fahrrad oder auch eine Fiedel sein. Wenn man einen
Gegenstand reparieren lässt, ist er so gut wie neu.“


Brado
hat sich nicht geirrt. Das neue Wort ist allem Anschein nach Gold wert.


      „Sodann
kann auch das meinige Fiedelchen ein weitres Fiedelleben sein eigen nennen?“


Bereits
der Anflug der Ahnung, dass die Fiedel repariert werden, und ihn mit heiteren
Tönen das Leben versüßen könnte, lässt Brado tief einatmen.  Er versucht, seine
Gefühle unter Kontrolle zu halten. Vergeblich. Glitzernde Krokodiltränen rinnen
ihm über die Wangen.


      „Etwas
Geld wird die Reparatur zwar kosten, aber vielleicht kann ich sogar helfen. Ich
kenne in Berlin einen sehr guten Geigenbauer, der wird uns bestimmt
entgegenkommen und die Reparatur erschwinglich halten.“ 


Robin
sieht Brado kurzzeitig mit leeren Augen vor ihm sitzen, er hat wieder etwas
nicht verstanden.


      „Erschwinglich
heißt, dass man keine Unmengen an Geld für die Reparatur ausgeben muss.“


      „Gütiger
Bragi im Himmlischen!“


Brado
wischt sich die Tränen ab, er hat verstanden. Er wird eines schönen Tages wieder
auf seinem Fiedelchen spielen und der holden Minne frönen können. Eigentlich
kann er kaum daran glauben, aber warum soll Robin ihn anlügen? In dieser Zeit ist
so vieles möglich, warum nicht auch die Reparatur der Fiedel.


      „Ihr
erhörtet mein sehnlichstes Begehren. Eine ungeheure Sehnsucht tobet in meinem
Leibe und gieret nach dem Fiedelchen, nach meiner holden und steten
Begleiterin.“


      „Etwas
Geduld musst du schon aufbringen, so schnell kann auch ich das nicht bewerkstelligen.
Ich wollte nur deutlich machen, dass eine Reparatur möglich ist.“


Brado
versteht, auch wenn sich wieder ein mysteriöser akustischer Brocken
eingeschlichen hat. Dieses Bewerstell … verfälscht die Ausführungen allerdings
nicht grundsätzlich, so dass Brado den Worten folgen kann und keine weiteren
Erläuterungen einfordert.


 


      „Es
ist achtzehn Uhr und mir knurrt so langsam der Magen. Wir sollten allmählich
ans Abendbrot denken.“ 


      „Für
mich selbstverständlich nicht“, Robin winkt ab. „Auf mich wartet mein Essen
im Königsbad. Sich das entgehen zu lassen, wäre sträflich.“


      „Ist
die Verpflegung wirklich so gut?“, will Lynnea wissen.


      „Ehrlich
gesagt, kann ich das zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht einschätzen“, druckst Robin
herum, „aber ich wollte mich sowieso bald aus dem Staube machen.“


      „Na
gut, dann eben ein anderes Mal. Ich freue mich jedenfalls sehr, dass du zu uns
gefunden hast und unseren Jungs auch noch das Fahrradfahren beibringen willst …“


Columban
fuchtelt aufgeregt mit den Händen in der Luft herum.


      „Unsereins
vermag liebend gern das Reiten eines drahtigen Eseleins erlernen, gütiger
Robin.“


Robin
lächelt und freut sich. Er überlegt bereits, was ihm sein Anwendungsplan morgen
für freie Zeit lässt. Seinem unbeschreiblichen Glücksgefühl folgend, kreiert
Columban seine Ode an das irdische Leben.


 


      „Unsereins
kehrte zurück auf diese Erden,


es
sollt von Stund zu Stund verheißungsvoller werden.


Umwand
zunächst uns Finsternis und Schauer,


dies
währte kurz, war nimmer von bleibend Dauer.


 


Die
gleißend Sonn ins Antlitz trat,


verschenkte
Hoffnung, auf dem neuen Pfad.


Erfreuliche
Gesellen stellten sich gar ein,


zu
helfen, zu reiten ein drahtig Eselein.


 


Schenken
Hoffnung für Brados Fiedelchen zu Hauf,


es
könnt erwachen, sodann erstehen abermals auf.


Eine
honigsüße Zeit hat sich aufgetan,


dies
krähet vom Dache ein jeglicher Hahn!“


 


      Robin
applaudiert, dann verabschiedet er sich. Er wird wiederkommen, wenn er
gebraucht wird. Schließlich bittet Lynnea ihn noch, Stillschweigen über die
Geschichte zu bewahren, bis die Ergebnisse der Untersuchung vorliegen und ihre
Story erschienen ist. Nachdem Robin gegangen ist, gähnt Lynnea und reibt sich
die Augen. 


      „Ist
Euch gar unwohl, Lynnea? Eurem Gesichte entfleuchte die liebliche Röte.“


Lynnea
schüttelt ihren Kopf. 


      „Nein
Brado. Es ist lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber ich bin
völlig in Ordnung, nur etwas über Gebühr beansprucht und müde. Schließlich
liegt ein aufregender Tag hinter uns. Seid ihr denn gar nicht müde?“


Brado
grinst. Nein, müde ist er nicht.


      „Nimmer.
Unsereins schlief im Moorigen bis in die jüngste Zeit hinein. Ein derart langer
Schlummer verhalf dem Hirn und dem Wanste zu gar bärigen Kräften. Dem Schlafe
vermag unsereins nur ungern ein kommend Mal verfallen.“


      „Das
glaube ich euch aufs Wort, mir würde es an eurer Stelle auch nicht anders
gehen. Aber nun lasst uns erst einmal auf andere Gedanken kommen und etwas
essen. Wir gehen jetzt in die Küche und beginnen mit der Zubereitung des Abendessens.
Hunger habt ihr doch bestimmt?“


      „Die
deinige Mutmaßung vermag derart wahr zu sein, wie das Amen in der heiligen
Kirch!“


Columban
fließen bei dem Gedanken an ein leckeres Essen bereits die ersten
Verdauungssäfte im Munde zusammen.


      „Unsereins
vermag ein köstlich Mahl keineswegs verschmähen. Der meinige Wanst ward nimmer
so geleeret wie am heutgen Tage. Stets schien der vortreffliche Schmaus eilends
zu entfleuchen, dem Magen zu entrinnen. Unsereins gedenket, die neue Zeit
füllet stetig das Hirn und leeret unablässig den Wanst.“


Lynnea
lacht. Ihr gefällt es, wie Columban mit einer gehörigen Portion an Schalk
hinter den Ohren auf sein neues Leben zugeht. Der unverstellte Blick und der
nicht enden wollende Humor sind seine Markenzeichen. Ihr stellt sich allerdings
auch die Frage, was Columban und Brado an sich haben, dass sie solche
gedankliche Höchstleistungen vollbringen können. Sie entstammen beide dem
späten Mittelalter und zählen erst seit wenigen Stunden zu den Menschen des 21.
Jahrhunderts. Egal. Einem inneren Gefühl folgend, nimmt sie ihre Jungs in die
Arme und drückt sie herzlich.


      „Ich
freue mich riesig, euch kennengelernt zu haben. Es ist zwar nicht immer einfach
mit euch, aber sehr herzerfrischend! Und jetzt kommt mit in die Küche, ich
zeige euch noch ein paar wichtige Dinge. Wenn ihr einmal allein seid und Hunger
bekommt, müsst ihr wissen, wie ihr euch etwas zum Essen machen könnt.“


Lynnea
hakt beide unter und zieht sie mit sich in die Küche. Nach einander öffnet sie
Schranktür für Schranktür und erläutert die sichtbar gewordenen
Haushaltsgegenstände.


      „Hier
steht das Geschirr, da sind die Teller, dort die Tassen und Untertassen. Dazu
müsst ihr wissen, dass wir heutzutage immer von Tellern essen und aus
Trinkgefäßen trinken. Hier drüben“, Lynnea öffnet eine weitere Schranktür, „stehen
die Gläser und die Schüsseln.“


Sie
zieht noch eine Schublade auf und zeigt auf das Besteck.


      „In
diesem Kasten liegen die Esswerkzeuge.“


In
Columbans Kopf machen sich umgehend die Erinnerungen an ihr erstes gemeinsames
Mittagessen breit, ehrfürchtig betrachtet er die stählernen Gerätschaften.


      „Speiset
Ihr an jeglichem Tage mit diesen Gerätschaften?“


Anscheinend
ist Columban bei dem Gedanken, diese Dinger täglich gebrauchen zu müssen,
ziemlich unbehaglich zumute.


      „Ja“,
Lynnea streicht ihm liebevoll über die Schulter, „das machen wir. Aber du musst
keine Angst haben, ihr gewöhnt euch schnell daran.“


Columban
brabbelt irgendetwas Unverständliches in sich hinein, geht jedoch nicht näher
auf ihre Äußerung ein. Lynnea läuft zu ihren Vorratsschänken und zum
Kühlschrank. Sie gibt ein paar Erklärungen zu den Lebensmitteln ab. Für wichtig
hält sie auch, Brado und Columban den Inhalt ihres Kühlschranks zu zeigen.


      „Hier,
schaut mal“, sie geht in die Hocke und öffnet die Tür, „das ist mein
Kühlschrank. Der Schrank heißt so, weil er meine frischen Speisen kühl hält.
Man darf den Schrank nur für kurze Zeit offenhalten. Danach muss man ihn schnell
wieder schließen, damit sich die Speisen nicht erwärmen.“


Sie
entnimmt dem Kühlschrank verschiedene Lebensmittel. Wurst, Käse, Butter, Tomaten,
eine Gurke, eine Möhre, eine Packung Quark und Leinöl. Zum Schluss holt sie das
Geschirr, zählt das Besteck ab und bittet Brado und Columban, alles auf dem
Wohnzimmertisch zu platzieren. Als sie zurück in die Küche kommen, geht Lynnea
zum Brotkasten und entnimmt ihm ein dunkles Vollkornbrot.


      „Das
Brot bewahre ich in diesem Kasten auf, da könnt ihr euch auch bedienen. Aber nehmt
vorläufig bitte nur ein einfaches Messer und nicht die Brotschneidemaschine.
Die Maschine erleichtert das Schneiden zwar ungemein, ist aber auch nicht ganz
ungefährlich.“


Brado
und Columban sehen, wie die Maschine das Brot binnen Sekunden in hauchdünne
Scheiben zerteilt.


      „Ich
sehe euch die Begeisterung für diese Maschine an.“


Lynnea
hat einen kurzen Blick zur Seite geworfen.


      „Aber
bitte versucht es vorläufig wirklich nicht selbst. Sonst könnte euch schnell
ein ganzer Finger verlorengehen!“


Columban
setzt einen Schritt zurück zur Eingangstür, Lynneas Worte haben ihn erschreckt.


      „Unsereins
könnt gar einen gänzlich Finger der unersättlichen Maschine zum Fraße
überlassen? Sodann …“, Columban ringt nach Worten, „…ist dies ein Werk eines
teuflischen Unholds.“


       „Das
mag für dich so aussehen“, Lynnea nimmt den Brotkorb und legt die Scheiben
hinein, „aber wenn man nicht aufpasst, dann kann man sich überall verletzen.
Überleg mal. Selbst Brado hätte sich bei dem Sturz auf seine Fiedel, wenn er
unglücklicher gefallen wäre, ein Auge ausstechen können.“


Diese
Erklärung leuchtet Columban ein. Er grübelt zwar noch, nickt aber schon
beipflichtend.


      „Nun
lassen wir aber mal alle Theorie beiseite“, Lynnea geht ins Wohnzimmer, „und
fangen endlich mit unserem Abendbrot an.“


Brado
und Columban hinterfragen beim Essen alle vor ihnen stehenden Lebensmittel.
Lynnea mutiert zur Geschmacksberaterin für Wurstsorten und Käsehäppchen, wobei
nach jeder Erklärung selbstverständlich der Wunsch nach Verkostung steht. Sie
schwelgen in kulinarischen Sphären und loben den vorzüglichen Geschmack aller
Speisen. 


Allerdings
stellt sich schnell heraus, dass Lynnea auch Überzeugungsarbeit leisten muss.
Wer ahnte denn schon im Mittelalter, dass Rohkost gesund ist. Vehement weigern
sich beide, das auf dem Tisch liegende rohe Zeug auch nur anzurühren, wo es
doch so leckere Wurst- und Käsesorten gibt. Keiner will freiwillig ungekochtes
Grünzeug essen, so dass Lynnea nichts anderes übrig bleibt, als mit einer nicht
enden wollender Engelsgeduld, sich den Vorteilen von Obst und Gemüse zu widmen.
Nach langem Zureden essen beide mit unterschwelligem Widerwillen zumindest eine
einzige rohe Möhre. Wahrscheinlich tun sie das aber nur Lynnea zuliebe.


Das
Essen mit Messer und Gabel gelingt ihnen immer noch nicht besonders. Ständig
hüpft irgendein Stück Brot, ein Käsewürfel oder einmal sogar Brados ganzer
Teller vom Tisch. Zum Glück zerspringt er nicht, aber nach dem Essen sieht es
unter dem Tisch aus, als hätte sich eine Horde Zweijähriger eine Essensschlacht
geliefert.


Lynnea
ist gezwungen, noch eine Maschine vorzustellen. Sie bittet beide, die auf dem Tisch
liegenden Gegenstände zurück in die Küche zu tragen. Sie selbst geht in den
Flur, um aus der Abstellkammer den Staubsauger zu holen. Sie hievt zwei
Wäschetrockner nebst Wäscheleine, einen Korb mit Bügelwäsche und einen
Klammerbeutel aus der Kammer, dann nimmt sie den Staubsauger und will zurück
ins Wohnzimmer gehen. Brado
läuft ihr entgegen und schaut ihr interessiert zu.


      „Komm
mal mit“, Lynnea geht zurück ins Wohnzimmer, „ich stelle euch noch eine weitere
Maschine vor. Sie heißt Staubsauger, saugt aber nicht nur Staub vom Fußboden,
sondern auch Krümel, Haare, Sand und andere Verunreinigungen.“


      „Staubsauger.“


Brado
plappert den Namen nach, dann wartet er darauf, wann das Ding seine Arbeit
aufnehmen wird. Auch Columban stellt sich interessiert dazu und schaut auf
Lynneas Hände. Er will genau wissen, wie sie dieses Etwas betätigt, es dazu
zwingt, dass es mit seiner Arbeit beginnt. 


      „Ich
werde gleich auf diesen Schalter drücken“, Lynneas Zeigefinger liegt auf den
Ein- und Ausschalter, „dann dürft ihr euch nicht erschrecken. Die Maschine ist
ziemlich laut, aber sie tut euch nichts. Auch in ihr ist ein Motor und dieser
heult auf und gibt der Maschine die Kraft.“


Lynnea
schaut zu Brado und Columban, kann aber nicht den geringsten Anflug einer
Ängstlichkeit ausmachen. Sie drückt auf den Schalter. Columban hält sich
vorsichtshalber die Ohren zu, aber nichts geschieht. Die Maschine gibt keinen
Mucks von sich. Verstört blickt Lynnea auf den Sauger, dann muss sie lachen.


      „So
ist es oft im Leben. Wenn etwas schnell gehen soll, dann vergisst man die
einfachsten Dinge. Unsere Maschine braucht natürlich Strom. Was hinter diesem
Begriff steckt, das beschreibe ich euch später. Heute nur so viel dazu: Strom besitzt
auch zwei Seiten. Er ist uns sehr hilfreich, lässt unsere Maschinen arbeiten,
aber er ist auch sehr gefährlich, vielleicht sogar tödlich. Deshalb lege ich
euch wärmstens ans Herz, versucht niemals in eine“, sie zeigt auf eine
Steckdose, „Steckdose zu greifen oder irgendetwas hineinzustecken, was nicht so
aussieht wie dieser Stecker. Nur solch ein Ding dürft ihr hineinschieben,
nichts weiter.“ 


Nach
ihren Ausführungen steckt Lynnea den Stecker in die Steckdose und betätigt den
Schalter. Der Staubsauger heult auf und Brado und Columban blicken gespannt zu ihr.
Sie führt den Sauger über die ersten Brösel, es säuselt im Inneren des langen
Schlauches, dann sind an der Stelle keine Krumen mehr zu sehen. Brado ist
begeistert. Diese Maschine macht zwar mehr Getöse als die anderen, dafür scheint
die Handhabung aber kinderleicht zu sein.


Lynnea
errät seine Gedanken. Sie geht auf ihn zu und übergibt ihm den saugenden
Schlauch. Freudestrahlend nimmt er ihn und grient siegesgewiss in Richtung
seines Gefährten. Der Staubsauger gleitet über den Boden, säuselnd
verabschieden sich die Speisereste und der Boden ist wieder blitzblank. Als
kein Krümel mehr zu sehen ist, schaltet Lynnea den Staubsauger aus.


      „Ihr
nennt gar zu Hauf die wunderlichsten Gerätschaften Euer Eigen, Lynnea. Sie
flößen unsereins gewaltig Ehrfurcht ein. Jedoch, dieser unsägliche
Krümelkasten, mit Verlaub gesaget, erscheinet ein unbeschreiblich Wunder zu
sein. Unsereins spendet diesem Kasten tiefste Zuneigung und gleichsam ausgiebige
Hochachtung.“ 


Brado
macht aus seiner Begeisterung kein Hehl. In seinem Inneren stellt sich, als
Lynnea ihm den Sauger wieder abnimmt und ihn in die Kammer zurückstellt, sogar
ein Anflug von Traurigkeit ein. Die Verstimmtheit hält allerdings nicht lange
an, denn Lynnea schlägt vor, es sich jetzt gemütlich zu machen.


Sie
holt drei Bier und bittet Brado, diese ins Wohnzimmer zu tragen. Columban gibt
sie Gläser und ein Packung Erdnüsse. Sie selbst räumt noch das schmutzige
Geschirr in den Spüler und verstaut die Lebensmittel in den Kühlschrank. Dann
fragt sie nach, ob jemand etwas gegen Musik einzuwenden hat. Sie möchte ihren
CD-Player einschalten.


      „Nimmer
Lynnea, nunmehr vernahm das unsrige Hirn die Kunde Euer musischen Kästen.
Unsereins rinnet die holde Muse gleichsam im Blute. Ein Narr und ein
Minnehuldiger verschmähen die Muse der heutgen Zeit sodann nimmer. Spielet auf
und umgarnet die Gehörgänge mit wohlfeilen Klängen. Vertreibet jedwedes Trübsal
und lasset die musischen Kästen erschallen!“


Columban
lächelt und Lynnea freut sich über seine Worte. Sie schaltet den Player ein, in
dem noch ihre Lieblings-CD, eine Zusammenstellung uralter Songs der Stones,
liegt. 


Brado
und Columban blicken neugierig auf die vor ihren stehenden Flaschen und
bewundern die bunten Etiketten. Lynnea wird klar, dass sie ihnen das Öffnen
mittels Flaschenöffner beibringen muss.


      „Hört
mal, ich möchte euch noch eine Kleinigkeit zeigen. Das wird heute eure letzte
Lektion sein, also das, was ihr als letztes lernen werdet, aber es wird euch
gefallen. Schaut mal her. Ich halte hier eine Bierflasche und dort einen
Flaschenöffner.“


Brado
und Columban verfolgen interessiert, was Lynnea ihnen unter die Nasen hält. Sie
setzt den Flaschenöffner am Kronenkorken an und hebelt ihn empor. Ein leises
Zischen begleitet den sich lösenden und letztendlich über den Tisch springenden
Kronkorken, die Bierflasche ist offen. Lynnea gießt das kühle Nass in ihr Glas,
als sie Columban den Flaschenöffner gibt.


Er
blickt verdattert drein und versteht nicht, dass er das Kunststück des
Flaschenöffnens ausprobieren soll. Doch Brado stupst ihn in die Rippen, schließlich
steht er schon ungeduldig in den Startlöchern, also muss Columban sich beeilen.
Nach zwei gescheiterten Experimenten, bei denen Columbans Flaschenöffner vom
Kronkorken abrutscht, zischt es unter der Hebelwirkung seiner Hand. In einem
Rutsch hüpft der abgehobene Kronkorken auf den Tisch und gibt den Flaschenhals
frei.


      „Unsereins
tat dies Behältnis vom Verschlusse befreien“, Columban amüsiert sich wie ein
kleines Kind, „nunmehr rinnet der güldne Saft sogleich in jenes gläsern Gefäß,
sodann in Bälde die Kehle, zum Wanste hinunter.“


Brado
braucht zwei Versuche, dann springt sein Kronkorken von der Flasche. Fröhlich
gießen sie das Bier in die Gläser und stoßen miteinander an.


      „Auf
euch, ihr beiden! …Und auf euren ersten aufregenden Tag in diesem Jahrhundert!“


Brado
steht die Begeisterung über das leckere Getränk nach dem ersten Schluck ins
Gesicht geschrieben, er ist glücklich. Columban klatscht sich nach seiner
ersten Kostprobe vergnügt in die Hände, dann hebt er sein Glas noch einmal an
die Lippen und trinkt einen größeren Schluck.


      „Ich
möchte euch noch etwas zur Nacht und zu morgen sagen: Ihr beide könnt in meinem
Schlafzimmer schlafen. Ich werde mich hier im Wohnzimmer einquartieren, das
heißt, ich werde hier auf diesem Sofa schlafen. Morgen frühstücken wir
zusammen, das allerdings etwas später. Ich muss früh für eine Stunde zur
Arbeit. Ich werde allein aufstehen und euch nicht stören. Ihr könnt so lange
schlafen, wie ihr wollt. Auf jeden Fall bringe ich frische Brötchen mit. Ist
das machbar?“


Die
Zeiteinheit können weder Brado noch Columban einschätzen. Aber warum nicht. Sie
nicken und Lynnea wechselt das Thema. 


      „Sagt
mal, wie lief eigentlich früher ein ganz normaler Tag bei euch ab?“












Grüner Kasten


 


      Brado
erwacht, gähnt und schaut verstört in dämmriges Licht. Ein neuer Tag. Er blickt
ungläubig durch den Raum, zwei, drei Schaltsekunden vergehen, dann erinnert er
sich wieder. 


Gerade
hat er von seinem Sturz ins Moor geträumt, vom Ringen um Luft, vom ungleichen Kampf
um sein Leben. Er hatte ihn verloren. In Gedanken sieht er Lynnea auf sie
zukommen, die ersten Worte formulieren, Freundschaft anbieten. Lynnea! Faserteilchen
für Faserteilchen setzt sein Geist das jüngste Geschehen zu einem Bild zusammen.
Brado fällt ein, dass sie sich gestern noch viel erzählt haben. Als sie müde
wurden, ist einer nach dem anderen ins Bad gegangen. Dort musste er, weil
Lynnea darauf bestanden hat, sich mit einem stacheligen Stiel die Zähne
bürsten. Er grient. Das war ein kribbeliges Vergnügen, ganz besonders, als ihm
der weiße Schaum aus dem Mund quoll. Aber Lynnea hat versichert, dass er nicht
so schrecklich, wie der zum Baden schmeckt. Damit hat sie Recht behalten. Ein
seltsames Vergnügen! Sie sind spät ins Bett gegangen und in einen tiefen Schlaf
gefallen.


Nun
liegt Brado neben Columban und ist putzmunter. Er spitzt die Ohren und hört
leise Geräusche, dann fällt es ihm wieder ein. Lynnea wollte früh aufstehen, arbeiten
gehen und zum Frühstück zurückkommen. 


Seine
Blase drückt und er beschließt, aufzustehen. Zeitgleich hört er das Klappen
einer Tür, wahrscheinlich hat Lynnea gerade die Wohnung verlassen. Er rappelt
sich aus dem Bett und geht zur Toilette, um sich zu erleichtern. Als er wieder
ins Schlafzimmer kommt, blinzelt ihn Columban fröhlich an.


      „Sehet
an, der Minnehuldiger ist dem Schlafe entwichen.“


Brado
verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse.


      „Ein
jungfräulich Tag ist angebrochen, erhebet den Afterballen vom nächtlichen Lager
und begrüßet ihn wohlgemut.“


      „So
soll es sein, getreuer Gefährte! Die meinige Neugier auf das Geschehen der
kommend Zeit ist gar unermesslich.“


Columban
rollt sich aus dem Bett und geht ins Bad, nachdem er Brado seinen mahnenden
Finger entgegengestreckt hat.


      „Oh
gedenket, getreuer Brado, auch Ihr sollet das glitzernd Nass über den Eurigen
Wanst rinnen lassen. Die holde Lynnea spruchs. Jedoch seiet genügsam mit den
schillernd Kugeln und gebrauchet nur einen geringen Teil von jener Menge des
gestrigen Bades.“


Brado
weiß noch genau, was Lynnea ihnen gestern eingeimpft hat. Bisher erwähnt
Columban allerdings nicht, dass sie sich beide auch die Zähne putzen sollen.


      „Und
Ihr gedenket des borstigen Stiels, getreuer Gefährte. Auch diese Worte spruch
die holde Lynnea zu unsereins!“


Hämisch
grinsend klopft Brado seinem schlurfenden Freund väterlich auf die Schulter.


Im
Bad schaut Columban sich bewundernd im Spiegel an. Er ist mit sich rundherum
zufrieden. Selbst noch verschlafenen gefällt er sich. Schmunzelnd dreht er am
Wasserhahn und beginnt, sich zu waschen. Er denkt an Robin und an seine
lustigen …


„Welch Namen gab der holde Robin jenen
Geschichten?“ 


Columban
führt leise Selbstgespräche.


      „Dies
war für unsereins ein gar jungfräulich Wort. Wi …, Witzer? Jenen Namen schien
die lustige Mär ihr Eigen zu nennen.“


Kurz
darauf hält Columban inne. Ihm kommt die Idee, auch einen doppeldeutigen
Begriff zu suchen und den Kunstgriff zu einem Witz zu wagen.


      „Unsereins
sollt für zweierlei Dinge einen gleichsam gültigen Namen auftun, sodann wär ein
Witzer geboren.“


Columban
denkt nach. 


      „Ungetüm,
Sonne, Wanst? Nimmer! Unsereins vermag kein Wörtlein mit doppeltem Sinne
aufzutun.“


Nach
dem Waschen des Gesichts geht er dazu über, sich den Armen zu widmen,
als er in sich verharrt. Stumm blickt er an sich herab. Er hat das erste Wort
mit doppelter Bedeutung gefunden.


„Arm, arm! Arm, arm! Unsereins erspähte
ein gar lustig Wort, der meinige Geist tat es auf!”


Da
Columban zuletzt ziemlich laut gesprochen hat und seine Worte im Bad nachhallen,
kommt Brado hineingestürzt und fragt, ob er Hilfe benötigt. Columban winkt ab,
er braucht keine Hilfe.


      “Arm,
arm!”, sagt
er mehrmals und Brado schaut entgeistert drein.


      „Ereilet
Euch womöglich eine gewisse Unpässlichkeit? Aus der Eurigen Kehl fließen
Wörtlein gar ohne jegliche Sinnhaftigkeit.“


“Arm, arm! Arm, arm!”


Columban
kann seine Begeisterung über das Wortpaar mit dem doppelten Sinn nicht zügeln.
Er lässt seinen Gefährten noch etwas zappeln, ehe er ihm die Hintergründe
erklärt.


      „Habet
Dank für die gütige Fürsorge, getreuer Brado. Unsereins ist freilich wohlauf
und gleichsam unversehret. Jedoch vernehmet mit eigenem Gehöre, unsereins tat
ein Wörtlein auf, welches auf zweierlei Art zu deuten möglich ist. Das meinige
Herz tat es herbeisehnen, wie ein Körnlein feinen Goldes. Nunmehr ist es an der
Zeit, in dem Hirn einen ersten Witzer zu entlocken!“


Brado
schüttelt verständnislos den Kopf.


      „Beim
großherzigen Bragi, Euer Hirn vermag sich an dieser amüsanten Kunst gar
erproben? Jedoch, unsereins vergaß für einen unmerklichen Atemzug, in Eurem
Wanste ruhet ein Narr mit Leib und Seel. Sodann eilet der ergötzlichen Kunst
gar nach und erprobet Euch an ihr. Dessen ungeachtet vernehmet, der rechte Name
für jenes vergnügliche Wortgeplänkel ist Witz und nimmer Witzer, guter
Columban.“


      „Ein
gar entzückender Tag wird seinen Lauf nun nehmen, unsereins vermag es in dem
Wanste verspüren. Fortan wird der Geist stets frönen der neuen Kunst, unsereins
mag liebend gern einen Witz ersinnen. Gleichwohl nehmet Euch in Acht, getreuer
Brado! Schlaget unsereins gar die witzig Stund, möget Ihr den Witz nimmer verkennen.
Die Kunst fordert sodann Ihren Tribut und der Narr ersehnet tobende Stürme der Begeisterung.“


Brado
grinst. Ein Narr, wie er im Buche steht.


„So soll es sein.“


Brado
verlässt lachend das Bad und wartet, bis Columban fertig ist. Dann duscht er, putzt
sich die Zähne und zieht sich an. Als er zurück ins Wohnzimmer kommt, sitzt
Columban am Tisch und faselt kaum vernehmbare Worte. Als er Brado kommen sieht,
serviert er ihm eine erste Kostprobe seiner Verbalakrobatik.


„So höret guter Brado, unsereins ersann
soeben seinen ersten Witz. Jenes amüsante Wortgeplänkel erfordert noch einer
gehörigen Portion an Zierrat, jedoch, so vernehmet die meinige Kunst mit
eigenem Gehör: Zwei Bettelgesellen begegnen sich aus reiner Zufälligkeit.


 „Du arm?“ 


„Selbstredend, zweimal an der Zahl?“


„Eure Entgegnung entbehret jeglicher
Sinnhaftigkeit, gutes Mannsbild.“


„So vernehmet getreuer Gefährte, unsereins
spruch wahrhaftig wahr. Jener eine hänget unsereins rechtsseitig und jener
weitre linksseitig am Wanste.““


Beifallsstürme
brechen nicht gerade aus, aber Brado klopft Columban anerkennend auf die
Schulter. Das genügt ihm fürs Erste.


Ein
laut knatterndes, brummendes Geräusch dringt durch das geöffnete
Schlafzimmerfenster und nimmt kontinuierlich an Intensität zu. Sie werden
neugierig, laufen zum Fenster und beugen sich hinaus. 


In
einiger Entfernung sehen sie einen älteren Mann, der mit einem grünen Kasten
quer über eine Wiese wandert. Der Kasten verbreitet höllischen Lärm und der
Mann läuft von einer Seite der Wiese zur anderen. Dann dreht er um und beginnt
von vorn. Wenn man auf Wanderschaft geht, dann läuft man nicht nur von einer
Seite einer Wiese zu anderen. Brado und Columban sehen nicht, dass der Mann jedes
Mal eine Rasenmäherbreite neben seiner vorangegangenen Tour läuft und wissen
auch nicht, dass er den Rasen mäht.


Brado
kommt als erster auf die Idee, Lynneas Wohnung zu verlassen, um sich vor Ort
ein besseres Bild machen zu können. Beinah gleichzeitig laufen sie zur
Wohnungstür und drücken die Klinke hinunter. Nichts geschieht, die Tür bleibt
geschlossen. Sie zerren an ihr und drücken die Klinke in die entgegengesetzte
Richtung. Doch die Tür rückt sich nicht vom Fleck. Wahrscheinlich hat sie
Lynnea gedankenversunken abgeschlossen.


Nun
stecken Brado und Columban allerdings in der Klemme. Sie überlegen, was sie
noch unternehmen können. Ihre Schädel rauchen, aber ihnen fällt nichts ein. Als
sie mit hängenden Köpfen zurückschlendern, kommt Columban die rettende Idee.


      „Oh,
erblicket jenen Strick!“


Columban
hüpft wie ein Gummiball.


      „Dort
lagert des Ungemachs Lösung, unsereins ist für die Wanderschaft auf der Wiesen
gerüstet.“


Er
zeigt auf Lynneas Wäscheleine. Sie hat die Leine gestern zusammen mit dem Staubsauger
aus der Kammer gezerrt, sie aber nicht mehr zurückgelegt. Nun thront sie auf
einem kleinen Schränkchen und strahlt Brado und Columban förmlich an. 


      „Nur
zu, getreuer Gefährte! Unsereins weilet an der Eurigen Seit und wandert sodann
auch in Gesellschaft, wohin die Füß den Wanst auch führen mögen.“


Columban
packt die Leine und hastet mit Brado zum Schlafzimmerfenster. In kürzester Zeit
schlingt er das Seil um das Fensterkreuz und verknotet das eine Ende kunstvoll
um den aufrechtstehenden Pfosten. Schließlich wirft er das andere Ende im hohen
Bogen aus dem Fenster. 


Leider
besitzt er keine Erfahrungen im Abseilen aus höheren Bauwerken, so dass er mit
wackeligen Füßen auf das Fensterbrett steigt und unsicher auf ihm herumrutscht.
Er legt sich bäuchlings auf das Fensterbrett, umklammert mit den Händen das
Seil und wagt einen Blick in die Tiefe. Doch der Blick ist ein Blick zu viel
des Guten, denn bereits in der nächsten Sekunde rutscht er unerwartet ein
erhebliches Stück abwärts. 


Brado
schreit auf, als er Columban hinabgleiten sieht. Schnell packt er ihn und zerrt
an seinen Sachen. Columban sitzt der Schreck tief im Nacken. Er muss umgehend
die Füße um das herabhängende Seil winden. Nach Brados Aufschrei hat eine etwa
sechzigjährige Frau auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Fenster geöffnet,
Sie blickt interessiert herüber. Brado und Columban sind allerdings zu sehr mit
sich selbst beschäftigt, als dass sie es bemerken könnten.


Columban
spürt, bäuchlings auf dem Fensterbrett hängend, mittlerweile das Seil zwischen
seinen Schenkeln. Sein Mut kehrt zurück. Er lässt es ein kleines Stück durch die
Hände gleiten. In seinem vorherigen Leben hatte er einem Gaukler bei einer
ähnlichen Darbietung zugesehen und seine Handgriffe beobachtet. Mit jedem
Zentimeter, den er in die Tiefe rutscht, wird er mutiger. Seine
Selbstsicherheit kehrt zurück, er hangelt sich Meter für Meter hinab. Als er unter
angekommen ist, ruft er Brado zu, dass er ihm folgen soll.


Zögernd
erklimmt Brado das Fensterbrett, wagt einen Blick in die Tiefe und beginnt zu
schwanken. Sein Gleichgewichtssinn lässt ihn im Stich. Columban, der ihn beobachtet,
brüllt zu ihm hinauf:


      „Um
Bragis Willen, Ihr gleichet einem schwankend Halme im Winde. Gebietet Eurem Hirn,
Ihr möget stille ruhen. Anderenfalls stürzet der Wanst hinab und Ihr brechet Euch
das Genicke. Gebet Acht, verbleibet bei Sinnen und richtet den Blick nimmer abwärts!“



Brado
hört Columban aus weiter Ferne, dennoch verfehlen seine Worte nicht ihr Ziel. Er
hebt den Kopf und schaut auf das am Fenster befestigte Seil, atmet tief durch
und wartet, bis die Bilder vor seinen Augen wieder klare Konturen annehmen. Dann
beginnt er, das herabhängende Seil um eines seiner Beine zu winden. Brado
versucht, Halt daran zu finden. Sein Körper fühlt sich mit jeder Windung des
Stricks etwas wohler, so dass er sich schließlich bäuchlings auf das
Fensterbrett legt und sein Hinterteil aus dem Fenster hängt. In genau diesem
Augenblick rutschen die untersten Windungen des Seils, der Schwerkraft folgend,
abwärts, weg von seinem Bein. Brado rutscht einen halben Meter in die Tiefe und
winselt wie ein junger, von der Mutter verlassener Hund.


Zum
Glück bekommt er in letzter Sekunde das Fensterkreuz als Rettungsanker zu
fassen, damit hängt er aber wie ein Häuflein Unglück in der Luft. Jaulend
klammert er sich krampfhaft fest. Geringfügigen Halt gibt ihm der verbliebene
Rest des um sein Bein gewundenen Seils. Schweißperlen rinnen ihm die Stirn
herab, er zittert am ganzen Körper. Mehr und mehr wird er sich der ausweglosen
Situation bewusst.


Columban
weist ihn an, dass er jetzt die Hände vom Fensterkreuz lösen, das Seil packen
und sich in die Tiefe abseilen soll. Das ist für Brado aber völlig unmöglich. Dafür
müsste er seine Hände kurz vom Fensterkreuz lösen. Nein, das geht überhaupt nicht.


      „Oh
Columban, so stützet wenigsten Ihr den meinigen Leib! Unsereins vermag nimmer
ewiglich den Wanst zu halten.“


Aber
Columban ist auch kein geübter Kletterer, er ist mit seinem Latein am Ende.


Die
ältere Dame auf der anderen Straßenseite verschwindet in genau diesem
Augenblick von ihrem Fensterplatz, ihr ist klargeworden, dass es für den an der
Fassade hängenden Mann um Leben oder Tod geht. Sie eilt zum Telefon und ruft
die Feuerwehr. 


Brados
Kraft erlahmt. Mehrere Passanten sind auf dem Bürgersteig stehengeblieben, sie
blicken erschrocken nach oben.


      „Columban, eine
gar maßlose Übelkeit windet sich in dem Wanste empor. Unsereins gedenket, der
Schlund speiet sogleich das Nachtmahl des gestrigen Tages in weitem Bogen von
sich. Desgleichen vermag unsereins den bleiern Leib kaum mehr zu bändigen,
unsereins enteilet die Kraft! So packet an, so helfet Eurem Brado!“


Columban
schaut, der Ohnmacht nahe, verzweifelt empor.


      „Ergreifet das
Seil, getreuer Gefährte! Ergreife es mit eisern Händen! Es führet den Leib hinab
in die Tiefe. Der meinige Wanst tat es gleichsam und stehet wohlerhalten auf
irdischem Boden.“


Die
Empfehlung verpufft. In Brados Schädel toben wilde Gedankengebilde, sie kreisen
ausschließlich um das finstere Thema Tod. Er kennt das Gefühl des Für-immer-Verloren-seins
nur zu gut. Mittlerweile steht es für ihn fest, dass er die dumme Idee, sich
aus dem Fenster abzuseilen, mit dem Leben bezahlen wird.


Was
vermag unsereins nur für eine hirnverbrannte Tölpelei zuwege bringen? Gereichet
dem meinigen Hirn nimmer ein einzges Ableben zur Ehr? Vergeudet unsereins das
süße Leben gar ein weitres Mal?


Brado
schließt mit seinem Leben erneut ab und ist mit düsteren Gedanken befasst, dass
er die sich lautstark nähernde Feuerwehr nicht hört. Sie bahnt sich ihren Weg
durch die kleine Straße, bis sie vor Lynneas Wohnblock haltmacht. Nach kurzer
Inspektion eines Feuerwehrmanns, lotst dieser den Wagen bereits im nächsten
Augenblick näher an den Häuserblock heran. Sein Kollege fährt die Leiter aus
und schwenkt ihren langen Arm zu dem völlig erschöpften Brado. Erst als der
obere Teil der Leiter unmittelbar unter seinen Füßen zum Stillstand kommt,
bemerkt er den rettenden Auffangkorb. Ein Feuerwehrmann steigt die Stufen empor
und streckt, oben angekommen, Brado seine helfende Hand entgegen.


      „Dann
klettern Sie mal runter, junger Mann.“


Brado
nimmt die Hand dankend an. Er hangelt sich mit letzter Kraft und
tränenverschleiertem Blick zu dem Feuerwehrmann hinunter. Seine Knie versagen
ihm, als er wieder festen Boden unter sich spürt. Er fällt hin. Von der Straße
hallt ein gellender Schrei hinauf. Der schrille Laut löst sich aus Columbans
Kehle, als er seinen Gefährten schon in Gedanken abstürzen sieht.


Aber
der feste Griff des Feuerwehrmannes genügt, um Brado vor einem Absturz zu
bewahren und ihn langsam wieder aufzurichten. Ein triefnasses, von unzähligen
Tränen der Erleichterung umspültes Gesicht tritt zutage, Brado weint zügellos. Freude
macht sich in ihm breit und lässt den Fluss der Tränen nicht versiegen.


      „Oh
gütiger Bragi im Himmlischen! Euch gebührte unendlicher Dank, gutherziges Mannsbild.
Unsereins vermocht zu glauben, das letzte Stündlein tät aufs Neu gar schlagen.
Das meinige Hirn wird nimmer Eure kühne Heldentat aus dem Schädel bannen.“


Der
Feuerwehrmann schüttelt verdattert seinen Kopf. Er denkt, etwas falsch
verstanden zu haben. Scheel blickt er Brado aus den Augenwinkeln heraus an.


      „Wie
bitte? Was meinten Sie gerade?“


      „Unsereins
spruch Euch seinen vom Herzensgrunde emporquellenden Dank aus, kühner Ritter.
Der Huldiger der holden Minne bereitete Euch gar schändliches Ungemach. Wäret Ihr
nimmer zu meiner Hilf geeilet, so wär´s um den meinigen Wanst geschehen. Er
täte gleiten wie ein gar fauler Apfel vom Stamme in die Tief.“


Feuerwehrmann
Kleiber zieht seine Stirn kraus. Er überlegt, ob sie den verwirrten Mann gleich
in eine Klinik bringen sollten.


      „Ist
Ihnen schlecht geworden?“


Brado
nickt hastig.


      „Unsereins
überfiel wahrhaftig eine gar
maßlose Übelkeit, sie walzte im Gedärm empor. Unsereins gedacht sodann, der
meinige Wanst speiet in der kommend Weil das Nachtmahl des gestrigen Tages in
weitem Bogen von sich.“


Kleiber
reibt sich nachdenklich am Kinn, ein eigenartiges Gefühl beschleicht ihn. Will
man ihn zum Narren halten?


Brado
freundet sich innerhalb kürzester Zeit wieder mit dem Leben an und schielt
vorsichtig, von einem sicheren Geländer umgeben, hinab. Er spürt Columban auf, der
über den Ausgang der Abseilaktion sichtlich erleichtert dreinblickt.


      „Sei mir
gegrüßet, getreuer Gefährte! Das meinige Herz bangte aufs Heftigste um den
Eurigen Leib und jubilieret nunmehr fortan. Euer Wanst vermag eine unsägliche
Saelde sein Eigen nennen und gar ein weitres Male dem Tode in letzter Not
entfleuchen.“


Bekümmert
blickt Kleiber auf die wild gestikulierende Person. Sein Äußeres lässt keine
Rückschlüsse auf eine geistige Behinderung zu. Und dennoch, Kleiber schüttelt den
Kopf. An der Art und Weise seiner Artikulation stimmt etwas nicht. Anscheinend
leidet auch er unter einem ähnlichen Verwirrungssyndrom wie der Gerettete.


Kleiber
überlegt, was er tun oder vielleicht auch lieber lassen sollte. Schließlich
kann er nicht einfach zwei Menschen von der Straße wegschnappen und sie wider
Willen zu einem Arzt schleppen. Sie müssen schon freiwillig mitkommen.


      „Sagen
Sie“, Kleiber spricht Brado an, „soweit Sie sich nach dieser Kletterpartie
nicht ganz wohl fühlen, können wir Sie gern mitnehmen und zu einem Arzt
bringen.“


Brado
versteht die Frage in groben Zügen und das reicht ihm. Er soll wieder zu einem
Medikus geschleppt werden.


      „Euch
gebühret unermesslicher Dank für die Fürsorge, getreuer Gefährte. Jedoch so
vernehmet, unsereins weilte schon am gestrigen Tage bei einem Medikus. Dies war
eine gar schändliche Qual für Leib und Leben. Er saugte unsereins Unmengen des
rubinroten Körpersaftes aus dem Wanste. Mein getreuer Freund schien von hinnen
zu scheiden, dem Tode in die Arme zu eilen. Unsereins vermag nimmer eine weitre
Qual erleiden. Der meinige Wanst ist nimmer unpässlich.“


Der
Mensch neben ihm ist ja völlig durch den Wind. Schulterzuckend gibt Kleiber
seinem Kollegen das verabredete Zeichen, dass er die Leiter wieder einfahren
soll. Dieser nickt und betätigt mehrere Hebel, als unmittelbar hinter ihm ein
roter Polo hält und eine junge Frau aussteigt. Neugierig schaut sie zu dem vor
ihrem Wohnblock stehenden Feuerwehrwagen. Sie schließt ihren Wagen ab. Kurz
darauf schreit sie laut auf und rennt auf die Wiese, zu Columban.


      „Was
ist denn hier passiert? Warum steht hier die Feuerwehr und warum sitzt Brado da
oben auf der Leiter?“


Columban
tritt schüchtern wie ein Pennäler von einem Bein auf das andere.


      „Dies
Ungemach nahm seinen Lauf, derweil unsereins auf den Spuren des grünen Kastens
wandelte.“ 


Lynnea
verzieht ihr Gesicht zu einer Grimasse, sie versteht Columban nicht.


      „Was
meinst du für einen grünen Kasten? Ich weiß nicht, wovon du redest.“


      „So
erblicke“, Columban
zeigt in die Richtung des Kastens. „Dort wandert ein Mannsbild mit einem grünen
Donnerkasten. Der seinige Weg führet ihn von der einen Seit der Wiesen zur
anderen und sodann zur selbigen Stell zurück. Unsereins traf die Neugier und
wollt ereilen einen kühnen Blick auf jenes sonderbare Gefährt.“


      „Und
was ist dann geschehen?“


Lynnea
knabbert vor lauter Aufregung an einem Fingernagel.


      „Unsereins
fand das Tor der Kemenate verschlossen vor, Lynnea. Sodann taten die unsrigen
Hirne einen weitren Pfad in die Tiefe auf.“


Diese
Bemerkung versetzt Lynnea einen Schlag in die Magengrube, ihr wird speiübel.


      „Ihr
seid doch nicht etwa …“,
sie blickt entgeistert zu dem offenstehenden Schlafzimmerfenster, „aus dem
Fenster geklettert?“


Columbans
Stimme wird von Antwort zu Antwort verlegender und leiser, verstummt beinah
gänzlich.


      „Unsereins
konnt ein anmutig Tau in der Kemenate ausmachen. Unsereins wand es um einen
Pfahl und entschwand auf den irdischen Boden.“


Einige
Passanten schmunzeln nach Columbans Eröffnung.


      „Das
scheinst dann aber nur du geschafft zu haben. Dann ist Brado kein so guter
Kletterer.“


Columban
zieht seinen Kopf noch etwas mehr ein.


      „Ihr
spruchet wahr, Lynnea. Der seinige Wanst verharrte am Fensterkreuze, er
getraute sich nimmer in die Tiefe.“


Columban
schämt sich für ihr dummes Verhalten und für die Schwierigkeiten, die sie
Lynnea verschafft haben.


      „Aber
warum kam die Feuerwehr mit der Leiter? Brado hätte doch wieder zurück ins
Schlafzimmer gehen können.“


      „Ein
derart Ansinnen war nimmer mehr gangbar. Der Afterballen des Gefährten hing gar
zu arg aus dem Fenster der Kemenate.“   


      „Du
meine Güte!“


Fassungslos blickt
Lynnea auf die herabschwingende Leiter. 


      „Dann
hätte Brado also auch abstürzen können?“


Diese
Frage versetzt Columban in größte Not, Peinlichkeit färbt seine Wangen tiefrot.


      „Ein
derart Ungemach hätt Brado gar ereilen können.“


Columban
steht wie ein gemaßregelter Knabe mit tief eingezogenem Kopf neben Lynnea. Die
Feuerwehrleiter schwebt hinab und Brado eilt im nächsten Augenblick zu ihnen.
Er umarmt Lynnea innig.


      „Verzeih
dem Narren und dem Minnehuldiger. Unsereins gedacht nimmer, Euch Ungemach zu
bereiten.“


Brado
ist bewusst, dass er sich entschuldigen muss. 


      „Sie
kennen diesen jungen Mann?“


Der
Feuerwehrmann kommt auf Lynnea zu.


      „Ja,
das sind zwei Freunde von mir.“


Lynnea
holt tief Luft und legt sich ihre Worte zurecht.


      „Herzlichen
Dank für Ihre Rettungsaktion, ich habe gerade erst davon erfahren.
Entschuldigen Sie die Dummheit dieser beiden jungen Menschen, es ist ein echter
Ausrutscher.“


Lynnea
weiß, sie muss dem Mann eine halbwegs plausible Erklärung für die Kletterpartie
abgeben, sonst wird sie den Einsatz auch noch aus der eigenen Tasche bezahlen
müssen.


      „Ein
echter Ausrutscher! Es wäre beinah ein waschechter Abrutscher geworden, junge
Dame. Ich hätte nicht garantieren können, dass dieses Experiment nur mit dem
Bruch von ein paar Rippen endet.“


      „Ja,
aber …“, Lynnea
weiß nicht, was sie erklären und was sie lieber verschweigen soll, „die beiden sind
wie zwei Kinder.“


      „Aber,
aber!“


Kleiber
ringt nach Luft. Will die Frau ihn auf den Arm nehmen?


      „Da
untertreiben Sie aber gewaltig. Vor mir stehen zwei erwachsene Menschen, ich
schätze mal so Anfang zwanzig. Damit können Sie nun wirklich nicht mehr von
Kindern oder kindischen Scherzen sprechen.“


      „Na
ja“, für
Lynnea verschmälert sich der Erklärungskorridor, wahrscheinlich kann sie nicht
mit allen Dingen hinter den Berg halten, „Sie werden es mir nicht glauben, aber
diese jungen Menschen sind nicht aus unserer Zeit.“


Die
Begründung geht über Kleibers Hutschnur, er schnauft verächtlich.


„Sagen Sie bloß noch, die beiden sind
zufällig aus einer Zeitmaschine gestiegen.“


      „Nein!“


Lynnea
weiß, was Kleiber sich gerade denkt. Er unterstellt, dass er von drei
Verrückten umgeben wird und dass Lynnea den größten Bockmist zum Besten gibt.
Sie sucht nach weiteren Ausflüchten, nach fadenscheinigen Erklärungen und nach
überzeugenden Argumenten. Aber Columban fährt ihr in die Parade. Er besitzt ein
schlechtes Gewissen und unternimmt den Versuch, ihr beizustehen.


 


      „Guter
Mann, mit Verlaub, so sehet ein,


ins
Moorige unsereins flog ärschlings hinein.


Unsereins
ersoff im schwarzen Höllenschlund,


bis
dem Wanste schlug die rettend Stund.


 


Durch
Blitz und Donner ward der Leib erwecket,


der
Graus uns allzeit in den Gliedern stecket.


Unsereins
schlief gar sechs mal hundert Jahr,


wir
erahnten nimmer die heutge Gefahr.


 


Schauen
verdutzt zu jeglichem Ding,


weil
die Eure Zeit uns mit dergleichen empfing.


Sehet
uns nach, die Tollheit der Narren,


unsereins
wird´s in Bälde gar besser machen.“


 


      In
Kleibers Schädel tobt das Chaos. Er sieht sich in einen falschen Film versetzt.



Moor?
Moorleichen? Zuckende Blitze? Sechsmal einhundert Jahre? Auferstehung? Nein,
ich muss schleunigst verschwinden, sonst verfalle ich selbst noch dem Wahnsinn.
Den ganzen Hickhack um die Einsatzkosten werde ich schon abbügeln können. Unter
vertrackten Umständen kann ich das auch mal machen. Bloß schnell weg von hier.


Kleiber
geht mit keinem Sterbenswörtchen auf Columbans Verse ein, er dreht sich auf dem
Absatz um und steigt in den nahestehenden Wagen. Kurz darauf setzt dieser
geschickt zurück und entzieht sich Meter für Meter ihrem Blickfeld. Fassungslos
schaut ihm Lynnea hinterher. Sie wurde nicht einmal nach ihrem Namen gefragt.
Dann zieht sie einen gedanklichen Schlussstrich und nimmt ihre noch immer beschämt
dreinblickenden Jungs in die Arme.


      „Das
hätte wirklich schiefgehen können! Eure Neugier in allen Ehren, aber versucht
künftig nie mehr allein etwas zu unternehmen, was ihr nicht schon in eurem
früheren Leben gut im Griff hattet.


Nun
aber los, ihr müsst nach dieser Hängepartie einen Bärenhunger haben. Und hier
schnuppert mal“, sie
hält ihnen die Brötchentüte unter die Nase, „hier sind die versprochenen
Brötchen. Die müssen wir jetzt unbedingt essen, mein Magen knurrt schon
mächtig.“












Drahtesel


 


      Gegen
vierzehn Uhr klingelt Lynneas Telefon. Ob es Robin ist? Brado und Columban
verfolgen Lynnea erwartungsvoll.


      „Prant.“


Aufmerksam
beobachten sie das weitere Geschehen. Sie schauen zu, was Lynnea macht, wie sie
sich meldet, wie sie den Hörer an ihr Ohr führt und ihn dort lässt. Dann
spitzen sie die Ohren.


      „Sagen
Sie bloß, Sie haben schon die Ergebnisse parat?“


Es
ist leider nur Kunkel, enttäuscht lehnen sich Brado und Columban auf der Couch
zurück. 


Auch
der gute Robin wird in Bälde jenen lärmend Kasten erschallen lassen. Bragi sei
Dank! Sodann erlernet unsereins das Reiten eines drahtigen Eseleins! Herzensguter
Robin! 


Columban
starrt, den Gedanken an das Fahrradfahren nachhängend, aus dem Fenster, hört
dem Telefonat nicht weiter zu.


      „Ich
kann es selbst kaum glauben, aber die Jungs sind echt Spitze und haben getan,
was sie tun können.“


      „Und?
Bestätigen Ihre Fachmänner die sechshundert Jahre?“


Lynnea
weiß, was von der Antwort abhängt. Nervös pocht sie mit den Fingern auf dem
neben dem Telefon liegenden Buch herum.


      „Ja,
im Grunde genommen schon.“


      „Das
ist mir zu hoch. Können die nun das Alter der Sachen bestätigen oder tanzen sie
um den heißen Brei herum?“


Aus
dem Augenwinkel heraus schaut sie kurz zu Brado und Columban. Der eine träumt
vor sich hin, der anderen folgt dem Gespräch, aber nicht unbedingt mit großem
Interesse.


Was
sind das bloß für Experten? Die müssen doch feststellen können, dass das ganze
Zeug einer gewissen erdgeschichtlichen Epoche zuzuordnen ist. Und Brado und
Columban sind einfach zu bewundern, von Ihrer Seelenruhe würde ich mir gern ein
dickes Stück abschneiden wollen.


So
ein Tanz auf dem Vulkan ist nichts für Lynnea. Tag für Tag richtet sie ihre
Reportagen an der Realität aus, Vermutungen und Hypothesen sind so gut wie
verboten. Deshalb trifft sie das Votum der angeblichen Fachmänner mitten ins
Herz. 


Da
bekommen wissenschaftliche Fachkräfte eine Aufgabe und eiern nur herum: „...im
Grunde genommen schon...“ Das heißt alles oder auch gar nichts. Das ist keine
wissenschaftliche Beweisführung, das ist Stuss.


Innerlich
grollend hört sie den Ausführungen Kunkels weiter zu.


      „Nein.
Mit ihren ersten Untersuchungen haben sie mir unter der Hand für alle Proben
das Alter von sechshundert Jahren bestätigt. Doch die wollen einfach auf Nummer
sicher gehen und einen Quervergleich starten. Schließlich sind die Jungs auch
nicht dumm. Die wissen ganz genau, dass man ihnen akribisch auf die Finger
schauen, und im Zweifelsfall auch klopfen wird. Und wehe dem, wenn sie einen kleinen
Fehler gemacht, oder etwas vergessen haben. Dann haut man ihnen den ganzen Mist
um die Ohren. 


An
deren Stelle würde ich auch auf Nummer sicher gehen, die Brisanz der Angelegenheit
ist nicht zu unterschätzen, Frau Prant!“


Ein
wenig ist Lynnea besänftigt. Allem Anschein nach untersuchen Kunkels Fachmänner
die Utensilien doch fachmännisch.


      „Sie
haben sicherlich Recht, aber ich bin einfach zu ungeduldig. Entschuldigen Sie
mein Aufbrausen, das war unangemessen.“


      „Ist
schon gut! Aber ich kann Sie beruhigen, die Jungs erwarten schon übermorgen die
Ergebnisse. Dann händigen sie uns den erhofften Persilschein aus. Ich habe auch
schon Frau Schneider versichert, dass ich ihr die Ergebnisse umgehend schicke.
Dann können Sie auch die Ausweise abholen.“


Das
Herz pocht heftig in Lynneas Brust.


      „Meinen
Sie wirklich?“


Lynneas
Stimmung ändert sich, in ihr keimt Hoffnung auf.


      „Dann
hört sich das Ganze ja doch gut an. Ich drücke uns schon jetzt ganz fest die
Daumen.“


      „Tun
Sie das ruhig, schaden kann es auf keinen Fall.“


Lynnea
bedankt sich bei Kunkel und verabschiedet sich. Noch ehe sie ihre Gedanken
ordnen kann, klingelt es an der Haustür. Sie geht in den Flur und drückt
geistesabwesend auf den Türöffner. 


Robin
nimmt mit jedem Schritt gleich zwei Stufen, bis er strahlend vor ihr steht.
Auch Brado und Columban haben die Klingel gehört, jetzt warten sie hinter
Lynnea.


      „Guten
Tag, alle mit einander!“


Robin
schnieft, dann schüttelt er die Hände.


      „Entschuldigung!
Ich habe nicht angerufen. Aber heute ist so ein wundervoller Tag, das muss man sofort
ausnutzen.“


Lynnea
winkt ab. Das ist nicht wichtig. Die Hauptsache ist, Robin kommt und bringt den
Jungs das Fahrradfahren bei.


      „Die
Sonne strahlt und vor mir sehe ich strahlende Augen. Da kann eigentlich nichts
mehr schiefgehen.“


Columban
denkt an Lynneas Worte zum Fahrradfahren.


      „Jenes
drahtige Eselein könnt unsereins von seinem Buckel werfen und unsereins eine
irdische Bruchlandung erfahren lassen.“


      „Das
könnte gut möglich sein.“


Robin
ist sich nicht sicher, ob er Columban einen Hinweis zur Aufbesserung seiner
Ausdrucksweise geben sollte. 


      „Vielleicht
versuchst du mal, das Wort unsereins nicht so oft anzuwenden. Du kannst, wenn
du euch beide meinst, die Worte wir und uns benutzen. Redest du von dir selbst,
dann sagst du ich und mich. Das hört sich viel besser an.“


Der
Ratschlag birgt in sich mehrere Alternativen und damit auch Widersprüche. Nach
kurzer Bedenkzeit fällt es Columban auf.


      „Jenes
drahtige Eselein könnt uns von seinem Buckel gar werfen? Jenes drahtige
Eselein könnt wir von seinem Buckel gar werfen?“


      „Du
hast Recht. Ich habe mich nicht genau ausgedrückt. Am besten wird es sein, wenn
ihr uns immer genau zuhört und daraus lernt. In deinem Satz ist aber das Wort
„uns“ richtig.“


Es
ist wirklich nicht leicht, eine alte Sprache in eine neue zu überführen. Dann
fällt Robin ein, dass er einen Witz erzählen wollte.


      „Und
im Übrigen hab ich euch meinen neusten Witz mitgebracht. Wollt ihr ihn hören?“


Columban
reißt freudestrahlend die Augen weit auf, spitzt seine Ohren und nickt.


      „Ein
junger Mann möchte sich neue Schuhe kaufen und geht zu einem Händler. Als er
ein Paar gefunden hat, erklärt ihm dieser: „Die neuen Schuhe werden in den
ersten Tagen vielleicht noch etwas drücken.“ Darauf erwidert der junge Mann:
„Das macht nichts. Ich wollte sie sowieso erst in der nächsten Woche
anziehen.““


Columban
kneift die Augen zusammen und denkt nach. Dann blitzen seine Augen hellwach
auf, er versteht die Komik des Witzes und muss lachen. Brado kommt dem Witzigen
nicht ganz so schnell auf die Schliche.


      „Sodann
vernehmet, getreuer Brado: Unsereins sollt das Schuhwerk an den Gebeinen
tragen. Sodann verlieret es seine Kratzbürstigkeit und schmieget sich wohlgemut
an die Füß. Der reine Lauf der Zeit vermag dies nimmer zu vollbringen. Alleinig
der Gebrauch des Schuhwerks, die Wanderschaft durch Wald und Flur, richtet jenes
Werk zum Guten. Ersinnet nunmehr die Heiterkeit jener kleinen Geschicht.“


Erwartungsvoll
beobachtet Columban seinen Gefährten. Brado nickt gemächlich, so dass er
weiterspricht.


      „Sodann
vernehmet den Witz ein kommend Mal.“


Einen
Witz gleich zweimal erzählen zu müssen, ist gar nicht so einfach. Robin
sortiert die vertrauten Bruchstücke und hofft auf eine gute Erinnerungsgabe.


      „Ein
junger Mann möchte sich neue Schuhe kaufen, er läuft zu einem Händler und sucht
sich welche aus. Als er ein schönes Paar gefunden hat, erklärt ihm der Händler:
„Diese neuen Schuhe werden in den ersten Tagen vielleicht noch etwas kneifen.“
Darauf erwidert der junge Mann: „Das macht nichts. Ich wollte sie sowieso erst
in der nächsten Woche anziehen.““


Die
Einweisung lässt den Witz punktlanden. Brado lacht und lacht.


      „Guter
Robin, der Witz erklang nunmehr wie eine amüsante Mähr. Wahrhaft übermütig!“


Brado
bringt seine Bewunderung zum Ausdruck.


      „Vielleicht
erzähle ich euch nachher noch einen.“


Robin
freut sich, dass Columban und Brado so begeisterungsfähig sind und Spaß an
Witzen haben. 


      „Aber
ich dachte, dass ihr es jetzt eher auf das Fahrradfahren abgesehen habt.“


      „Das
meinige Hirn fand nimmer mehr Ruh. Unsereins wollt liebend gern die hohe Kunst
des Zügelns eines drahtigen Eseleins erlernen, holder Robin. Jedoch …“


Schelmische
Züge ziehen über Columbans Gesicht. Er druckst verlegen, ehe er seinen Satz
beendet.


      „Jedoch,
ich könnt Euch vorab die von dem meinigen Hirn ersonnene Witzgeschichte unterbreiten.
Ich tat sie ersinnen am heutgen Tage. So entzückend wie die Eurige wird sie
nimmer in den Ohren erschallen, jedoch, ich unternahm eine erste Erprobung.“


Robin
staunt nicht schlecht.


      „Das
ist ja kaum zu glauben, du lernst aber schnell! Nun spann uns aber nicht so
lange auf die Folter. Her mit deinem Witz, wir hören dir alle erwartungsvoll
zu.“


Mit
geschwollener Brust baut sich Columban vor seinen Zuhörern auf und beginnt seinen
Witz zum Besten zu geben.


      „Taten
zwei Bettelleut sich begegnen. Befraget der eine Bettelknab jenen andren: 


„Du
arm?“  


Erwidert
der Knab: „Gewiss, zweimal?“


„Diese
Kunde erscheinet nimmer denkbar, guter Gefährte.“


„Sodann
vernehmet die erhellend Botschaft: Den einen an der rechten Seit, den andren
gar linksseitig.““


Auch
mit dieser Variante seines ersten Witzes erhebt sich nicht gerade ein Sturm der
Begeisterung. Doch ist auf den Gesichtern Bewunderung, wenn nicht sogar etwas
Erheiterung abzulesen.


      „Alle
Achtung Columban!“, Robin geht auf die Darbietung ein, „wenn du so
weitermachst, dann wirst du es damit noch weit bringen. Du musst nämlich
wissen, dass meine Witze die erdachten Geschichten anderer Leute sind und ich
sie nur weitererzähle. Das, was du gerade versucht hast, macht dir so schnell
keiner nach. Auch mir ist eine so eine Gabe nicht in den Schoß gelegt worden.“


Das
sitzt. Columban ist glücklich, er strahlt über das ganze Gesicht.


      „Na
dann aber los, meine Herrschaften! Vor der Haustür steht ein Fahrrad, mit dem
können wir sofort beginnen.“


Brado
und Columban springen vor lauter Freude in die Luft und laufen ins Treppenhaus.
Lynnea lacht und erzählt Robin, dass er schon sehnlich erwartet wurde.


      „Und
wenn ich ehrlich bin, dann hilfst du auch mir und verschaffst mir etwas freie
Zeit zum Schreiben meiner Story. Bisher liegt sie nur in meinen Hirnwindungen.“


      „Ich
verstehe.“


Robin
ist drauf und dran Brado und Columban zu folgen. 


      „Dann
aber ran an den Computer. Wir haben alle ein umfangreiches Arbeitspensum vor
uns!“


      „Vielen
Dank, Robin. Eins musst du aber wissen, nachher essen wir alle zusammen
Abendbrot. Diesmal entkommst du uns nicht.“


      „Ich
habe verstanden“, Robin freut sich über die charmante Einladung. “Vielen Dank,
Lynnea!“


Beschwingt
läuft Robin das Treppenhaus hinunter.


 


      Lynnea
schaltet ihren Computer ein. Leise säuselt er seine stets gleiche Melodie, ehe sie
sich anmeldet und Word startet. Nachdenklich starrt sie auf den leuchtenden
Monitor, dann steht ihr der Titel vor Augen. Moorentflohen! Anschließend
springen ihre Finger über die Tastatur, malträtieren gnadenlos jede einzelne
Taste und hören nicht eher damit auf, bis es an der Wohnungstür läutet und drei
verschwitzte, überglückliche Menschen zurückkommen.


      „Lynnea,
unsereins … Oh, ich vertat mich gar elend. Jenes Wörtlein trägt in der heutgen
Zeit den Namen ich.“


Columban
korrigiert sich. 


      „Ich
tat für eine geringe Weil das drahtige Eselein gar alleinig reiten. Es tat mich
nimmer von seinem Buckel werfen.“


Columban
strahlt stolz wie ein Spanier.


      „Die
beiden haben das prima gemacht. Ein paar Aufbaustunden brauchen sie zwar noch,
aber dann flitzen sie uns auf und davon. Und wie sieht es mit der Geschichte
aus?“


      „Ich
bin gut vorangekommen, das ist fürs Erste nicht schlecht. Ganz bestimmt werde
ich aber noch ein paar Stunden brauchen.“


      „Ich
habe den beiden versprochen, dass ich ihnen das Fahrradfahren bis zur Perfektion
beibringen werde. Dann bleibt auch genügend Zeit für die Story übrig.“


Robins
Angebot ist fabelhaft, Lynnea freut sich. Die Zeit läuft ihr nämlich so langsam
davon. Bald muss sie eine ausgefeilte Story präsentieren, jedes einzelne Wort
muss stimmen. 


      „Du
hilfst mir wirklich sehr. Ich wüsste sonst nicht, wie ich das alles schaffen
könnte.“


      „Keine
Ursache. Ich mach das sehr gern.“


      „Wunderbar!
Dann denken wir jetzt aber erst einmal an unseren Hunger.“


 


      Brado
und Columban räumen den Tisch ab, dann geht Brado in die Küche. Er holt
Besteck. Lynnea leert ihren Kühlschrank und holt aus dem Vorratsschrank noch
ein paar Konservendosen. Sie tragen die Lebensmittel und die Getränke ins
Wohnzimmer. Lächelnd stellt Lynnea zwei Flaschen vor Brado und Columban und gibt
ihnen den Flaschenöffner. Columban wirft einen selbstsicheren Blick zu Robin. Er
setzt den Öffner an und rutscht ab, aber er lässt nicht locker und versucht es
noch einmal. Diesmal zischt es, Schaum quillt aus dem Flaschenhals und der Kronkorken
kullert über den Tisch.


Robin
blickt amüsiert drein. Die Erschließung des 21. Jahrhunderts scheint für Brado
und Columban im D-Zug-Tempo zu verlaufen. Dann wandert der Flaschenöffner zu
Brado, der mühelos seine Flasche öffnet und das Bier in ein Glas gießt.


      „Da
scheint ja die Wiedereingliederung unter Lynneas Oberhand rasend schnell zu
verlaufen. Alle Achtung, Lynnea!“


      „Ich
denke, das Kompliment gilt auch für dich, Robin.


Aber
nun greift alle anständig zu. Für heute reichen meine Vorräte noch, morgen muss
ich dann wohl oder übel in den Supermarkt gehen, um Nachschub zu holen.“


Brado
und Columban spitzen ihre Ohren.


      „Su
…pama …?“


      „Supermarkt“,
wiederholt Lynnea. „Das ist ein Ort, an dem wir unsere Lebensmittel, also all
das, was hier auf dem Tisch liegt und noch viel mehr, kaufen können.“


      „Oh,
ich erahne die Sinnhaftigkeit jenes Örtleins. Vermag ich sodann gleichsam an
deiner Seit weilen? Womöglich dir auf deinen Schritten durch den Super …markt
gar folgen?“


Dieser
Markt scheint interessant zu sein. Die Chance, ihn zu sehen, wollen weder
Columban noch Brado verpassen. Lynnea nickt und beide reiben sich vor Freude
bereits die Hände.












Supermarkt


 


      Lynnea
schnappt sich nach dem Frühstück ein paar Leinenbeutel und den Einkaufszettel,
dann verlässt sie zusammen mit Brado und Columban die Wohnung. Sie steigen in
ihren Polo und fahren zum nächstgelegenen Supermarkt. Auf dem Parkplatz kramt
Lynnea eine Chip für den Einkaufswagen aus ihrem Portemonnaie. Sie zeigt beiden,
wie man ihn in die Fassung drückt und den Wagen freibekommt.


Brado
und Columban schauen begeistert auf das vor ihnen liegende Gebäude. Es ist
nicht unbedingt hoch, nicht gerade imposant, aber es strahlt für sie wie ein
großer Kristall. Die vielen Fenster lassen das Licht aus dem Inneren nach
draußen scheinen.


Flott
steuern sie auf die gläserne Eingangstür zu. Aber ein unsichtbarer Geist scheint
hier am Werk zu sein, er reißt die Tür weit auf. Zu Tode erschrocken bleiben
beide auf dem Absatz stehen. Keiner traut sich, weiter zu gehen. Sie tasten die
gläserne Tür mit Blicken ab und suchen nach einer Erklärung.


      „Nun
kommt schon. Das ist auch nur eine Maschine. Wir können wirklich nicht zaubern,
versprochen. Wir haben nur gelernt, viele Gesetzmäßigkeiten der Natur zu
erkennen und sie in unseren Dienst zu stellen. So ist das auch mit dem
Türöffner. Der sieht Veränderungen in der Helligkeit des Lichts. Er erkennt,
dass das es mal heller und mal dunkler scheint. Wenn jemand näher an die Tür
herantritt, fällt weniger Licht in den Eingangsbereich. Dann schaltet sich ein
Motor an und die Tür öffnet sich. 


Los,
kommt! Dort drinnen wird es viel interessanter. Und als Vorschlag zur Güte mache
ich euch ein Angebot: Jeder darf sich etwas, das ihm besonders gefällt,
aussuchen und mitnehmen.“


Das
hört sich sehr verlockend an. Und dennoch. Mit Ehrfurcht im Nacken schleichen sie
mit eingezogenen Köpfen der noch offenstehenden Tür entgegen. Aber es geschieht
wirklich nichts. Sie passieren die Tür, werden weder eingequetscht noch
belästigt. Kein Geist packt sie beim Schopf, keine Hexe sticht ihnen die Augen
aus.


Dann
stehen sie inmitten der bunten Angebotspalette des Supermarktes. Brado und
Columban quellen die Augen über. Die Füße versagen ihnen ihren Dienst, sie
bleiben wie angewurzelt stehen. Ihre Körper erstarren zu Salzsäulen. Einzig und
allein bleibt ihr Blick in Bewegung und wandert über die ausladenden
Regalreihen. Die Vielfalt ist verwirrend, die schillernde Farbenpracht
überwältigend. Was dort aber so alles lagert, wissen sie nicht. Ein paar
Augenblicke vergehen, Lynnea lässt ihnen Zeit. Sie kann sich vorstellen, dass
die prallgefüllten Regale, mit einem mittelalterlichen Blick betrachtet, wie
Schatzkammern aussehen müssen.


      „Ihr
folgt mir jetzt am besten.“


Lynnea
ist mit diesem Angebot großgeworden. Doch Brado und Columban lebten von der Hand
in den Mund, nicht immer gab es genügend Brot. Oft legten sie sich mit
knurrendem Magen schlafen und wussten nicht, was der nächste Tag bringen wird. 


Wie
zwei begossene Pudel setzen sie sich in Bewegung, schleichen ehrfürchtig durch
die ersten Regalreihen.


      „Schaut
mal her, wollt ihr ein Würstchen probieren?“


Columban
blickt neugierig auf die Verpackung, die Lynnea schon geöffnet hat.


      „Möchtest
du ein Wiener Würstchen probieren, Columban?“


Das
ist eine schwierige Frage. Columban weiß nicht, was er tun oder lieber lassen
soll.


      „So
saget an Lynnea, wäre mit dieser Verkostung sodann mein Herzenswunsch gar
abgegolten?“


Columban
ist ganz schön schlau. Natürlich möchte er das Würstchen probieren, aber er
will die schmächtige Wurst nicht gegen einen Wunsch eintauschen. Lynnea
schmunzelt.


      „Du
kannst dir natürlich noch etwas anderes aussuchen.“


Columban
grinst verlegen, ehe er das Würstchen nimmt und hineinbeißt. Lynnea hält Brado eine
zweite Wurst unter die Nase. 


      „Oh welch
wahrhaft meisterliches Gemenge, jene Speis mundet gar vortrefflich.“


      „Das
freut mich, wenn es dir schmeckt.“


Columban
stopft sich das letzte Stück in den Mund und strahlt.


      „Ich
würd mein Leben lang gern jenes verwunschene Gemäuer aufsuchen, und eine der
dargebotenen Speise verkosten wollen.“


Mit
einem schelmischen Glänzen in den Augenwinkeln schaut er über die prall
gefüllten Regalwände.


      „Dann
lasst uns jetzt den Einkaufswagen füllen.“


Lynnea
schiebt den Wagen langsam vor sich her, Columban und Brado schlendern dicht
neben ihr. Sichtlich bewegt betrachten sie das riesige Angebot an kunterbunten
Schachteln und Verpackungen. In schillernden Farben präsentieren sich Büchsen,
Päckchen und Gläser, aber die Etiketten lassen nicht immer Rückschlüsse auf den
jeweiligen Inhalt zu. 


      „Was
mag wohl jenes anmutig Schächtelchen in seinem Inneren tragen?“


Beinah
zärtlich streichen Columbans Finger über eine Packung Pralinen. Ihm gefällt das
Farbenspiel des Kartons, kunterbunte Pralinenstücke sind zu sehen. Jedes
Schokoladenstück steckt in einer glitzernd-bunten Folie. Lynnea nimmt die Schachtel,
öffnet sie und bietet beiden eine Praline an.


      „Ihr
müsst, bevor ihr euch die Pralinen, so heißen diese süßen Schokostückchen, in
den Mund steckt, das glitzernde Papier entfernen. Schaut mal, so geht das am
besten.“


Sie
legt sich eine Praline zwischen beide Daumen und Zeigefinger. Dann zieht sie daran.
Die Praline beginnt sich zu drehen und gibt allmählich ein braunes Stück
Schokolade frei. Columban gefällt Lynneas Kunststück. Er ahmt Lynnea nach. Auch
seine Praline dreht sich um die eigene Achse und das nackte Schokostück liegt
rasch in seiner Hand. Grienend steckt er es sich in den Mund und schwelgt im
siebenten Schokoladenhimmel.


      „Vortrefflich!
Ich wüsst jedoch nimmer zu schätzen, welche von den dargebotenen Speisen wohl
die segensreichste sein könnt. Die vortreffliche Wurst ist ebenso vorzüglich
wie jene Paarline …“


      „Das
geht nicht nur dir so, Columban. Jeder Mensch mag mal herzhafte Kost und mal
süße Dinge. Ach ja, die Schokoladenstückchen heißen übrigens Pralinen. So, und
jetzt gehen wir zügig durch die Regalreihen und tragen alles Nötige zusammen.
Dabei erkläre ich euch, was wir einkaufen.“


Brado
und Columban nicken.


      „Dies
hier sind Spagetti“, Lynnea zeigt ihnen eine Packung, „die kann man kochen und
damit ein leckeres Mittagessen zubereiten. Vielleicht tun wir das gleich heute.
Dazu brauchen wir noch Tomaten und etwas Hackfleisch.“


Sie
laufen an nicht enden wollenden Regalreihen vorbei, mal entnimmt Lynnea etwas
aus der rechten, mal aus der linken Seite. Mit unendlicher Geduld beschreibt
sie ihnen die Lebensmittel.


Beim
Anblick der langen Regalreihen, wo sich eine Büchse kaum von der anderen
unterscheidet, blicken Brado und Columban bald teilnahmslos drein. Doch dann blitzen
Columbans Augen auf.


      „Oh
Lynnea verzeih, ich würd liebend gern zu den Spinden mit den köstlichen
Süßwaren eilen. Ich tät mir gern ein Schächtelchen zur Verkostung gönnen.“


       „Na
dann los, ihr beiden! Ich warte hier auf euch.“


Sie
laufen zu den Süßwarenregalen zurück, bleiben vor einem ausladenden Fach stehen
und blicken auf die vielen Leckereien. Die bunten Schachteln lachen sie an.
Beide entscheiden sich für einen großen Kasten Pralinen. Bunt ist gut, bunt
gefällt ihnen. Mit ihren Trophäen unter den Armen schlendern sie zu Lynnea
zurück und präsentieren ihr ihre Beute.


      „So
vernehmet Lynnea, dir sei für jene himmlische Gabe meine Huldigung ausgesprochen!“


Überschwänglich
bedanken sich beide. Als Lynnea sie allerdings auffordert, die Pralinen in den
Wagen zu legen, murren sie unterschwellig. Lynnea muss ihnen versprechen, dass
sie das Konfekt sofort wiederbekommen, wenn sie den Supermarkt verlassen. Sie
haben Angst, dass es jemand stehlen könnte. Deshalb tänzeln sie um den
Einkaufswagen und lassen die Schachteln nicht mehr aus den Augen. 


Lynnea
läuft nun, ohne weitergehende Erklärungen abzugeben, durch die Regalreihen und
füllt den Wagen. Nachdem er schließlich prall gefüllt ist, geht sie in die
Getränkeabteilung. Dort holt sie Bier, mehrere Flaschen Selters und zwei
Flaschen Bordeaux. Brados schaut ganz nebenbei auf die Flaschen.


      „Oh
Lynnea, dies ist ein vorzüglich Gebräu. Diesen Trunk tat ich in der gestrigen
Abendstund von seinem Hute befreien.“


An
ihnen drängelt sich ein etwa zehnjähriger Junge vorbei. Er will für seine
Mutter, die schon an der Kasse wartet, noch eine Flasche Tomatensaft holen. Er hat
Brados letzte Bemerkung gehört und mustert ihn von oben bis unten.


      „Aber
Flaschen haben keinen Hut. Das Ding obendrauf ist ein Kronkorken, nichts
weiter.“


Brado
blickt verlegen drein, nun muss er sich schon von kleinen Kindern belehren lassen.


      „Das
meinige Hirn vertat sich sodann gar elend, junger Bursche. Ich gedacht,
unsereins sitzet der Hut oben auf dem Haupte, sodann könnt auch jenes Gefäß
einen Hut tragen. Gleichsam bin ich gelehrig und werd mir dies neue Wort Kron …koken
ins Gehirn meißeln. Unendlichen Dank für jene Aufklärung, junger Gefährte.“


Der
Junge verdreht die Augen und macht sich aus dem Staub, ganz geheuer kam ihm
Brado nicht vor.


      „Ja,
merk dir den Begriff Kronkorken, der Junge hat Recht. Nur lass dich um Himmels
Willen nicht entmutigen. Die Kluft über die vergangenen Jahrhunderte könnt ihr
nicht gleich heute überbrücken. Jetzt kommt aber mit, wir gehen zur Kasse. Ich
muss die Lebensmittel nämlich noch bezahlen.“


Lynnea
schiebt den Wagen um die letzte Regalwand, dann sieht sie den Kassenbereich.
Von drei möglichen Kassen ist leider nur eine besetzt, so dass sich eine
Schlange von etwa zehn Personen gebildet hat. Unmittelbar vor ihnen steht eine
junge Frau, so um die dreißig, davor zwei ältere Damen. Hinter den dreien lugt
neugierig jener Junge hervor, dem sie gerade begegnet sind.


Brado
und Columban interessieren die bunten Auslagen am Rande der Kasse. Sie inspirieren
Columban und er bastelt an einem Einkaufsreim.


 


      „Fleisch
und Wurst in neuem Kleide,


ich
diese Kost wohl nimmer meide.


Unsäglich
umgarnen diese Speisen,


zwei,
die aus der Vergangenheit zu Euch gar reisten.


 


Zuckerwaren
in bunten Hüllen,


könnt
ich zu Hauf in den meinigen Leib einfüllen.


Auf
Krüge mit dunklem Gebräu,


ich
mich aufs Neu schon derzeit freu.


 


Unsereins
erwachte im Schlaraffenland,


ein
jeglich Ding ich im Sup … ramarkte fand.


Sie
umgarnet die Sinne, jene neue Zeit,


Wunder
für Wunder hält sie bereit!“


 


      Die
älteren Damen beginnen zu kichern, verschmitzt schielen sie zu Columban. Dieser
fasst ihr Benehmen als unterschwellige Beifallsbekundung auf, verbeugt sich
tief und fabriziert dazu einen Kratzefuß. Das hat zur Folge, dass die Damen
weiterkichern und ihn auf eine liebevolle Art in ihr Herz schließen.
Schließlich kennen sie heutzutage kaum noch einen echten Kavalier, Columban
muss einer der letzten dieser beinah ausgestorbenen Gattung sein.


Der
Junge beobachtet das Ganze aus sicherer Entfernung, weiß aber nicht, was er davon
halten soll. Aufgeregt zupft er am Ärmel der Mutter, ehe er sie zu sich
hinunterzieht und ihr etwas ins Ohr flüstert.


Die
unmittelbar vor ihnen wartende junge Dame muss sich nach Columbans Versen ein
Grinsen verkneifen. Angespannt ordnet sie die in ihrem Einkaufswagen liegenden
Waren, sie traut sich nicht aufzublicken.


Brado
inspiziert in der Zwischenzeit die sich vor ihm auftürmenden Ständer mit
Süßigkeiten und Toilettenartikeln. Nicht bei jedem Paket entschlüsselt er die
Frage nach dem Inhalt.


      „Was
vermag dies für ein putzig Ding gar sein, Lynnea?“


Lynnea
schießt das Blut in den Kopf. Sie weiß, jetzt beginnt ein sehr amüsantes
Spektakel. Sie muss ihre nächste Feuertaufe bestehen. Columban, der sich mit
seinen Versen Gehör verschafft hat, war erst die Spitze des Eisbergs. Gleich
wird Brado die Aufmerksamkeit dieses Supermarktes auf sich ziehen. Er hat gerade
auf ein Päckchen mit Ohrenstäbchen gezeigt. Daneben liegen aber noch viele
andere Hygieneartikel, sie thronen dicht beisammen. Lynnea beschleicht eine
düstere Vorahnung.


Warum
müssen all diese Dinge hier rumliegen? Toilettenartikel in breiter Palette.
Kann denn kein Mensch ahnen, dass ich mit Brado und Columban aufkreuzen, und
Blut und Wasser schwitzen werde?


      „Das
sind Ohrenstäbchen, Brado.“


Lynnea
versucht sich in der Kurzform aller möglichen Erklärungsvarianten. Aber das
reicht Brado nicht, er hakt nach.


      „Und
Ihr pfählet Euch diese Stäbe in die Gehörgänge, um sie zu verschließen?“


Die
älteren Damen kichern wieder und schielen belustigt zu Brado. Der in der
Warteschlange weiter vorn stehende Junge verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse.
Er darf auf keinen Fall etwas verpassen, aufmerksam hörte er weiter zu.


      „Nein
Brado“, Lynnea sucht nach passenden Worten. „Ich reinige mir damit die Ohren.“


      „Saget
an Lynnea, aus welchem Grunde verfahret Ihr derart eigentümlich?“


Sie
hat es gewusst, sie liefern allen ein Schauspiel der Superlative.


      „Wir
reinigen unseren Körper überall. Wir putzen uns die Zähne …“


      „Ah“,
Brado fällt ihr ins Wort, „mit diesem widerborstigen Stiele. Unsereins erahnet
die Sinnhaftigkeit.“


Um
sie herum ist mucksmäuschenstill geworden. Man hört neben Brados und Lynneas Stimmen
nur noch das Piepen des Scanners. 


      „Genau.
Du meinst eine Zahnbürste. Die nehmen wir zum Putzen der Zähne. Weil sich aber
auch in den Ohren Schmutz ablagert, benutzen wir die Ohrenstäbchen.“


Das
reicht jetzt langsam, Brado. Siehst du denn nicht, dass uns alle belustigt
zuhören?


Lynnea
zählt zu den geduldigen Menschen, möchte sich aber auch nicht immer und immer
wieder bloßstellen lassen.


      „So
sei es denn, Lynnea.“


Brado
scheint zufriedengestellt. Er lässt Lynneas Worte auf sich wirken, ehe er sich wieder
dem Ständer zuwendet und eine weitere Frage stellt.


      „Oh
schau nur, hier warten gar unendlich viele befremdliche Dinge auf uns. Sag an
Lynnea, was sind das für putzige Schächtelchen?“


Großer
Gott! Viel peinlicher kann das heute nicht mehr werden! Warum wird das Zeug
nicht nur in der Drogerieabteilung angeboten? Warum muss ich Brado jetzt über
Menstruationsbinden mit oder ohne Flügel …, dünne, dickere oder ganz dicke …,
aufklären? Warum ich?


Lynnea
verflucht den dämlichen Einkaufstrip. Vorsichtig schielt sie in Richtung Kasse,
die Kassiererin hat gerade einmal zwei Leute abkassiert. Die Zeit schien kaum zu
vergehen und immer mehr Menschen starren unverhohlen in ihre Richtung.


      „Das
sind Tücher, die ausschließlich Frauen benötigen.“


Lynnea
geht die Luft aus. Was soll sie in aller Öffentlichkeit darüber sagen? Was
wussten Menschen des Mittelalters überhaupt vom anderen Geschlecht? Wurden sie
aufgeklärt und wenn ja, wie weit ging das?


      „Jene
Tüchlein wurden nur für holde Mägdelein geschaffen? Sagt an, warum dies?
Unsereins könnt sie sodann nimmer gebrauchen?“


Höllische
Hitze steigt in Lynnea auf. Sie lässt ihr kaum noch Luft zum Atmen, geschweige
denn Raum für weitere Erklärungen. Puterrot ringt sie nach Worten.


      „Ja,
also …“


Wie
kann sie sich bloß um den heißen Brei herumretten?


      „Wir
Frauen brauchen diese Tücher einmal im Monat für wenige Tage.“


Lynnea
schnieft. Was für eine Frage wird sich Brado jetzt einfallen lassen?


      „Also
hören Sie mal, junger Mann“, eine der beiden älteren Damen mischt sich in ihr
Gespräch ein, „Sie können die junge Frau doch nicht in aller Öffentlichkeit so
in Verlegenheit bringen. Das gehört sich nicht! Strengen Sie gefälligst Ihren
Kopf an! Wir Frauen bekommen Kinder und deshalb haben wir jeden Monat unsere
gewissen Tage. Und damit wir alles einigermaßen im Griff behalten, nehmen wir
diese Binden, oder Tücher wie Sie sagen.“


Das
sitzt! Brado versteht langsam, aber dafür mit Nachdruck. In seinen
Gesichtszügen taucht Peinlichkeit auf, beschämt verstummt er und stellt keine
weiteren Fragen mehr.


Aber
auch vor Columban liegen viele interessante Dinge.


 


      „Wer, wie, was,


wieso,
weshalb, warum?


Wer
nicht fragt bleibt dumm!“


 


      Er
greift nach einem kleinen Päckchen und hält es Lynnea unter die Nase.


      „Saget
an Lynnea, was vermag man mit dieser ergötzlichen Schachtel gar ausrichten? Ist
dies gleichsam nur ein Ding für die holden Mägdelein oder gebrauchet es auch
ein Jüngling?“


Ist
es Komik oder Ironie des Schicksals? Oder handelt es sich um einen nicht enden
wollenden Scherz eines Witzboldes, der irgendwo versteckt im Hintergrund sitzt
und alle Peinlichkeitsfäden dieser Welt sorgsam mal an Columbans und mal an
Brados Lippen heftet? Lynnea weiß es nicht. Sie weiß nur so viel, dass
Columbans Frage nicht mehr zu überbieten ist. Diese Shoppingtour wird ihr als
die peinlichste aller Zeiten im Gedächtnis bleiben, sie wird sie bis an ihr
Lebensende nicht mehr vergessen.


Vielleicht
werde ich eines schönen Tages darüber lauthals lachen können und
freudestrahlend darüber berichten, was einem so alles passieren kann. Eines
schönes Tages, vielleicht … 


Aber
nicht jetzt, soviel steht fest. Jetzt muss ich zusehen, wie ich mitten im
Supermarkt einem sechshundert Jahre alten Verstand die Verhütung via Kondom
beibringe. Ich komme mir wie eine Schauspielerin vor und muss vor einem großen
Publikum bestehen. Ich stehe mitten im Scheinwerferlicht. Nur bei einem werde
ich bestimmt leer ausgehen. Beim Applaus. Eigentlich schade!


      „Hey“,
der zehnjährige Junge kräht hinter dem Rücken seiner Mutter hervor, „das sind
Kondome! Das weiß doch heutzutage jedes Kleinkind!“


Entsetzt
beäugt die Mutter ihren Sohn, ehe sie ihm die Ohren langzieht und aus dem
Supermarkt scheucht.


Nun
ist es aber heraus. Kondome! Ein Wort hängt im Raum. Aber was das eigentlich
ist und wofür es benutzt wird, das liegt noch bleiern in der Luft. Columban
spürt es beinah körperlich. Er muss sich seine nächste Frage gut überlegen.


      „Nunmehr
tat der Jüngling mir den Gefallen, den Namen dieses Päckchens zu nennen. Ko …m
…dome. Jedoch, die meinige Neugier ward mit dieser Namensnennung nimmer
gestillet. Was vermag unsereins mit diesen gar unternehmen?“


Lynnea
holt tief Luft. Die Erlösung wird für sie erst hinter der Kasse warten.


      „Habt
ihr eigentlich irgendwelche Mittel besessen“, wohlweißlich lässt Lynnea das
Wort Mittelalter aus dem Spiel, „euch körperlich zu lieben und nicht nach jedem
Beisammensein ein Kind erwarten zu müssen?“


Jetzt
brennt die Luft, ein siedend heißes Terrain ist betreten worden. Dabei kommt es
nicht unbedingt auf Columbans Antwort an, er kann auch versehentlich das Wort
Mittelalter erwähnen. 


      „Ich
wüsst nimmer, unsereins liebte sich eben …“


Das
heißt, Columban kennt keine Verhütungsmethoden und Lynnea besitzt die
ehrenvolle Aufgabe, in Punkto Verhütung von Adam und Eva anfangen zu müssen.


Eigentümlicher
Weise dreht sich in diesem Augenblick die vor ihnen stehende und von ihnen bislang
als schüchtern eingestufte junge Dame um und wirft Columban einen düsteren
Blick zu.


      „Normaler
Weise mische ich mich nicht in anderer Leute Gespräche ein, aber bei:
„…unsereins liebte sich eben …“ kann ich nicht mehr an mich halten. Sie haben
nach meinem Verständnis nicht den geringsten Schimmer eines
Verantwortungsbewusstseins an sich, junger Mann. Lieben, und dann auf und davon
… Die Frau kann ja sehen, wie sie sich mit dem Kind allein durchschlägt, was?“


Warum
attackiert ihn diese Frau, was hat er falsch gemacht? Die Worte treiben wie
messerscharfe Pfeile auf ihn zu. Sie sollen ihn verletzen, das entnimmt
Columban sowohl ihrem Wortschwall als auch ihrer Miene.


      „Sehen
Sie es diesem jungen Mann nach“, Lynnea möchte die Wogen glätten, „er meint es
wirklich nicht so, wie Sie denken.“


Anscheinend
gehört die Frau aber selbst zu den Sitzengelassenen. Jedenfalls hört sich nicht
auf Lynneas befriedende Worte.


      „In
Ihrem Alter muss man aber wissen, was man sagt. Das Leben ist hart, da darf man
sich nach dem Schäferstündchen nicht aus dem Staube machen. Man muss dazu
stehen und nicht nur „…unsereins liebte sich eben …“ zum Besten geben.“


Lynnea
fühlt den Überdruck der jungen Frau. Anscheinend hat sie eine Menge
durchgemacht. 


      „Sie
verstehen das falsch! Es ist wirklich nicht so, wie sie denken.“


      „Wie
verhält sich die Angelegenheit denn richtig?“, die Frau gerät außer Rand und
Band.


      „Der
junge Mann kann wirklich nichts dafür“, Lynnea tanzt auf einem glühend-heißen
Vulkan, er kann jederzeit ausbrechen oder explodieren, „er ist mit seinen
Worten nur etwas lax umgegangen, glauben Sie mir.“


Columban
verfolgt den Disput aufmerksam und reimt sich schemenhaft zusammen, dass Lynnea
ein Problem hat.


      „Sodann
vernehmet, holdes Frauenzimmer. Unsereins lebte vor gar sechsmal einhundert
Jahren hier an diesem Orte und liebte das Leben. Unsereins besaß nimmer die
geringste Erleuchtung darüber, auf welch Weise bei der Liebkosung eines holden
Weibes ein Kindelein zu vermeiden wär. Unsereins redet wahr und aufrichtig. Ich
bitt Euch, schenket mir den Eurigen Glauben.“


Nichts
kündet von einer Entspannung der Sachlage.


      „Das
ist ja die Höhe, jetzt kommen Sie mir auch noch mit Spukgeschichten!“


      „Unsereins
vermag nimmer zu deuten, was Ihr mit Spu …tgeschichten wohl im Schilde führet,
gutes Frauenzimmer. Jedoch vernehmet das Ende der meinigen Mähr. Unsereins ward
durch arges Gesindel, durch gemeines Räuberpack verfolget und landete
ärschlings …“


Bei
der Nennung des Wortes ärschlings kichern die zwei älteren Damen wieder. Sie haben
Spaß an Columbans eigentümlicher Schilderung.


      „…im
Moorigen. Unsereins schlief gar sechsmal einhundert Jahr, sodann erweckte ein
zuckend Blitzelein uns zu einem zweiten Leben. Nunmehr stehen wir auf dem
irdisch Boden und nennen einen sechsmal einhundert Jahre alten Geist unser
Eigen. Drum erbitte ich von Euch Vergebung. Ich vertat mich gar schändlich,
dies jedoch ohne bösartigen Willen, holdes Frauenzimmer.“


Nun
ist sie heraus, die Geschichte. Die zwei älteren Damen klatschen begeistert, sie
meinen, einen wunderbaren Märchenerzähler vor sich zu haben. Die erboste junge Frau
steht nach den Beifallsbekundungen kurz vor dem Zerspringen. Sie reißt ihren
Einkaufswagen zur Seite und hastet zum Ausgang. Dort lässt sie den Wagen neben
dem Ausgang stehen und rennt auf die Straße. Einige Leute blicken ihr irritiert
hinterher. Die beiden älteren Damen schenken Columban ein mütterlich-wohlwollendes
Lächeln. Sie verteufeln ihn nicht. Anscheinend denken sie aufgrund ihrer
Lebenserfahrung auch mehr aus dem Bauch heraus.


      „Da
haben Sie die junge Frau ja ganz schön in Rage gebracht.“


Die
etwas kleinere, rundlichere der zwei zwinkert Columban aufmunternd zu.


      „Vergebs
Bragi!“


Columban
tut sich mit einer Antwort schwer.


      „Dies
ward nimmer ein Begehr des meinigen Hirns. Die holde Jungfer sprang von hinnen,
noch ehe ich dessen gewahr ward.“


      „Aber
nun sagen Sie mir mal ganz ehrlich, junger Mann“, in der Frau ist die Neugier
erwacht, „wissen Sie wirklich nicht, was Sie da in Ihrer Hand halten?“


Bestürzung
jagt Columban durch den Körper, nun wird auch ihm sehr warm. Kleine
Schweißperlen treiben aus seinen Poren und überziehen ihn mit einem hauchdünnen
Film. Schüchtern öffnet er die Hand und stellt fest, dass darin noch immer das
kuriose Päckchen liegt, das allen Ärger heraufbeschworen hat. 


Lynnea
reagiert auch mit Unruhe, ihre Wangen färben sich purpurn. Es gefällt ihr
nicht, dass sich immer mehr Außenstehende in ihr Gespräch einmischen. Jetzt ist
es fünf vor zwölf. Der Vulkan, auf dem Lynnea sprichwörtlich seit Minuten
sitzt, beginnt in Zeitlupe auszubrechen. Erste eruptive Anzeichen kann sie schon
fühlen.


      „Ich
gestehe Euch, holdes Frauenzimmer, unsereins vermag in der Tat nimmer zu
erahnen, was das putzige Schächtelchen in sich tragen, und wozu es von Nutzen
sein könnt.“


Die
zweite ältere Dame kichert in sich hinein, mehr als ein gedämpftes Glucksen
gibt sie glücklicherweise nicht von sich.


      „Diese
Dinger sind für Ihr bestes Stück bestimmt, junger Mann.“


Solch
eine Offenheit hat Lynnea nicht für möglich gehalten. Aber warum können nicht
auch älteren Damen über Verhütung reden? Und wenn sie in aller Öffentlichkeit
den Mut aufbringen, darüber zu reden, warum nicht?


      „…Für
mein bestes Stück …?“


Columban
kratzt sich am Hinterkopf und denkt darüber nach, was wohl sein bestes Stück
sein könnte. Er schließt nach längerem Nachdenken auf seine Schaube, seine
gute, alte Schaube aus reiner Schafwolle. Die hat er schließlich teuer bezahlen
müssen. Die muss es sein, das ist sein bestes Stück!


      „So
saget an, gutes Frauenzimmer. Gehe ich recht in der Annahme, jenes Päckchen,
dies winzige Ding ist gut für die meinige Schaube?“


Die
ältere Dame sieht Columban tief in die Augen. Anscheinend ist sie sich nicht
ganz darüber im Klaren, was Columban mit seiner Erwiderung meint. Schließlich
setzt sie ein schelmisches Lächeln auf und entgegnet: „Sie sind ja ein
richtiger Witzbold, junger Mann. Ich habe schon so manch kuriosen Ausdruck für
das beste Teil eines Mannes gehört, doch Schaube kam mir bisher noch nicht
unter. Aber warum eigentlich nicht, so schlecht klingt das Wort gar nicht. Wenn
sie Ihr gutes Stück so nennen wollen, dann nennen Sie es so. Ich werde es mir
merken, man lernt im Leben schließlich nie aus.“


Schlauer
ist Columban durch das Geplapper der Dame nicht geworden. Das in seiner Hand liegende
Teil heißt Kondom und dem besten Teil eines Mannes soll es dienen. Aber es
schien noch ein winziges Puzzleteilchen zu fehlen, irgendein Detail.


      „Sodann
saget an, welcher Art von Dienst erweiset dies Teil der meinigen Schaube, gute
Frau?“


Die
zwei älteren Damen verfallen in gedämpftes Kichern. Belustigte Gesichter rund
herum. Die Zeit in der Warteschlange entwickelt sich zu einem großartigen
Amüsement, für alle anderen.


      „Ich
möchte dazu auch noch etwas sagen.“


Lynnea
versucht, den Begriff Schaube zu erklären.


      „Hier
liegt ein Missverständnis vor. Columban stuft die Schaube als sein bestes Stück
ein, weil er den Alltagsumhang und nicht sein …, na ja, Sie wissen schon …,
teuer bezahlen musste. Die Schaube erscheint ihm daher sehr wertvoll. Er meint,
dass sein bestes Kleidungsstück auch sein bestes Stück ist.“


Lynneas
Körpertemperatur liegt nach der ganzen Blamage jenseits des Normalbereichs. Mit
hochrotem Gesicht sieht sie sich ihre Zuhörer an und macht Erstaunen und
Belustigung aus. Einzig und allein Columban zieht seine Stirn in Falten, denn
die Bedeutung des kleinen Päckchens liegt für ihn noch immer im Dunkeln.


      „Soweit
denn meine Schaube nimmer mein bestes Stück könnt sein, welch Ding vermag sich
sodann dahinter verbergen?“


Columban
tastet sich an den heißen Kern heran.


      „Wenn
ich Ihnen abschließend noch einmal auf die Sprünge helfen kann, junger Mann“, die
rundliche ältere Dame besitzt tatsächlich die Offenheit, inmitten des
Supermarktes eine Aufklärungsstunde abzuhalten. Sie schert sich nicht darum,
dass Blicke unterschiedlichster Couleur ihr entgegenschlagen. Sie ist nicht
abgeneigt, diese Aufgabe zu übernehmen. Vielleicht bringt diese Betätigung
sogar etwas Abwechslung in ihren sonst tristen Alltag oder sie ist schlichtweg
ein hilfsbereites Wesen. „Wie sagten Sie vorhin so schön? Ach ja, „…unsereins
liebte sich eben …“. Und eben dafür sind die Biester in ihrer Hand. Soweit Sie
diese über ihr bestes Stück ziehen, können Sie sich sorgenfrei lieben, ohne
daran denken zu müssen, dass unverhofft Nachwuchs auf die Welt kommt.“


Columban
staunt über die klaren Worte. Er drückt das kleine Päckchen, es knistert leise.
Solch ein Ding scheint ein Wundermittel zu sein. Er schüttelt ungläubig den Kopf.


      „Sodann
sitzet mein bestes Stück inmitten der meinigen Hosen. Ich erkenne die
Sinnhaftigkeit Eurer Worte, gutes Frauenzimmer. Habet tausendfachen Dank für die
Belehrung!“ 


Das
Piepsen des Scanners an der Kasse gilt jetzt den Lebensmitteln der älteren Damen.
Sie konzentrieren sich auf das Einpacken. Nachdem sie bezahlt haben, dreht sich
die eine noch einmal um.


      „Und,
sagen Sie junger Mann, das mit dem Moor und dem zweiten Leben war doch
sicherlich nur geflunkert, oder?“


Lynnea
legt gerade ihre Lebensmittel auf das Förderband. Für einen Moment hebt sie den
Kopf und weiht die nette Dame ein.


      „Kaufen
Sie sich kommende Woche den Aiblinger Stadtboten, dann erfahren Sie die
Wahrheit. Sie können nachlesen, was sich zugetragen hat.“


      „Versprochen?“


Die
ältere Dame blickt überrascht drein. Aufklärung schien ihr nichts auszumachen,
auch nicht in der Öffentlichkeit. Aber Lynnea zu glauben, fällt ihr nicht so
leicht.


      „Versprochen!“












Aufschrei


 


      Gestern
hat Kunkels Anruf endgültige Klarheit gebracht. Ein Testat bestätigt die besagten
sechshundert Jahre. Die ganze Welt wird auf Bad Aibling schauen und es nicht
mehr ruhig schlafen lassen. Lynnea weiß, dass ihre Story morgen ganz groß
rauskommen wird. Der Leitartikel des Aiblinger Stadtboten gehört für eine ganze
Woche nur ihr, oder besser gesagt, Brado und Columban.


Sie
ruft Frau Schneider an und vereinbart für morgen Nachmittag einen Termin. Brado
und Columban müssen schleunigst ihre Papiere bekommen. Beide sind in diesen
Minuten mit Robin unterwegs, um das Radfahren zu perfektionieren. Robin hat
heute gleich drei Fahrräder mitgebracht. Sie sind in ein nahegelegenes Wäldchen
gegangen, wo sie ihre Fahrstunden absolvieren.


 


      Am
folgenden Tag, Lynnea sitzt gerade am Frühstückstisch, klingelt das Telefon. Sie
steht auf und hebt den Hörer ab.


      „Ja,
Prant.“


Am
anderen Ende der Leitung ist Frank Gutenhof.


      „Guten
Morgen, Lynnie! Na, schon ausgeschlafen?“


      „Wir
sitzen gerade beim Frühstück, Frank.“


      „Mensch
Lynnie, du ahnst ja gar nicht, was du mit deiner Story losgetreten hast. Die
Exemplare unserer morgendlichen Auflage waren bereits nach einer Stunde
ausverkauft. Anscheinend besitzt jeder Bürger Bad Aiblings bereits drei
Ausfertigungen. Mittlerweile drucken wir eine zweite Auflage, und das, obwohl
wir unsere erste schon doppelt so hoch aufgelegt haben. Du ahnst gar nicht, was
hier mittlerweile abläuft! Unsere Telefonleitungen glühen, die ersten
überregionalen Zeitschriften haben schon Interesse an einem Exklusivinterview
angemeldet. Natürlich wollen sie noch mehr Fakten in die Hände gespielt
bekommen, na ja du weißt schon …“


Unruhig
tanzen Lynneas Finger auf dem Telefongehäuse.


      „Dass
es ab heute hoch hergehen wird, war schon klar, aber jetzt sieht es mir beinah
nach einem Wirbelsturm aus.“


      „Ja
Lynnie, es ist der reinste Wahnsinn. Aber, weshalb ich jetzt anrufe …“


      „Na
spucks aus, ich kann eine ganze Menge vertragen.“


Lynneas
Herz pocht bis zum Hals, sie presst den Telefonhörer noch dichter an ihr Ohr.


      „Mensch
Lynnie, wir brauchen dich, hier und jetzt in der Redaktion!“


      „Ja,
aber …“


      „Ich
weiß, du willst die beiden nicht allein lassen. Aber vielleicht geht das doch
mal so für zwei, drei Stunden.“


Lynnea
schaut zu Brado und Columban. Unbesorgt stopfen sie sich Brötchen mit
Pflaumenmus in den Mund.


      „Gut,
ich verstehe! Ich versuch mich loszueisen, aber wirklich nur für zwei, drei
Stunden!“


      „Prima
Lynnie! Und wenn die Zeit trotz allem nicht ausreichen sollte, bringst du sie
in die Redaktion und ich stell denen dann eine Sekretärin ab.“


      „O.K.,
ich nehme dich beim Wort, Frank.“


      „Dank
dir Lynnie, dann also bis gleich.“


      „Geht
schon klar Frank.“


Lynnea
legt den Hörer zurück.


      „Wisst
ihr was, heute haben wir begonnen, eure Geschichte zu veröffentlichen.“


      „Oh!“,
Columban spitzt die Ohren. „Sag an, schenken die Leut der unsrigen Mähr gar
Glauben?“


Eine
Prognose wagt Lynnea noch nicht.


      „Sie
sind sehr interessiert und gespannt, was wir morgen berichten werden.“


      „Sodann
ist unsereins wohl in aller Leut Munde?“


Brado
schmunzelt verschmitzt. 


      „Ja
Brado“, Lynnea räuspert sich, „ihr seid jetzt in aller Munde. In den kommenden
Tagen wird es bestimmt aufregend für euch werden.“


Vehement
schüttelt Brado seinen Kopf. 


      „Nimmer
dürstet der meinige Wanst nach Hast und Eil! Das Hirn tat sich beim Besuche des
Medikus gar quälen. Ich gedenk nimmer dies aufs Neu zu ertragen.“


Columban
will auch keinen Rummel, das allerdings aus einem anderen Grund.


      „Ich
vermag vielmehr, die Zeit mit dem holden Robin auf des drahtigen Eseleins
Rücken zu verbringen!“


      „Ganz
bestimmt bleibt noch genug Zeit zum Fahrradfahren. Aber worauf ich eigentlich
hinaus will, ist, dass ich euch für zwei, drei Stunden allein lassen muss. Dann
wird dieser kleine Zeiger etwa hier stehen.“


Lynneas
Zeigefinger tippt auf das Ziffernblatt ihrer Wanduhr und zeigt auf einen Punkt
zwischen zehn und elf Uhr.


      „Würde
das möglich sein?“


Beide
nicken einhellig. Noch frühstücken sie ausgiebig und danach werden sie sich die
Zeit schon vertreiben.


      „Aber
bitte keine Kletterpartien mehr! Ich lege euch für alle Fälle auch einen Schlüssel
zurecht. Den dürft ihr aber nicht verlieren.“


Sie
holt einen an einer Schnur hängenden Schlüssel.


      „Hier
ist das gute Stück. Ich zeige euch gleich, wie man damit umgeht. Aber bleibt lieber
in der Wohnung bis ich wiederkomme.“


Nach
Pflaumenmusbrötchen gibt es für Brado ein Käsebrötchen. In aller Seelenruhe
bestreicht er eine halbe trockene Semmel mit Butter, dann legt er eine Scheibe
Tilsiter darauf.


      „Die
Sorge um unsereins ist gar fehl am Platze, Lynnea. Die Leiber und die Hirne
verachten nunmehr das Hangeln aus gewaltigen Höhen in Gänze.“


Das
ist eine gute Einstellung, da darf eigentlich nichts mehr aus dem Ruder laufen.
In weiser Vorausschau hat Lynnea gestern Abend bereits einige Zeitschriften und
Bücher mit bunten Bildern zusammengesucht. Brado und Columban können darin
herumblättern und sich die Zeit vertreiben.


      „Prima,
aber macht bitte wirklich keine Dummheiten.“


      „Unsereins
wird sich gar besonnen benehmen und sich nimmer weiteren Dümmlichkeiten
hingeben, Lynnea.“


      „Dann
werde ich jetzt nur noch mein Brötchen aufessen und schleunigst verschwinden.
Könnt ihr, wenn ihr mit dem Frühstücken fertig seid, den Frühstückstisch
abräumen?“


Selbstverständlich
gehören diese Arbeiten mittlerweile zu Brados und Columbans Routinearbeiten. 


      „Unsereins
getrauet sich selbstredend, diese Gefäße und Speisen in Gänze fortzuschaffen.“


      „Das
hört sich gut an. Dann werde ich mich mal schleunigst auf den Weg machen.“


Lynnea
stopft sich einen letzten Bissen in den Mund und spült ihn mit dem restlichen
Kaffee hinunter. Sie zieht sich eine dünne Jacke über und verabschiedet sich
von Brado und Columban. Zum Schluss zeigt sie beiden, wie sie mit einem
Wohnungsschlüssel umgehen müssen, dann huscht sie mit Riesenschritten das
Treppenhaus hinunter und stürzt auf ihren Polo zu.


      „Mein
Wanst erscheinet leer wie ein Fass, dem der Boden geraubet ward. Er verlanget
fortan nach weiterer Speis. Sodann werd ich wohl nimmer umhinkommen, ein
neuerlich Brötchen zu verspeisen und dem dunklen Trunke abermals zu frönen.“


Columban
geht ins Wohnzimmer und setzt sich wieder an den Esstisch. Er beschmiert und
belegt sich eine goldgelbe Semmel und beißt gierig hinein. Auch Brado lässt
sich nicht lange bitten, er leistet Columban Gesellschaft und fällt zurück auf
Butterbrötchen mit Pflaumenmus.


Nach
einer halben Stunde beginnen sie mit dem Wegräumen des Geschirrs und mit dem
Verfrachten der Esswaren. Die Lebensmittel lassen sich schnell in den kalten
Schrank legen. Das weitaus größere Problem haftet den schmutzigen Tellern und
Tassen an. Das Porzellan ist störrisch wie ein alter Esel und will anscheinend
seinen eigenen Kopf durchsetzen. Es sperrt sich, wo es nur kann. Brado und
Columban mühen sich sehr, aber das Geschirr passt kaum zwischen die starren
Stäbe.


 


      Nach
getaner Arbeit betrachten sie Lynneas Wanduhr. Der kleine Zeiger ist nur ein kleines
Stück zu dem besagten Punkt gewandert. Brado und Columban machen es sich auf
der Couch bequem, nehmen die Zeitschriften und blättern darin herum. Es vergeht
eine halbe Stunde, Brado studiert noch immer die Illustrierte, da sieht
Columban bereits erste Löcher in die Luft. Er hat sein Heft beiseitegelegt, es interessierte
ihn nicht mehr. Sein Kopf lässt die Bruchstücke seines ersten Witzes querfeldein
tanzen. Er beschäftigt sich mit gedanklichen Umbauarbeiten und möchte den Witz
witzig gestalten. 


Das
Telefon beginnt laut und eindringlich zu läuten. Mit großen Augen schielen
Brado und Columban zum Apparat. Sie überlegen, was zu tun ist. Schließlich
steht Columban auf und schreitet mutig hinüber. Er hat Lynnea beim Telefonieren
schon mehrmals zugesehen und sie genau beobachtet. Als Columban neben dem Telefon
steht, verlässt ihn allerdings beinah der Mut. Doch der aufmunternde Blick Brados
bewegt ihn letztendlich, den Hörer aufzunehmen und ihn sich ans Ohr zu führen.


      „Bartulomus.“


Columban
lauscht nervös. Noch weiß er nicht, worauf er sich einlässt, schließlich könnte
aus dem Hörer auch ein ekelerregender Wurm kriechen. Er hört nichts weiter als
ein leises Knistern. Schon will er den Hörer zurücklegen, als sich am anderen
Ende der Leitung jemand meldet.


      „Oh
Verzeihung, ich scheine mich verwählt …“


Der
Überraschungseffekt ist zu groß für Columban, er hat aus diesem winzigen
Ohrenteil die Stimme eines Menschen gehört. Der Hörer gleitet ihm vor
Entsetzten aus den Händen, er landet mit lautem Gepolter auf dem Boden.
Columban bleibt stocksteif stehen und stiert auf das heruntergefallene Teil. Es
liegt ganz still, aber es schien noch immer Leben in sich zu tragen. Es quakt
unverständlich.


Irgendwann,
für Columban scheint eine halbe Ewigkeit vergangen zu sein, kehrt wieder Ruhe
ein und der Hörer schweigt. Ihm ist immer noch nicht ganz wohl, aber seine
Benommenheit verflüchtigt sich allmählich. Schließlich hebt den Hörer mit zwei
Fingerspitzen auf und legt ihn vorsichtig aufs Telefon.


Kumpelhaft
schlägt ihm Brado auf die Schulter. Er will ein paar anerkennende Worte
hinzufügen, aber da klingelt das Telefon erneut. Nach kurzem Zögern erhebt sich
Brado wie ein Mann, den es in den Kampf zieht. Was soll schon passieren, wenn
Lynnea mit diesem Kasten so kinderleicht umgehen kann? Brado schwört sich auf
den Kasten ein, denn anderenfalls hätte er eingestehen müssen, dass sein Herz
wie wild zu pochen beginnt und dass seine Knie an Festigkeit verlieren. Er
atmet tief durch, nimmt den Hörer auf und hält ihn sich ans Ohr.


      „Karwendas.“


Ruhe.
Wieder nur das gottverdammte leise Knistern, das auch Columban gehört hat.


      „Du
meine Güte!“


Am
anderen Ende der Leitung ist jemand aus seiner Lethargie erwacht. Ein Mann hat
eins und eins zusammengezählt und seine Sprache wiedergefunden. 


      „Sind
Sie es sogar höchstpersönlich.“


Auch
wenn Brado zunächst so tut, als wäre das Telefonieren ein Kinderspiel, so kommt
ihm der Kasten jetzt doch nicht ganz geheuer vor. Er strahlt etwas
Geheimnisvolles aus.


      „Welcher
Art ist Euer Begehr, guter Gefährte?“


      „Ähm
… doch, doch, ich habe mich nicht verwählt und Sie sogar höchstpersönlich an
der Strippe.“


Brado
zuckt mit den Schultern, ein eindeutiges Zeichen für Unverständnis. Durch das
knappe Statement der männlichen Stimme wird er nicht schlauer.


      „Euer
Mundwerk schwätzet -mit Verlaub erwähnet- in undeutsamen Rätseln, gutes
Mannsbild. An gar welche Strippe wandet Ihr sodann ein gewisses Etwas?
Verschaffet unsereins ein gewisses Maß an Klarsicht, guter Mann.“


Brado
vernimmt ein tiefes Schniefen, ein Stöhnen. Anscheinend ist dem Mann speiübel. 


      „Großer
Gott, wo fange ich nur an, jetzt wo ich Sie sogar persönlich am Telefon habe?“


      „Sodann,
beginnet am Anfang der eurigen Mär.“


Nachdem
Brado merkt, dass er sich beim Telefonieren nicht allzu dumm anstellt und auch
sein Gegenüber in Verlegenheit geraten kann, wächst seine Selbstsicherheit,
überragt sogar die des an der anderen Seite der Leitung schnaufenden Mannes.


      „Ich
wollte Sie fragen, ob Sie einer der zwei Menschen sind, die vor kurzem
wiedererweckt wurden.“


      „Ihr
spruchet wahr, so trug es sich zu. Ich ward dem Moorigen mit einem erneut eingehauchten
Leben entstiegen. Jedoch so saget an, wie ist der Eure Name, wertes Mannsbild?“


       „Oh
Verzeihung, ich vergaß mich Ihnen vorzustellen. Mein Name ist Finkenstein, Axel
Finkenstein. Ich bin Reporter beim „Stern“. Ich habe heute erfahren,
dass im Aiblinger Stadtboten ein bahnbrechender Artikel erschienen ist. Und in
diesem Zusammenhang würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“


Der
Mann gibt am Telefon jede Menge von sich, aber Brado hängt er ab, als er davon berichtet,
dass er von einem Stern kommt. Lynnea hat Brado zwar Flugzeuge gezeigt, aber
dass die Menschen sogar auf anderen Sternen wohnen, ist ihm neu. 


      „Sodann
saget an, guter Finkenstein, von welchem der unendlichen Schar der himmlischen
Gestirne führet Euch der Weg zu unsereins?"


Erneut
vernimmt Brado nur das bekannte Rauschen. Stille, nichts regt sich.


      „Begehret
Ihr nimmer der Konversation, guter Finkenstein? Sodann …“


      „Nein,
nein! Bitte legen Sie nicht auf. Es ist nur so …“


Finkenstein
dreht sich der Kopf, seine Gedanken tanzen gleich mehrere Tänze auf einmal.
Polka, Wiener Walzer, Rock and Roll. Wo ist die vertraute alte Ordnung
geblieben? Moorleichen, Auferstehung, fremde Gestirne. Kann ich da bei Sinnen
bleiben?


Finkenstein
versucht, sich zu sammeln. Natürlich liegt ihm nichts ferner, als das Gespräch
zu beenden. Aber die Frage, von welchem Planeten er gekommen ist, hat ihn aus
der Bahn geworfen. Er kommt von keinem fremden Gestirn. Er fliegt noch nicht
einmal gern mit einem Flugzeug.


Ein
flüchtiges Lächeln huscht Finkenstein über das Gesicht, als er Brados Frage auf
einmal entschlüsselt. Die verwirrenden Tänze in seinem Kopf sind verklungen,
der alte, wohl vertraute Scharfsinn kehrt zurück. Natürlich kann ein mittelalterlicher
Mensch den Begriff „Stern“ nur als einen Himmelskörper deuten.


      „Ich
bin aus keiner fernen Welt hierher gereist, so weit sind wir heutzutage nun
doch noch nicht gekommen. Ich bin Reporter und arbeite für eine Zeitschrift,
die den Namen „Stern“ trägt.“


Die
Antwort lässt sich Brado auf der Zunge zergehen.


      „So
saget an, guter Finkenstein, was kann ich Euch gar kundtun? Seit jenem
Augenblicke, seitdem wir in der neuen Zeit weilen, ereilet uns beharrlich ein
jungfräulich Wunder nach dem anderen. Die Eure Zeit ist prall gefüllet mit
Unsäglichkeiten, was könnt Euch ein sechsmal einhundert Jahre alter Geist gar
vermitteln?“


      „Dann
sage ich es einmal anders: Ich möchte Sie gern über Ihre ersten Tage in Bad
Aibling und Ihre letzten Tage im Mittelalter befragen. Dazu würde ich Sie gern persönlich
aufsuchen.“


Brado
überlegt, dann geht er auf Finkensteins Bitte ein.


      „Ich
gedenk, guter Finkenstein, unsereins hätt nicht das Kärglichste gegen eine
geringe Weil der Aufklärung einzuwenden. Jedoch, dies ist nimmer die unsrige
Kemenate. Übet Euch sodann in Geduld und befraget die holde Lynnea, womöglich
ist Ihr Euer Erscheinen gleichsam recht.“


      „Meinen
Sie Lynnea Prant?“


Mit
heftigem Nicken unterstreicht Brado die Richtigkeit der Annahme.


      „Gewiss,
dies ist die holde Lynnea. Sie nennet jene Kemenate ihr Eigen, in welcher
unsereins nächtigt. Befraget sie, sodann könnt Euer Begehr womöglich erhöret
werden.“


Das
scheint für Finkenstein nicht schlecht zu laufen. Er muss sich allerdings noch etwas
gedulden und darf die Moormenschen weder überrumpeln noch bedrängen. 


      „Gut,
das werde ich tun. Ich melde mich dann später noch einmal. Und Ihnen nochmals
vielen Dank und einen schönen Tag.“


      „Euch
gleichsam einen verheißungsvollen Tag, guter Finkenstein.“


Frohgelaunt,
sein erstes Telefonat gut überstanden zu haben, klatscht Brado sich selbst
Beifall. Dann spaziert er in Siegerpose zu Columban und tauscht sich mit ihm
über die jüngst erworbenen Erkenntnisse beim Telefonieren aus.


      „Ein
lärmend Kasten ist nimmer von Gefahr, guter Columban. Er erwecket nur ein
geringes Maß der in uns wohnenden Furchtsamkeit. Jedoch, sodann entfleuchet die
Feigheit aus dem Wanste und einem jeglichen Gefährten fließet fortan ein
wohltuendes Wortgeplänkel über die Lippen.“


      „Mich
deucht, Ihr verstehet die Kunst des Bändigens eines lärmenden Kastens nur zu
gut.“ Columban steht noch immer der Schreck ins Gesicht geschrieben. „Unsereins
ist gar ein schlichter Narr. Ein Narr und gleichsam ein Hase der
Ängstlichkeit.“


      „Nimmer!
Gedenket der Eurigen Hangelei“, Brado braust auf und erhebt seine Stimme. „Ihr
seiet wahrhaftig ein Mann der Tat und nimmer ein Hasenfuß der Furchtsamkeit! So
vernehmet dies, getreuer Gefährte, für das kommend Erschallen: Derweil der
lärmend Kasten aufs Neu erklinget, erhebet das sprechende Teil an Euer Ohr.
Erhöret nimmer die unheilvollen Wortgeplänkel! Ohne nur die geringste Weil verrinnen
zu lassen, lasset Euren Witz erschallen. Ihr werdet sodann erleben, dass der
Klang aus dem Kasten verstummet und Ihr Euch zum wahrhaftigen Regenten des
schallenden Kastens erheben konntet.“


Das
klingt für Columban vernünftig, obwohl er nicht hundertprozentig von Brados
Rede überzeugt ist. Er nimmt sich vor, beim nächsten Läuten mutig zu sein und
seinen zweiten Versuch zu wagen. 


Es
dauert nicht lange. Brado und Columban haben sich inzwischen wieder in die
Zeitschriften vertieft, da klingelt das Telefon erneut. Brado stupst Columban
an, er pariert und läuft los. Schnell hebt er den Hörer an sein Ohr, um im
nächsten Augenblick bereits seinen Witz vorzutragen:


       „Zwei Bettelleut
begegnen sich am Rande eines Bächleins. Fraget der eine Bettelknab den anderen:



„Du
arm?“  


„Gewiss,
zwei Mal?“ 


„Dies
könnt jedoch nimmer möglich sein, guter Knab.“ 


Der
Knabe streckte beide Arme empor.


„Selbstredend!
Rechtseitig und linksseitig.““


Am
anderen Ende der Leitung rauscht es. Entweder traut sich der Anrufer nach
Columbans Darbietung nicht mehr nachzuhaken, oder er hat bereits aufgelegt. Das
könnte bedeuten, dass das Telefon gleich wieder klingelt, weil der Anrufer
davon ausgeht, dass er sich verwählt hat. Columban steht noch wartend neben dem
Telefon, da beginnt es wieder zu läuten. Columban nimmt den Hörer und beginnt
seinen Witz ein zweites Mal zu erzählen:


      „Zwei
Bettelleut begegnen sich, am Rande eines Bächleins. Fraget der eine Bettelknab
den anderen: 


„Du
arm?““


Es
tutet an Columbans Ohr, der Anrufer hat aufgelegt. Aber das gleiche Spiel
wiederholt sich im Verlauf der nächsten Stunde etwa sechs bis sieben Mal. Es
klingelt, Columban geht ans Telefon und beginnt, seinen Witz zu erzählen. Kurz
darauf hört er das sonore Geräusch, das den Abbruch der Verbindung
signalisiert. Doch Columban grinst nur noch, seine Ängste vor dem Telefon haben
sich in Luft aufgelöst.


Die
Zeit vergeht. Dann schließt es an der Tür und Lynnea steht strahlend vor ihnen.
Brado und Columban haben gar nicht gemerkt, dass der Zeiger der Wanduhr schon
etwas über den von Lynnea benannten Punkt hinausgelaufen ist.


      „Hey
ihr beiden, ist alles gutgegangen? Wie ich sehe, sind alle Fenster verschlossen
und zwei junge Männer studieren weltmännisch die aktuelle Fachliteratur.
Entschuldigung! Ich habe nur einen kleinen Spaß gemacht, aber das liegt an
meiner guten Laune. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was da draußen jetzt
abgeht, also los ist. Ganz Deutschland scheint in Bewegung geraten zu sein, so
schnell hat sich die Nachricht von eurer Auferstehung herumgesprochen. Das ist
der pure Wahnsinn, Jungs!“


Brado
und Columban freuen sich über Lynneas Rückkehr.


      „Welch
menschlich Kind verfiel gar dem Wahnsinne?“


Columban
weiß, mit dem Wahnsinn ist nicht zu spaßen.


      „Das
ist nur eine dumme Redensart. Wenn nichts mehr in geordneten Bahnen läuft,
sagen wir, dass das der pure Wahnsinn ist. Und momentan überschlägt sich
wirklich alles. Die Telefone in der Redaktion klingeln ununterbrochen, alle
wollen mehr über euch erfahren.“


      „Sodann
ward uns jüngst gleichsam der Wahnsinn zuteil.“


      „Wie
soll ich das verstehen?“


Brado
bewegt seinen Kopf hin und her. Vielleicht haben sie wieder einen Fehler gemacht,
als sie Lynneas Telefon bedient haben.


      „Unsereins
saß beschaulich in deiner Kemenate, sodann erschallte jener lärmend Kasten. Wir
gedachten, das Bändigen des Kästleins am eigenen Leibe verproben zu wollen und
nahmen ihm, so wie du dies jüngst tatest, den sprechenden Hut ab. Sodann gaben
wir den unsrigen Namen preis.“


In
Lynnea steigen dunkle Vorahnungen auf, vorsichtshalber setzt sie sich auf den
nahestehenden Stuhl.


      „Und
was ist dann geschehen?“


      „Der
holde Columban getraute sich, den ersten Bändigungsversuch zu unternehmen. Er
vernahm jedoch nimmer das Geringste im vortragenden Teil. Sodann gedachte er,
das sprechend Teil niederzulegen, als dies quakend zum Leben erwachte und Columban
es voll Entsetzten fallenließ. Nach alledem nahm er es behutsam vom irdischen
Boden auf und legte es bedächtig auf den Kasten zurück.“


Es
schien nichts Gravierendes passiert zu sein. Lynnea zwingt sich zur Ruhe.


      „Das
kann schon mal passieren, dass einem der Hörer, so heißt das Teil, das man sich
an die Ohren hält, aus den Händen gleitet. Ihr braucht euch keine Gedanken
darüber zu machen. Der Hörer geht nicht so schnell kaputt, der hält eine Menge
aus. Aber als Wahnsinn müsst ihr so ein Erlebnis nicht einstufen. Das ist ein
kleiner Schrecken, der euch eingejagt wurde, kein Wahnsinn.“


Lynnea
will gerade wieder aufstehen, als Brado weiterredet.


      „Dies
ward auch nur das erste Erschallen des lärmend Kastens.“


      „Was?“,
Lynnea stutzt. „Das Telefon hat zweimal geklingelt?“


      „In
der Tat, es erschallte und erschallte.“


      „Und
habt ihr es dann klingeln lassen?“


Mal
sehen, was Brado jetzt erzählen wird. Lynnea ist sich nicht mehr so sicher,
dass die beiden nur den Hörer fallengelassen haben.


      „Dies
tat unsereins nimmer. Fortan gierte das meinige Ohr nach dem schallend Höh …er.
Unsereins vermochte gleichsam eine Erprobung zu unternehmen.“


      „Und,
wie ging es weiter?“


Nun
muss Brado mit der Sprache herausrücken.


      „Der
gute Finkenstein tat mit unsereins sprechen, der gute Finkenstein von einem
anderen Gestirn.“


      „Wie
bitte? Der Mann hat sich von einem anderen Gestirn gemeldet? Das ist völlig
ausgeschlossen.“


Lynnea
schüttelt vehement ihren Kopf. Mittlerweile überlegt sie, ob es klug war, die
beiden über mehr als drei Stunden allein zu lassen.


      „So
vernehmet Lynnea, die meinigen Worte sind glaubwürdig. Der gute Finkenstein
tat´s uns selbstredend kundtun.“


      „Das
stimmt nicht ganz. Wir können zwar mit Flugzeugen um die Erde fliegen, aber auf
andere Sterne fliegen wir noch nicht.“


Lynnea
hat das richtige Wort benutzt, es heißt nicht Gestirn sondern Stern. Brado
gerät ganz aus dem Häuschen.


      „Stern!
Stern! Jenes Wort gebrauchte der gute Finkenstein und nimmer Gestirn, wie ich
es soeben verlauten ließ.“


Die
Erklärung rückt Brados Bericht in ein völlig neues Licht. Lynnea staunt.


      „Weiß
du, was du da gerade gesagt hast? Das ist einfach unglaublich! Der „Stern“ ist
ein Magazin, also so etwas wie eine Zeitung, allerdings nicht nur für ein
Städtchen wie Bad Aibling, sondern für ganz Deutschland. Und wenn der „Stern“
sich bei dir gemeldet hat, dann will er euch ganz groß rausbringen! Die wollen
eure Geschichte deutschlandweit verbreiten.“


      „Gewiss,
dies mag wohl möglich sein. Der gute Finkenstein erfragte sodann, ob er sich
mit unsereins unterhalten könnt.“


Lynnea
ist aufgeregter als Brado.


      „Und
was hast du ihm geantwortet?“


Unruhig
knabbert Lynnea an einem Fingernagel.


      „Ich
tat ihm berichten, dass er dich befragen sollt. Dies aus jenem Grunde, da wir in
der deinigen Kemenate nächtigen und nimmer über sein Kommen befinden könnten.“


      „Das
war sehr klug von dir, Brado. Dann wird er sich bestimmt auch noch einmal
melden.“


      „Dies
spruch der gute Finkenstein und wünschte unsereins einen ansehnlichen Tag.“


Lynnea
weiß, dass sie sich keinen Fehler leisten darf und ihre Gedanken
beisammenhalten muss.


Wenn
der „Stern“ eine Geschichte starten will, dann muss ich mich zwischenschalten.
Ich muss versuchen, dass außer Ruhm und Ehre auch noch etwas anderes für Brado
und Columban abfällt. 


      „Passt
mal auf. Nicht, dass ich euch verbieten möchte, mein Telefon zu bedienen. Aber
jetzt kommt es darauf an, dass wir sehr geschickt vorgehen. Wenn ihr nämlich
Herrn Finkenstein Rede und Antwort steht, kann das für euch so etwas wie eine erste
Arbeit sein, damit könnt ihr euer erstes Geld verdienen.“


Brados
und Columbans Augen beginnen zu leuchten, aufmerksam hören sie Lynnea zu.


      „Aber
erst einmal eine grundsätzliche Frage: Wollt ihr Herrn Finkenstein überhaupt
etwas von euch erzählen?“


      „Ich
tat ihm verkünden, dass einem Wortgeplänkel aus der meinigen Sichtweise nichts
im Wege stünde, Lynnea.“


      „Ich
mag gegen eine Ausforschung gleichsam nimmer das Geringste einwenden. Jener
Finkenstein könnt liebend gern erfragen, wonach ihm der Sinn stehet.“


Gedankenversunken
nickt Lynnea.


      „Gut.
Dann müsst ihr mir aber versprechen, dass ihr ab jetzt die Finger von meinem
Telefon lasst.“


      „Sodann
könnt auch mein Fiedelchen“, Brado ist völlig außer sich, „wieder repa …iert
werden?“


Gespannt
blickt er zu Lynnea.


      „Repariert
heißt das Wort. Aber du hast recht, deine Fiedel könnte von dem
selbstverdienten Geld wieder repariert werden.“


      „Sodann
erbittet unsereins den guten Finkenstein eilends in deine Kemenate, Lynnea.“


      „Ein
Bisschen Geduld musst du schon aufbringen, auch Herr Finkenstein muss sich erst
wieder melden.“


Murrend
nimmt Brado Lynneas Hinweis zur Kenntnis. 


      „So
sei es denn.“


Lynnea
geht die Fakten noch einmal durch.


      „Wenn
ich euch richtig verstanden habe, dann hat das Telefon also genau zweimal
geklingelt. Stimmt das?“


Columban
beginnt zu kichern, verstummt allerdings schnell.


      „Wenn
ich deine Reaktion richtig einschätze, gab es noch mehr Anrufe, nicht wahr?“


Columban
will nicht mit der Sprache herausrücken. Schließlich antwortet Brado.


      „Nachdem
der gute Finkenstein von uns schied, ermunterte ich Columban, beim kommenden
Erschallen des lärmenden Kastens abermals einen Bändigungsversuch zu
unternehmen. Ich tat zuvor am eigenen Leibe verspüren, dass jener Kasten kein
Ungemach verbreitet, wir für eine Bändigung jedoch eine gebührliche Portion an
Unerschrockenheit aufbringen müssen. Sodann ermunterte ich Columban, beim
kommenden Erschallen seinen selbsterdachten Witz vorzutragen.“


      „Das
ist nicht dein Ernst!“


Die
zwei haben es faustdick hinter den Ohren. Lynnea stellt sich vor, wie sie
reagieren würde, wenn sie bei einem Anruf nicht die gewünschte Person, sondern
einen wildfremden Menschen an den Hörer bekäme, der sofort damit beginnt, ihr
einen Witz zu erzählen.


      „Und?
Wie hat der Anrufer dann reagiert?“


Columban
räuspert sich, dann erzählt er es.


      „Ich
spruch und spruch meinen Witz bis zur letzten Zeil, sodann ward nimmer das
geringst Wörtlein zu vernehmen und ich tat das sprechend Ding zurück auf den
klirrend Kasten legen. Jedoch so vernimm zudem, jener Kasten erschallte
unermüdlich. Ein jeglich Mal hob unsereins das sprechend Ding hinauf zum Ohre
und begann aufs Neu. Dies jedoch bescheiden nur bis zur zweiten Zeil, sodann
vernahm mein geneigtes Ohr ein tut, tut, nimmer mehr.“


      „Du
meine Güte, da habt ihr die Anrufer ja ganz schön durcheinander gebracht.“


      „Nachdem
ich jenes Schauspiel gar viele Male aufführte“, Columban grinst Lynnea an,
„entschwand die meinem Wanste innewohnende Ehrfurcht vor dem schallend Kasten
in Gänze und jenes Ding verstummte zu guter Letzt vollends.“


Ein
Lächeln huscht über Lynneas Gesicht. 


Da
ist ja einiges abgelaufen. Sicherlich wird auch schon im Fernsehen darüber
berichtet. Mein Gott, warum komme ich eigentlich erst jetzt darauf?


Sie
springt auf und schaltet den Fernseher ein. Sekunden später taucht ein
Nachrichtensprecher auf und berichtet über die Wiedererweckung zweier
Moorleichen in Bad Aibling. Brados und Columbans Passfotos werden eingeblendet.
Es folgen ein paar Interviews mit Bad Aiblinger Bürgern. Sie geben vor, beide zu
kennen. Lynnea sieht eine ältere Dame in einem kastanienbraunen Kleid, sie
streicht sich aufgeregt darüber.


      „…Sie
haben völlig verstört etwas von fliegenden Ungeheuern erzählt. Ich habe sie
ermahnt, nicht so oft vor dem Computer zu hocken und auch den Fernsehkonsum zu
reduzieren. Wenn ich nur gewusst hätte …“


Der
junge Mann, der sich vor Sauers Eingang eine Zigarette anzünden wollte, wird
eingeblendet.


       „…Ich
kann nicht sagen, was in den Typen gefahren ist. Ohne Vorwarnung hat er mir
mein Feuerzeug aus der Hand geschlagen und mich darüber belehrt, dass ich mich
vom Feuer fernhalten soll. Ich müsste sonst um Weib und Kind trauern, oder so …“


Schließlich
folgen die beiden älteren Damen aus dem Supermarkt. Sie kichern um die Wette.


      „…Die
haben sich für Damenbinden interessiert und haben gefragt, ob diese Dinger auch
von Männern benutzt werden können. Ach ja, und ihr „bestes Teil“, Sie wissen
schon, was „das beste Teil eines Mannes“ ist, naja, sie nennen es „Schaube“. Wer
weiß, wo sie das aufgeschnappt haben.“


Erst
jetzt bemerkt Lynnea, dass Brado und Columban von der Couch unter den Tisch
gerutscht sind. Verwirrt verfolgen sie die Sendung aus sicherer Deckung heraus.
Mit offenstehenden Mündern versuchen sie zu verstehen, wie sie in diesen Kasten
wandern konnten und gleichzeitig unter Lynneas Wohnzimmertisch sitzen können,
von den anderen bekannten Personen einmal ganz abgesehen. 
















 


Ausweise


      


      Robin
liegt mit geschlossenen Augen im warmen Moorbad und genießt das Kuren. Der
quälende Schmerz hat sich allmählich aus seinen Knochen zurückgezogen. Das
Aiblinger Moor scheint tatsächlich Wunder zu vollbringen.


Er
lauscht leiser Musik. Ein Sender spielt Songs von Interpreten, die im Rahmen
des Grand Prix, so hieß der Wettbewerb früher einmal, zu Ruhm und Ehre gelangt waren.
Heutzutage spricht man vom Eurovision Song Contest, diesen Namen kann Robin
sich bisher aber nicht merken. Als der letzte Ton verklungen ist, geht der
Moderator auf den diesjährigen Wettbewerb ein.


      „…Viele
Talente stehen schon in den Startlöchern. Der Eurovision Song Contest eröffnet
jungen Menschen eine Chance, sich bewähren zu können. Drücken wir ihnen fest
die Daumen und sind gespannt darüber, wer in zweieinhalb Monaten den ersehnten
Sieg davonträgt.“


Ein
gefühlvoller Song wird eingespielt. Aber Robins Gedanken können nicht
davonfliegen, sie nehmen einen sehr direkten Weg zu Brado und Columban. Ihr
Schicksal tanzt mit all seinen Facetten wilde Kreise in seinem Kopf. Er öffnet
die Augen und schaut auf das ihn wohlig, warm umgebende breiige Moor. Es ist
ein wahres Wundermittel der Natur und gerade damit befasst, seine Schmerzen zu
vertreiben. 


Doch
Brado und Columban machten mit der heimtückischen Seite der Moors
Bekanntschaft. In ihren Köpfen keimt bei der Nennung des Begriffs Moor keine
Freude auf. Für sie verbindet sich Moor nur mit den Worten: Widerwärtigkeit,
Grausamkeit und Tod.


Keine
Vorstellung gilt für Robin erbarmungsloser, als den Tod durch Ertrinken
erleiden zu müssen. Auch im Moor ertrinkt man. Er schätzt nach eindringlicher
Überlegung aber ein, dass ihr Tod noch weitaus grausamer war, als es im klaren
Wasser gewesen wäre. Warum? Das kann er nicht genau sagen. Es handelt sich nur
um eine düstere Ahnung, eine gefühlgesteuerte Unumstößlichkeit in seinem
Innern.


Er
schließt die Augen und malt sich die letzten Augenblicke all jener aus, von
denen das unheilvolle Moor Besitz ergriffen und sie mit gieriger Macht in die Tiefe
seiner selbst gezerrt hat.


Was
mag all denen wohl durch den Kopf gegangen sein? Was fühlten sie in dem
Augenblick, in dem der dicke, schwarze Brei in die Lungenflügel eindrang, sie
letztendlich verschloss und ihr Leben zum Erlöschen brachte?


Robin
schreckt auf und setzt sich senkrecht hin. Er hat etwas Wichtiges gehört, das
sagt ihm zumindest sein Unterbewusstsein. Dann beginnen die Nachrichten.


      „…Sie
sollen schon vor ein paar Tagen wiedererweckt worden sein. Eine radiometrische
Altersbestimmung verschiedener Utensilien hat ihr Alter von sechshundert Jahren
bestätigt …“


Nun
ist es also heraus. Robins Entspanntheit verfliegt innerhalb weniger
Augenblicke.


Ich
muss mir unbedingt den Aiblinger Stadtboten kaufen, soweit der nicht schon
vergriffen ist. Wie lange muss ich hier eigentlich noch aushalten?


Ein
Blick auf die Wanduhr beruhigt ihn etwas. Nur noch fünf Minuten. Noch ehe er
sich versieht, erscheint der Bademeister und erlöst ihn. Dann geht er unter die
Dusche, zieht sich frische Sachen an und fährt los.


      


      „Ich
habe es gerade in den Nachrichten gehört!“


Robin
schnieft noch völlig außer Atem.


      „Dann
ist alles mit einem Echtheitszertifikat versehen?“


      „Ja,
unglaublich und dennoch wahr.“


      „Und
wie sieht es mit dem Artikel für den Stadtboten aus? Ich bin leider an keinem
Zeitungskiosk vorbeigekommen.“


Lynneas
Mundwinkel ziehen sich merklich in die Höhe, Zufriedenheit breitet sich auf
ihrem Gesicht aus.


      „Heute
wurde meine Story gedruckt und sie hat seitdem die Telefonleitungen im Verlag
zum Glühen gebracht. Anders ausgedrückt, die kleine Verlagswelt steht jetzt auf
dem Kopf!“


Robin
strahlt Lynnea an und freut sich mit ihr.


      „Das
geht ja ab, wie beim Brezelbacken. Alle Achtung! Aber das hast du dir auch
verdient. Und wie geht es jetzt weiter? Mein Hilfsangebot steht jedenfalls noch.“


 


      Zu
viert steigen sie in Lynneas Polo und fahren zur Polizei. Sie halten sie sich
nicht lange in der Wartehalle auf, sondern steuern gleich auf Frau Schneiders
Büro zu. Lynnea klopft an und öffnet die Tür.


      „Oh,
das ist ja ein Großaufgebot, aber kommen Sie nur herein.“


Freudig
schüttelt Frau Schneider jede Hand, dann zeigt sie auf die Sitzplätze. Columban
schielt zur Kaffeemaschine. Er träumt von einem Kaffee.


      „Nun
scheint sich ja alles in Ihrem Sinn geklärt zu haben.“ Frau Schneider kommt
unumwunden auf den Punkt. „Das hat mir vor zehn Minuten zumindest Herr Kunkel
berichtet.“


Lynnea
kramt in ihrem Rucksack und zieht einen Aktendeckel heraus, in dem sie das
Zertifikat aufbewahrt. Sie übergibt das Schriftstück wie ein rohes Ei.


      „Sie
wollen sich sicherlich eine Kopie ziehen. Ich bin leider nicht mehr dazu
gekommen, die Urkunde kam erst vorhin mit der Post.“


Frau
Schneider ergreift das Blatt, trägt es wie eine wertvolle Trophäe zum Kopierer
und zieht zwei Kopien. Dann setzt sie sich und gibt das Original zurück.
Anschließend nimmt sie die vorbereiteten Unterlagen. Sie beginnt zu schreiben.


      „An
welchem Tag wurden Sie geboren, Herr Bartulomus?“


      „Unsereins
bekam zugetragen, das der meinige Wanst das Licht der Welt unter düstrem
Abendhimmel, so um die Sommersonnenwende herum, erblickte.“


Frau
Schneider schnieft leise. Sie benötigt ein Geburtsdatum, schließlich wird jeder
Mensch an einem ganz bestimmten Tag geboren. Und diesen Tag muss sie in Columbans
Akte vermerken. 


      „Welchen
Tag geben wir nun als Geburtsdatum an, Frau Prant? Haben Sie einen Vorschlag?“


      „Vielleicht
den dreißigsten Juni, einfach mitten im Jahr. Kurz nach der Sommersonnenwende.
Aber was ist ein gutes Geburtsjahr? Das tatsächliche können wir ja wohl nicht
eintragen?“


Frau
Schneider hat das Problem schon mit Kunkel besprochen. Sie wird von heute
zurückrechnen und ein Geburtsjahr ermitteln, das für beide zu unterstellen
möglich wäre.


      „Gut.
Dann legen wir Columban Bartulomus´ Geburtsdatum auf den 30. Juni fest.“


Sie
kritzelt in der Akte herum und gibt die Daten auch über die Erfassungsmaske des
PCs ein.


      „Sagen
Sie, Herr Bartulomus, können Sie mir vielleicht auch sagen, wie alt Sie waren,
als Sie in das Moor gestürzt sind?“


Columban
starrt sie begriffsstutzig an. Zu seiner Zeit besaß das Alter eines Menschen
nicht die Bedeutung, die es heutzutage hat. Nachdenklich blickt er über die
vielen Papierstapel.


      „Unsereins
gedenket, so vermag es sich gleichsam mit dem getreuen Gefährten verhalten,
unsereins traget gar so um die zwanzig, dreißig Lenze auf dem Buckel.“


Ein
breites Altersspektrum! Frau Schneider stöhnt auf. Doch schnell entscheiden sie
sich zusammen für ein Alter von fünfundzwanzig Jahren. Das arithmetische
Mittel. Zügig vermerkt es Frau Schneider. Columban kam demnach 1982 auf die
Welt, als Geburtsort gilt Bad Aibling.


      „Dann
klären wir jetzt mal den nächsten Geburtstag ab. An welchem Tag wurden Sie denn
geboren, Herr Karwendas?“


      „Unsereins
ward beinahe in der Mitten des lieblichen Maien geboren. So spruchs einst das gütige
Mütterlein.“


      „Das
ist doch was!“


Frau
Schneider schlägt pure Begeisterung ins Gesicht. Eine derart beinah-konkrete
Aussage hat sie nicht mehr erwartet. Nach nochmaliger Rückversicherung trägt
sie für Brado den 14. Mai als Geburtstag ein. Und 1982 als Geburtsjahr, wie bei
Columban. Dann zögert sie.


      „Also,
wie soll ich es Ihnen sagen, Herr Bartulomus? Wir müssen Sie, so wie wir es mit
Ihrem Freund getan haben, fotografieren.“


      „Foto
…, nimmer und gleichsam nimmer! Nimmer vermag unsereins zuckenden Blitzen gar
erneut begegnen!“


      „Ich
verstehe Sie sehr gut, doch ich benötige auch von Ihnen ein Passbild. Wir können
das Foto auch ohne Blitzlicht machen. Dazu müssten Sie sich nur an das Fenster
stellen, damit genügend Licht auf Ihr Gesicht fällt.“


Brado
hat sich bisher zurückgehalten, jetzt ermuntert er Columban. Ihm ist klargeworden,
dass die Ausstellung von Ausweisen eng mit den Fotos zusammenhängen.


      „Sodann hinfort
mit dem gar ängstlich Hasenfuß, getreuer Columban! Gedenket Euren Mutes bei der
Bändigung des drahtigen Eseleins. So traget nunmehr all die in Eurem Wanste
wohnende Tapferkeit zusammen und lasset ein Bildnis Eures edlen Hauptes
formen.“


In
Columbans Magengegend beginnt es zu rumoren.


      „Sodann
sichert dem Narren zu, gutes Frauenzimmer, Ihr gebrauchet wahrhaftig keinerlei
funkelndes Blitzgewitter.“


      „Das
verspreche ich Ihnen hoch und heilig!“


Columban
verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. 


      „Sodann
soll dies in Bälde gar geschehen. Unsereins wird stumm an diesem Orte verweilen
und Euch Glauben schenken.“


Frau
Schneider bückt sich und zieht aus einer Schublade eine Digitalkamera heraus.


      „Ich
habe diesen Fotoapparat extra für Sie mitgebracht. Er besitzt ein lichtstarkes
Objektiv und kann auch bei dämmrigem Licht gute Bilder machen. Bitte stellen
Sie sich am besten dort hin.“


Sie
zeigt auf einen Platz vor dem Fenster. Zögerlich und aufmerksam zugleich
schleicht Columban dorthin. Frau Schneider bahnt sich von der anderen Seite des
Schreibtisches ihren Weg und stellt sich Columban gegenüber.


      „Jetzt
müssen Sie nur noch etwas freundlicher zu mir sehen.“


Widerwillig
heben sich Columbans Mundwinkel etwas. Es sieht nicht nach purer Heiterkeit aus,
aber er bemüht sich. Ein gedämpftes Geräusch folgt.


      „Jetzt
dauert es noch einen kleinen Augenblick, dann zeige ich Ihnen das Foto und Sie
können mir sagen, ob Sie damit zufrieden sind.“


Frau
Schneider stöpselt ein Kabel in die Kamera, schließt sie an den Computer an und
dann bewundert Columban sein erstes Foto. Fassungslos, aber mit einer gehörigen
Portion an Stolz, schaut er auf den Bildschirm. Er himmelt sich an, er grinst
zustimmend. Ihm gefällt es.


      „Wunderbar.
Dann müssen Sie sich nur noch einen Augenblick gedulden.“ Ihre Finger huschen
über die Tastatur, dann beginnt der Drucker zu rattern. Schnell spuckt er zwei
Formulare aus, die sie Brado und Columban unter die Nase hält. „Hier!“ Sie
zeigt auf ein dick umrandetes Kästchen. „Hier müssen Sie nur noch
unterschreiben, dann händige ich Ihnen die vorläufigen Ausweise aus. Die
eigentlichen Ausweise liegen in einer Woche bereit. Allerdings können Sie mit
den …“ Frau Schneider stutzt und hält inne. Brado und Columban blicken
irritiert auf die Formulare und folgen ihren Ausführungen nicht mehr. Als sie
verstummt, meldet sich Brado zu Wort.


      „Gutes
Frauenzimmer, welche Art von Betätigung vermag unsereins auf diesem Papier gar
anpacken?“


      „Sie
müssen den Antrag mit Ihrer Unterschrift versehen.“


      „Unter
…schriief? Ein gar merkwürdig anmutendes Wörtlein.“


      „Das
ist Ihr Namenszug. Das sind Sie selbst, Herr Karwendas.“


Brado
schien zu begreifen. Er lässt sich einen Stift geben und beginnt, sich auf dem
Papier zu verewigen. Als er sein Werk vollendet hat, gibt er den Bogen zurück.
Da sich Frau Schneider gerade mit Lynnea unterhält, nimmt sie Brado das Blatt
beiläufig aus der Hand. Ein flüchtiger Blick fliegt auf das Feld, das Brados
Unterschrift tragen sollte. Aber … Ihr klappt die Kinnlade um Zentimeter
herunter.


      „Sie
sollten doch nur unterschreiben, nicht mehr.“


      „Ihr
sagtet unsereins“, Brado erklärt sich, „dass an diesem Platze ich selbst
erscheinen sollt. Und so malte ich Euch ein Bildnis meiner selbst.“


      „Kannst
du denn nicht schreiben, Brado?“


Lynnea
mischt sich ein.


      „Ich
ward nimmer des Schreibens mächtig. Unsereins tat diese Kunst nimmer erlernen.“


      „Und
du Columban, wie steht es mit dir?“


Nun
will es Lynnea genau wissen, aber es fällt ihr schon wie Schuppen von den
Augen. 


Schon
im Supermarkt hätte ich es wissen müssen. Beide haben sich nur an Bildern orientiert,
sie haben nie versucht, auch nur ein einziges Wort zu entziffern.


Da
Frau Schneider auch auf die Unterschrift nicht verzichten kann, muss eine
Schreibstunde eingelegt werden. Sie kramt leere Blätter und Stifte hervor, dann
beginnt sie zu erklären, was eine Unterschrift ist und wie man sie zu Papier
bringt.


Es
vergehen zwanzig Minuten, in denen Brado und Columban sich tapfer schlagen.
Mittlerweile gelingt ihnen die Unterschrift schon gut, doch der vorhandene
Platz auf dem Fragebogen reicht nicht aus. Sie mühen sich eine weitere halbe
Stunde, ohne dass sie große Fortschritte verbuchen können. Schließlich kommt
Frau Schneider der rettende Gedanke.


      „Sie
werden künftig noch viele Male ihre Unterschrift ausprobieren. Das werden Sie
dann auch in der richtigen Größe schaffen. Um die Prozedur jetzt abzukürzen,
werde ich zwei neue Anträge ausdrucken und sie stark vergrößern. Dadurch
erhalten wir genügend Platz für die Unterschriften. Nach der Unterzeichnung
kopiere ich alles auf Normalniveau zurück.“


Wenig
später unterschreiben Brado und Columban die Anträge und erhalten ihre provisorischen
Ausweise.


      „Euch
gilt unsäglicher Dank aus tiefstem Herzensgrunde für den getreuen Beistand,
holdes Frauenzimmer. Unsereins wäre vollends auf sich allein gestellet, nimmer
zu jenen kühnen Taten befähigt. Vergelts Euch Bragi im Himmlischen!“


Frau
Schneider ist überwältigt von Columbans rührender Danksagung. Es folgt ein
herzliches Händeschütteln, dann verlassen sie das Polizeigebäude.


      „Gratulation,
Jungs! Damit geht es für euch jetzt endgültig ab ins 21. Jahrhundert.“ Lynnea
hakt Brado und Columban unter.


      „Auch
von mir alles Gute! Zum Glück finden sich auf dieser Erde immer noch hilfsbereite
Geister. Nein, nein, keine echten Geister! Ich meine Menschen, die einem helfen.“
















 


Interview


      


      „Ihr
müsst euch eure persönlichen Daten gut einprägen. Den Geburtstag und meine
Adresse. Also hört gut zu und wiederholt, was ich euch sage: Brado, du wurdest
am 14. Mai 1982 geboren.“


Brado
verzieht sein Gesicht zu einer schelmischen Grimasse. Dann versucht er, Lynneas
Worte wiederzugeben.


      „Ich
wurde am vierzehnten Maien neunzehn …“


Er
verzieht sein Gesicht erneut. Dieses Mal allerdings in Richtung Unmut. Er weiß
nicht mehr weiter.


      „Du
wurdest am 14. Mai 1982 geboren.“


Lynnea
wiederholt das Geburtsjahr besonders langsam


      „Ich
wurde am vierzehnten Maien neunzehnhundertzwei …“


      „Das
ist schon eine sehr lange Zahl, doch du musst sie dir einprägen, und jederzeit
nennen können. Also noch einmal. Du wurdest am 14. Mai 1982 geboren.“


      „Ich
wurde am vierzehnten Maien neunzehnhundertzweiundachtzig geboren.“


Lynnea
klatscht begeistert.


      „Wenn
du so weitermachst, wird dir auch das Lesen und Schreiben nicht schwer fallen.
Aber vielleicht noch eine kleine Anmerkung. Maien ist veralteter Begriff.
Heutzutage sagt man schlicht und einfach Mai.“


      „Dies
sind in der Tat gar mehr als störrische Wortgebilde, Lynnea. Unsereins
verdrehen sie beinahe die Zungen im Munde.“


      „Ich
verstehe das. Doch diese Angaben gehören ab jetzt zu dir. Viele Menschen werden
dich in Zukunft danach fragen.“


Brado
atmet tief durch. 


      „Ich
wurde am vierzehnten Mai neunzehnhundertzweiund …achtzig geboren.“


      „Du
hast es geschafft! Nun merk dir die Worte, bis du sie beinah im Schlaf
wiederholen kannst.“


Lynnea
freut sich über Brados artikulatorische Leistung und trägt gedanklich schon
Columbans Daten zusammen, als das Telefon klingelt.


      „Ja,
Prant.“


      „Guten
Tag, Frau Prant. Mein Name ist Finkenstein, Axel Finkenstein. Ich bin Reporter
und arbeite beim „Stern“.“


      „Guten
Tag. Sie wurden mir schon angekündigt.“


      „Naja,
ich habe mit einem Ihrer … Wie soll ich das sagen, mit einem Ihrer Moormenschen
gesprochen. Ich würde Ihre Schützlinge gern interviewen.“


      „Das
wurde mir schon gesagt, Herr Finkenstein. Wir haben selbstverständlich nichts
dagegen einzuwenden. Aber sagen Sie, wenn es sich um ein Exklusivinterview
handelt … Sie müssen nämlich wissen, die beiden sind bisher auf Almosen
angewiesen.“


Besonders
angenehm empfindet Lynnea die Bettelei nicht. Nur für ihre Jungs durchsteht sie
diese Tortur.


      „Selbstverständlich
bin ich mit umfangreichen Ermächtigungen ausgestattet und kann Ihnen ein gutes
Sümmchen bieten.“


      „Aber
das muss doch alles erst vertraglich geregelt werden.“


      „Versteht
sich von ganz allein. Ich habe die Verträge in der Tasche, sie müssen nur noch
unterzeichnet werden.“


Das
geht aber schnell. Lynnea ist sprachlos. Schließlich schießt ihr der rettende
Gedankengang durch den Kopf.


      „Und
wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann möchten Sie sofort kommen und mit dem
Interview beginnen.“


      „Ja!
Je eher, desto besser, Frau Prant.“


      „Würde
es Ihnen in einer Stunde passen? Den Weg zu meiner Wohnung kennen Sie
sicherlich.“


Finkenstein
grunzt. Er hat die Anschrift längst parat und die Route verinnerlicht.


      „Ich
werde inzwischen noch einen Anwalt ansprechen und ihn bitten, nachher mit dabei
zu sein. Er wird sich mit den Verträgen beschäftigen, schließlich möchte ich
keinen Fehler machen.“


      „Gut,
gut. Das sind unsere Standartverträge, nichts Absonderliches. Aber tun Sie es
ruhig. Ich bin dann also in einer Stunde bei Ihnen. Auf Wiedersehen.“


Lynnea
ist das Blut in den Kopf gestiegen. Ihr ist siedend heiß. Sie überlegt, dann
ruft sie ihren Chef an.


      „Hallo
Frank, hier ist Lynnea. Du musst mir unbedingt helfen.“


      „Da
fällt die gute Lynnie gleich mit der Tür ins Haus. Was gibt es denn so Eiliges?
Du klingst, als würde deine Wohnung brennen.“


      „Nein,
tut sie nicht. Aber ich möchte auch nichts Falsches unternehmen. Du musst mir
einfach helfen, Frank.“


      „Nun
erzähl mal alles in einem etwas geringeren Tempo und vor allen Dingen
ausführlicher.“


      „Du
hast Recht, doch mir bleibt nur noch eine Stunde.“


      „Lynnie,
was redest du da? Ich hoffe, ich sehe dich auch danach noch einmal wieder.“


      „Ja,
nein …  Du veralberst mich nach Strich und Faden.“


Lynnea
lässt einen Augenblick vergehen und holt tief Luft. Dann erzählt sie Frank von
Finkenstein und von seiner Absicht, Brado und Columban interviewen zu wollen.
Sie erwähnt auch die Verträge, die er gleich mitbringen wird.


      „…Und
deshalb brauch ich deine Hilfe. Kannst du mir nicht für ein Stündchen Herrn
Osborn, unseren Juristen, ausborgen?“


Frank
überlegt, er kann Lynnie in dieser Situation nicht hängen lassen. Schließlich
hat sie dafür gesorgt, dass der Aiblinger Stadtbote momentan auf Rekordauflagen
schwebt.


      „Gut
Lynnie. Ich glaube, das kann ich ermöglichen. Ich werde ihn gleich zu dir nach
Hause schicken. Mit seinem geübten Blick wird er auch keine Ewigkeit brauchen.“


      „Da
fällt mir aber ein Stein vom Herzen, Frank. Vielen Dank! Und vielen Dank auch
im Namen unserer neuen Erdenbürger!“


      „Keine
Ursache. Schließlich lässt du mich auch nie hängen.“


Frank
hat aufgelegt. Lynnea setzt sich zu Brado und Columban, um ihnen die neuste
Entwicklung zu vermitteln.


 


      Es
läutet an der Haustür und Finkenstein meldet sich. Dann taucht auch schon
Osborn auf. Er wurde von Frank kurz eingeweiht und hat sich sofort auf den Weg
gemacht. Lynnea bittet beide hinein und bietet ihnen etwas zum Trinken an. Dann
kommen sie zügig zur Sache.


      „Also“,
so beginnt Finkenstein, „wir haben von der Geschichte Ihrer Bekannten erfahren
und uns sofort dazu entschlossen, eine ganz große Story herauszubringen.
Selbstverständlich, wie in ähnlich gelagerten Fällen durchaus gängig …“ Finkenstein
hüstelt leicht nervös. „Jedenfalls bieten wir Ihnen für Ihre Kooperation einen
Vertrag an. Einen Vertrag, der ein durchaus angemessenes Honorar vereinbart.“
Er legt er zwei Vertragsexemplare auf den Tisch und schiebt sie zu Osborn. 


      „Einige
Passagen müssen zwar noch handschriftlich ergänzt werden, das soll uns aber
nicht zum Problem erwachsen.“


      „Fassen
Sie den Inhalt für mich doch einmal kurz zusammen.“


Unterhalb
der Tischplatte zappeln Lynneas Füße unruhig umher. Gespannt auf Finkensteins
Antwort, verkrallen sich ihre Zehen in den Schuhen.


      „Was
verlangen Sie von Herrn Bartulomus und Herrn Karwendas? Was erwartet uns und
was schließt sich vielleicht für die Zukunft aus?“ 


Finkenstein
findet zu seiner Gelassenheit zurück, anscheinend übernimmt er derartige
Aufträge öfter.


      „Also,
um es kurz zu machen. Ich möchte Ihre Bekannten heute, ganz bestimmt auch
morgen und übermorgen, über Dinge aus ihrem Leben von vor sechshundert Jahren
befragen. Mich interessiert selbstverständlich auch, wie sie die heutige Zeit
erleben und welche Gedanken ihnen durch den Kopf gehen.“


Finkenstein
blickt konzentriert zur Zimmerdecke. Anscheinend vergegenwärtigt er sich gerade
die wichtigsten Vertragspassagen.


      „Außerdem
werden wir noch einen Fotografen mit hinzuziehen, der uns ab morgen begleiten,
und viele Fotos von den Moorentflohenen, so haben Sie die beiden ja wohl auch
in Ihrer Story genannt, schießen wird. Und das lässt sich der Stern schon etwas
kosten. Wir haben da an jeweils fünfundsiebzigtausend Euro gedacht.“


      „Fünfundsiebzigtausend
Euro?“


Lynnea
ist schockiert. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und starrt aus dem
Fenster. Sie wundert sich, dass eine so hohe Summe verhandelt wird. Finkenstein
gelangt allerdings zu einer anderen Einschätzung. Ihm kommt es so vor, als ob
ihm mit Lynnea eine absolute Hardlinerin gegenübersitzt. Eine Frau, die ihm keine
Chancen für ein Interview einräumt, soweit er sein Angebot nicht umgehend auf
ein angemessenes Niveau anhebt. Und er pariert.


      „Dies
erachten Sie bitte als eine Diskussionsgrundlage.“


      Lynnea
stockt der Atem.


      „Eine
Diskussionsgrundlage?“


Herr
Finkenstein meint nach der kurzen und knackigen Äußerung zu wissen, dass er nun
bis an die Grenzen seiner Ermächtigung gehen muss, sonst würde ihm diese
eiserne Lady einen eisernen Riegel vor das Interview schieben.


      „Entschuldigen
Sie bitte. Die fünfundsiebzigtausend Euro sollten selbstverständlich nur einen
Ansatzpunkt im Rahmen einer Verhandlung umreißen. Unser tatsächliches Angebot
beläuft sich auf einhunderttausend Euro pro Person.“


Erst
jetzt begreift Lynnea, dass sie mit ihrer Begriffsstutzigkeit den Preis für das
Interview in die Höhe getrieben hat. Schelmisch lächelt sie in sich hinein,
lässt sich äußerlich aber nichts anmerken.


      „Einverstanden!
Ich muss aber noch gewisse Bedingungen deutlich machen. Erstens: Es darf nicht
ein einziges Foto mit einem Blitzlicht geschossen werden. Zweitens: Der
Aiblinger Stadtbote kann ungehindert seine Serie weiterdrucken. Ach ja, und
drittens: Soweit sich später ein paar Reporter bei uns melden sollten, würden
wir denen gern ein paar knappe Antworten geben.“


      „Kein
Blitzlicht? Das verwundert mich aber sehr. Die beiden anderen Punkte können wir
gern handschriftlich aufnehmen. Aber warum keine Blitzlichtaufnahmen?“


      „Das
hat etwas mit ihrer Wiedererweckung und einem heftigen Gewitter zu tun. Beide haben
viel über sich ergehen lassen müssen, die Blitze haben eine zentrale Rolle
gespielt. Sie werden es gleich verstehen, wenn beide Ihnen die Geschichte
erzählen. Sie reagieren auf ein Blitzlicht jedenfalls völlig verstört. Deshalb
muss ich darauf dringen, dass wir es ausschließen.“


Finkenstein
versteht die skizzierten Beweggründe. Er nickt. 


      „Dann
lassen Sie uns schleunigst die Passagen in den Vertrag aufnehmen, ihn
unterschreiben und mit dem Interview beginnen.“


Osborn
hat die Zeit genutzt und sich den Vertrag angesehen. Er gibt ihn ohne Einwände
frei. Schließlich formuliert er die noch ausstehenden Passagen und setzt sie
ein. Zum Schluss fügt Finkenstein die vereinbarte Summe von insgesamt
zweihunderttausend Euro ein. Sie soll bis zu dem Zeitpunkt, an dem Brado und
Columban über ein eigenes Konto verfügen, übergangsweise auf Lynneas Konto
fließen. Die Zeichnungsleiste wird um Lynneas und um Osborns Namen erweitert. 


Als
nach Finkensteins Ankunft erstmals das Wort „unterschreiben“ gefallen ist, haben
sich Brado und Columban mit ihren Personalausweisen ins Nebenzimmer zurückgezogen.
In aller Stille haben sie, die Ausweise als Vorlage benutzend, das
Unterschreiben geprobt. Nach vielen gescheiterten Versuchen  gelingt ihnen nun
eine Unterschrift nach der anderen. Stolz wie zwei Spanier scharwenzeln sie zurück
ins Wohnzimmer.


Lynnea
schwingt gerade den Kugelschreiber und setzt ihre Unterschrift unter den
Vertrag. Nun müssen nur noch Brado und Columban unterschreiben. Diese Zeremonie
leitet Columban aber noch gebührend ein:


 


      „Unsereins
schlief unter alten Eiben,


konnt
nimmer erlernen gar das Schreiben.


Jedoch,
diese Zeit, sie lieget fern,


am
heutgen Tage schreibet unsereins gern.


 


Sodann
übergebet den Kontrakt,


zum
allerersten Zeichnungsakt.


Wir
ergreifen sodann den Federkiel,


ein
Geplauder mit Finkenstein ist unser Ziel.“


 


      Finkenstein
schien mit seinem Stuhl fest zu verwachsen. Er sitzt stocksteif und vermeidet jede
Bewegung. Osborn lacht sich ins Fäustchen. Ihm gefällt Columban. 


Siegessicher
steuern Brado und Columban auf die Verträge zu. Lynnea hält die Luft an und
gibt Columban kommentarlos ihren Stift. Sie deutet mit dem Finger auf die
entsprechende Stelle, wo er seine Unterschrift setzen soll. Columban legt sich
den Kugelschreiber in die Hand, korrigiert noch einmal seine Lage, dann beugt
er sich über die Schriftstücke und unterschreibt selbstbewusst. Auch Brado
gelingt die Unterschrift gut.


Langsam
kehrt für Finkenstein wieder so etwas wie Normalität ein. Er erwacht aus seiner
Starre und mahnt zur Eile in Sachen Befragung. Das ist genau der Augenblick, an
dem sich Osborn verabschiedet. Lynnea bringt ihn zu Tür. Als sie wieder ins
Wohnzimmer kommt, brennt im Raum förmlich die Luft. Brado und Columban malen
Finkenstein mit heißblütigen Worten bunte Bilder ihrer letzten Stunden im
Mittelalter in die Luft. Finkenstein hängt an ihren Lippen, lauscht gebannt und
kritzelt kurze Notizen in ein Papierheftchen. 
















 


Aufregung


 


      Gegen
elf Uhr klingelt es ununterbrochen an der Haustür. Lynnea stutzt. Robin kann
sich unmöglich schon jetzt davongestohlen haben und Finkenstein hat sich erst
zu vierzehn Uhr angemeldet. Stirnrunzelnd  betätigt Lynnea die
Wechselsprechanlage.


      „Ja,
bitte?“


Es
rauscht. Dann meldet sich eine Frauenstimme.


      „Hallo,
Frau Prant?“


      „Ja.
Was kann ich für Sie tun?“


      „Ich,
wir … wollten gern ein Interview.“


Lynnea
erschrickt, sie ist überrumpelt worden. Diese Frau hat ihre Privatadresse
ausfindig gemacht.


      „Das
ist jetzt nicht möglich!“


      „Aber
die Öffentlichkeit hat ein reges Interesse.“


Was
wäre jetzt wohl am klügsten? Lynnea überlegt. Dann entscheidet sie sich für morgen.


      „Heute
ist es völlig unmöglich. Aber morgen können wir Ihnen, sagen wir mal so gegen
zehn Uhr, ein paar Fragen beantworten.“


Es
rauscht erneut. Der Frau schien zu missfallen, dass sie vertröstet wird.


      „Gut,
Frau Prant. Dann werde ich morgen wiederkommen.“


      „Aber
wir beantworten Ihnen nur ein, zwei Fragen, mehr nicht.“


      „Gut.
Mein Name ist übrigens Dinkel, Susanna Dinkel. Vielen Dank noch einmal für ihr
Entgegenkommen. Auf Wiedersehen.“


      „Auf
Wiedersehen.“


Lynnea
stürzt zurück ins Wohnzimmer. Von der Gardine geschützt, gönnt sie sich einen
Blick aus dem Fenster und sieht die davoneilende Frau Dinkel von hinten. Sie
muss etwa dreißig Jahre alt sein und wird von einem gut zwanzigjährigen Mann
begleitet. Beide steuern auf einen alten Mercedes zu, mit dem sie kurze Zeit
später davonfahren. Lynnea hat genug gesehen. Sie weiß, dass sich jede noch so
kleine Zeitung heranpirschen, jede noch so geringe Gelegenheit nutzen wird, um
ein Puzzleteilchen mehr an Hintergrundinformationen als die Konkurrenz
veröffentlichen zu können. Und wenn nicht, dann wären dort keine waschechten
Journalisten beschäftigt.


Nach
ihrem letzten Gedankengang beginnt Lynnea, Brado und Columban den Stand der
Dinge zu vermitteln. Sie melden keinen Protest an. Alles schien sich für sie in
normalen Bahnen zu bewegen. Eine einzige Reaktion ist auf Columbans
Gesichtszügen abzulesen. Er beginnt schelmisch zu grinsen. Dann packt er die
Gelegenheit beim Schopfe und münzt seine Gedanken in Verse um.


 


      „Es
grämet sich kein Menschenkind,


soweit
Wissbegier eilet herbei geschwind.


Sie
walzet mal auf Mannsbildsfüßen,


sodann
vermag ein Weib uns herzlich grüßen.


 


Jenes
Tagwerk wollt ich nimmer missen,


derweil
mein Geist ist unverschlissen.


Unsereins
tuet kund gern jeglich Mähr,


und
stillet den Hunger im Hirne unschwer.


 


Unsereins
erfreuet jedermann mit blumigem Gerede,


es
ward stets berauschend, kam nimmer zur Fehde.


Vor
sechsmal hundert Jahr tat unsereins singen,


liebliche
Weisen aus der Kehl ins Gehöre gingen.


 


Heutzutag
vermag unsereins treuherzig berichten,


die
eigen Mähr, die eigen Geschichten.


Unsereins
verdinget sich den seinigen Lohn,


mit
Schwätzereien, was macht dies schon?


 


Es
dienet treuherzig der verkündend Mund,


verleimet
wird nimmer der betörend Schlund.


Er
wird bekanntmachen stets über Wald, Wiesen und Feld,


wie
märchenhaft und honigsüß ist diese neue Welt!“


 


      Columban
strahlt, wie eigentlich nur kleine Kinder strahlen können. Offenbar beschreiben
die Verse seine momentane Gefühlslage. Es gefällt ihm hier und heute.


      „Wunderbar!
Das waren wirklich wieder sehr schöne Reime.“


Lynnea
staunt, wie schnell Columban reimt, als würde er die Zeilen nur aus einem
Speicher abrufen und nicht ständig neu kreieren. Beinah gleichzeitig klingelt
es an der Haustür und am Telefon. 


      „Könnt
ihr euch mal um das Telefon kümmern? Ich komme gleich zurück. Ich muss zur
Wohnungstür.“


Schnell
läuft Lynnea zur Wohnzimmertür hinaus und Columban widmet sich dem Telefon. Er
hebt den Hörer ab und meldet sich:


      „Möge
die güldene Sonn am heutgen Tage in Euer Herz gar scheinen.“


Es
rauscht, kaum mehr. Dann schien die Verwunderung am anderen Ende der Leitung
der Neugier zu weichen.


      „Ähm.
Ich würde gern, also …, ich würde gern mit Frau Prant sprechen.“


Columban
empfindet das Telefonieren nicht mehr als unangenehm. Er akzeptiert das Telefon
und das Gerät ihn. Gleich wird er sich in der Konversation üben. Aber mit wem
unterhält er sich eigentlich? Sein Gegenüber hat sich noch nicht einmal
vorgestellt. Er kann Lynnea gar nicht erzählen, wer angerufen hat.


      „Gutes
Mannsbild“, dieser Fakt steht für Columban fest, „vermag es für Euch nimmer
möglich sein, Euren teuren Namen kundzutun? Ich wüsst liebend gern, welch
Namenszug Euch in der Stund der Geburt zuteilwurde.


 


      Ein
holder Namenszug gehöret, seitdem wir geboren, 


zu
unsereins und erschallet in aller Leut Ohren.


Er
ist dein Bruderherz und schier alles von dir, 


drum
tu ihn kund, gar jedermann zu deiner Zier.“


 


      Columban läuft
zur Höchstform auf und in seinem Hörer kehrt Ruhe ein. Der Anrufer verdaut das
soeben Gehörte erst einmal.


      „Oh,
Verzeihung! Ich vergaß.“


Columbans
Gegenüber räuspert sich verlegen.


      „Mein
Name ist Jörg Gröber. Ich arbeite für die „Bayrische Welle“ und hätte
gern mit Frau Prant gesprochen.“


      „Ihr
beherrschet also die kühne Kunst, des Wassers Spiegel in die Lüfte zu erheben.
Ihr schlaget demnach eine gar große Welle. Jedoch, guter Gröber, so
fraget sich unsereins, aus welchem triftigen Grunde tuet Ihr dies? Welche Art
von Sinn vermag sich in Eurem Wirken gar verbergen?“


      „Ich
schlage überhaupt keine Welle! Ich arbeite für die „Bayrische Welle“. So wird
ein Schuh daraus.“


Gröber
ist verärgert. Er will Frau Prant sprechen, mehr nicht.


Doch
Lynnea ist anderweitig beschäftigt, also unterhält sich Columban mit diesem
Herrn noch weiter. Schließlich lernt er einen neuen Menschen kennen und das ist
ein sehr interessanter Aspekt.


      „Ich
tat der Euren Erwiderung nimmer vollends die Sinnhaftigkeit entnehmen, guter
Gröber. Unsereins vernahm, Ihr arbeitet bei einer Welle und fertigt Schuhwerk?
Auf gar welch sonderliche Weise, so frage ich Euch, ist eine Welle für die
Fertigung von Schuhwerk hilfreich, guter Gröber?“


      „Wollen
Sie mich verarschen, junger Mann?“


Gröber
wird zusehends ungehaltener.


      „Verarsch
…? So saget an, könnt dies von Euch gewählte Wörtlein womöglich dem unsrigen
Afterballen gleichkommen? Vermag meine Deutung der Dinge rechtens zu sein,
guter Gröber?“


      „Jetzt
reicht es aber! Solch einen Quatsch habe ich schon seit ewigen Zeiten nicht
mehr gehört.“


Gröber
ist stinksauer. Aus seiner Stimmungslage macht er kein Hehl mehr. Doch da ist
er bei Columban an der falschen Adresse angekommen, und, er nimmt ihm das noch
nicht einmal übel.


      „Aber
guter Gröber, Ihr beutelt sodann den Eurigen Namenszug arg. Ich muss Euch
darauf verweisen, dass nunmehr der gute Gröber immer gröber wird.“


Sichtlich
stolz darüber, dass ihm diese doppelte Sinngebung aufgefallen ist, verblüfft
Columban auch sein Gegenüber.


      „Waaas?
Jetzt reicht es mir aber wirklich. Ich will mit Frau Prant sprechen und mich
nicht von einem x-beliebigen Typen beleidigen lassen.“


Da
Gröber sich zusehends missgelaunter gebärdet und Lynnea gerade ins Wohnzimmer
kommt, übergibt ihr Columban den Hörer kommentarlos. Ein breites Grinsen
überzieht sein Gesicht. Er ist mit sich und seinem Tun zufrieden.


      „Ja,
hallo? Prant am Apparat.“


Gröber
fällt ein Stein vom Herzen. Nun bekommt er Frau Prant doch noch ans Telefon.


      „Hallo
und einen guten Tag. Mein Name ist Jörg Gröber. Ich arbeite für die „Bayrische
Welle“.“


Lynnea
hat gerade einen anderen Journalisten abgewimmelt, ihn auf morgen verwiesen.
Auch dieser Gröber kann morgen kommen. Nachdem sie aufgelegt hat, schaut sie
nach draußen. Irgendwie hat sie sich das anders ausgemalt. Jedenfalls nicht so
hautnah, nicht mit so viel Presse vor der eigenen Haustür.


      „Da
werden morgen wohl einige Journalisten kommen. Mal sehen, wie wir das über die
Bühne kriegen. Am besten wird es sein, wenn wir sie im Freien empfangen. Da ist
genug Platz und wir können uns schnell wieder zurückziehen. Was haltet ihr
davon?“


Lynnea
ist neugierig auf Brados und Columbans Reaktion. Sie nicken verhalten.
Allerdings schreckt Brado plötzlich empor.


      „Jedoch,
unsereins darf keine Menschenseel mit einem feurigen Blitzkasten in Bestürzung
versetzten. Eine derart grässlich Folter hielt unsereins nimmer aus.“


      „Stimmt.
Das müssen wir allen klarmachen. Ich denke, ich setze mich gleich hin und
versuche, ein Schild zu fabrizieren. Das nehmen wir morgen mit ins Freie. Dann
kann jeder sehen, dass bei diesem Interview kein Blitzlicht benutzt werden
darf.“


 


      Stunden
später lehnt das Schild griffbereit an der Wand und Brado und Columban lassen
weitere Fragen über sich ergehen. Verabredungsgemäß ist Finkenstein mit einem
Fotografen erschienen. Nach der ersten Interviewsequenz gehen alle ins Freie,
um eine blitzlichtlose Bilderserie aufzunehmen. Am späten Vormittag kommt
Kunkel und bringt die Schauben und die kaputte Fiedel zurück. Lynnea will die
Schauben bald zur Reinigung zu bringen. Sie strukturiert den verbleibenden Tag.
Ein Gang zur Bank liegt ihr am Herzen, da sie vorhat, Brado überraschen zu
wollen. Wenn das große Geld auf ihrem Konto eingegangen ist, will sie mit Robin
sprechen, dass er die Fiedel zu einem Instrumentenbauer schickt. Still und
heimlich soll sie repariert werden.


 


      In
der Reinigung wissen die Angestellten nicht, was sie auf dem Coupon vermerken
sollen, denn Schauben sind ihnen noch nicht untergekommen. Sie einigen sich auf
Mäntel. Lynnea wird versichert, dass sie morgen Nachmittag abgeholt werden
können.


Wenig
später schaut Lynnea auf ihren neusten Kontoauszug und ihr Herz macht einen
Satz. Er sieht gut aus. So viele Nullen hinter einer Zahl konnte sie noch nie
auf einem ihrer Auszüge ausmachen. Der „Stern“ ist schnell, das muss sie ihm
lassen. Ab jetzt kann sie mit ihren Jungs nach Herzenslust einkaufen gehen und
sie von Kopf bis Fuß einkleiden. Auch wird sie nachher mit Robin reden und ihm
ihren Reparaturplan eröffnen.


Als
Lynnea nach Hause kommt, ist der nächste Fototermin angesagt. Ihre Jungs
posieren vor der Eingangstür. Sie tun es mal in enger Umarmung, mal in
nachdenklichen und mal in lustigen Posen. Beide setzen sich wie zwei
Filmsternchen in Szene. Lynnea beobachtet sie aus einiger Entfernung.


Die
sehen wirklich fesch aus. Gar nicht mehr zu vergleichen mit denen, die ich am
ersten Tag gefunden habe. Sie sind attraktiv und durchtrainiert. Columban steht
der Schalk sehr gut. Damit wird er bestimmt noch das eine oder andere Mädchen
betören.


Und
zu Brado scheint die Fiedel zu gehören. Im Moment ist sie zwar kaputt, aber
nicht mehr lange. Ich möchte ihn gern einmal spielen hören. Vielleicht ein
Liebeslied? Was er wohl seiner Rosalynn vorgesungen hat?


Die
Kameras werden verstaut, der Fototermin ist beendet. Finkenstein lächelt
zufrieden. Gerade will er sich verabschieden, als Lynnea auf ihn zukommt.


      „Hallo.
Da haben Sie aber ganze Arbeit geleistet, wenn Sie jetzt schon fertig sind.“


Finkenstein
nickt zustimmend.


      „Es
lief alles wie am Schnürchen. Morgen werde ich Ihnen ein einen letzten Besuch
abstatten, aber ich denke, das Gros haben wir geschafft.“


      „Das
ist ja wunderbar!“


Finkenstein
und der Fotograf verabschieden sich, schultern die Taschen und laufen zum
Wagen. Robin schaut zu Brado und Columban und schlägt vor, noch eine
Fahrradfahrstunde dranhängen zu wollen, was beide begeistert. 


      „Dann
holt schon mal die Räder aus dem Keller. Ich muss mit Robin noch etwas
besprechen.“


Nachdem
Brado und Columban verschwunden sind, erzählt Lynnea Robin, dass das Geld des „Sterns“
eingegangen ist. 


      „Damit
stünde einer Reparatur der Fiedel nichts mehr im Weg.“


Sie
vereinbaren, dass Robin die Fiedel nachher unbemerkt mitnimmt. Er wird sie nach
Berlin schicken und einen guten Instrumentenbauer bitten, sie möglichst schnell
zu reparieren.


 


      Ein
paar dürre Sonnenstrahlen fallen durch die Gardine. Sie sind zeitig
aufgestanden, haben geduscht und sich angezogen. Am Frühstückstisch gehen sie
noch einmal die Details durch.


      „Ich
werde um zehn Uhr mit dem Schild vor die Tür gehen.“


Geistesabwesend
stochert Lynnea in ihrem Frühstücksei herum. Heute schien alles nach Pappe zu
schmecken, geht ihr durch den Kopf. Sie hat schon an unzähligen Pressekonferenzen
teilgenommen, doch stets unter einer anderen Rollenverteilung. Sie hat immer
auf der Seite der Fragenden gestanden. Jetzt wird sie, wenn auch nur am Rande,
auf der Seite der zu Befragenden stehen.


      „Ihr
beide kommt erst aus dem Hausflur, wenn für alle feststeht, dass Blitzlichter nicht
benutzt werden dürfen.“


Columban
stopft sich ein gold-gelbes Brötchen genießerisch in den Mund. Er nickt
beiläufig. Es schmeckt ihm ausgezeichnet. Er ist die Ruhe in Person, nichts
stört ihn beim Verspeisen der Köstlichkeiten.


 


      Ab
halb zehn schaut Lynnea in kurzen Abständen unruhig durch die Gardine. Aus
ihrer Deckung heraus sieht sie, dass nicht nur eine Handvoll Journalisten
eintreffen, sondern dass es schon so um die zwanzig sind. Anscheinend haben
sich einige untereinander Tipps gegeben. 


Columban
sitzt indessen satt und entspannt auf der Couch und wartet darauf, dass der
große Zeiger der Wanduhr ganz nach oben wandert. Aus lauter langer Weile
bastelt er an einen kleinen Reim über die anstehende Befragung.


 


      „Die
Leut, die kommen, wollen sehn,


ob
ich kann mit zwei Füßen gehn.


Ob
ich gescheit oder womöglich närrisch bin,


könnt
sein, es steckt gar beides in mir drin.


 


Ich
bin ein Narr und werd dies bleiben,


werd
jeglich Scherz mir einverleiben.


werd
alle Welt zum Lachen bringen,


werd
gaukeln, tanzen, springen, singen.


 


Der
Frohsinn darf nimmer mehr vergehn,


ich
werde stets ihm Pate stehn.


Drum,
auf ihr Leut, lasst uns stets lachen,


und
auch unzählig Unfug machen!“


 


      Der
Zeiger der Wanduhr steht aufrecht. Wie verabredet gehen sie die Treppen
hinunter, wobei zunächst nur Lynnea mit dem Schild ins Freie tritt. Im
Augenblick ihres Erscheinens schlägt ihr ein Blitzlichtgewitter entgegen. Zum
Glück hat sie den Hausflur allein verlassen. Als sie die Aufmerksamkeit aller
erhält, beginnt sie zu reden:


      „Sehr
verehrte Damen und Herren. Wie Sie sehen, trage ich ein Schild. Darauf ist
vermerkt, dass Sie bitte von dem Gebrauch von Blitzlichten absehen möchten. Wie
es sich sicherlich schon herumgesprochen hat, sind Brado Karwendas und Columban
Bartulomus durch ein schweres Gewitter gequält worden. Sie haben viele Blitze
über sich ergehen lassen müssen. Deshalb reagieren sie auf Blitze oder
blitzähnliche Dinge äußerst allergisch. 


Aus
diesem Grund muss ich Sie bitten, dass Sie heute auch auf das kleinste
Blitzlicht verzichten. Anderenfalls kündige ich Ihnen jetzt schon an, dass wir
den Pressetermin umgehend abbrechen werden.“


Ein
Geraune zieht durch die Reihen der Journalisten. Vielleicht dominiert
Unverständnis, aber direkte Entgegnungen hört Lynnea nicht, so dass sie es
letztendlich als Zustimmung wertet. Sie stellt das Schild neben die Eingangstür
und öffnet diese langsam. Brado und Columban blicken hinter der Tür hervor.
Kein Blitzlicht flammt auf. Zwar ist überall ein Klappern und Surren zu
vernehmen, es wird fotografiert und gefilmt, aber Lynneas Hinweis wird beherzigt.
Als beide vor der Tür stehen, prasseln die ersten Fragen auf sie ein.


      „Wie
fühlen Sie sich? Leiden Sie unter gesundheitlichen Problemen?“


      „Unsereins
ist gar wohlauf. So munter wie ein Fischlein im kristallklaren Wasserbett,
guter Gefährte.“ Columban
fühlt sich angesprochen, setzt nach seinem kurzen Statement jedoch noch etwas
darauf. „Jedoch, gutes Mannsbild, zuweilen leidet unsereins unter dem Entzuge
Eures vorzüglichen Gebräus, welchem Ihr den Namen Bier gabet.“


Ein
belustigtes Gemurmel folgt.


      „Wo
gefällt es Ihnen besser? Hier oder im Mittelalter?“


      „Getreuer
Gefährte“,
Brado nimmt die Beantwortung der Frage für sich ein, „dies ist nimmer eine
mühsam zu beantwortende Anfrage. Die Entgegnung lieget auf der meinigen
Handfläche. In Eurer Näh vermag unsereins sich gar am wohlsten fühlen. Jenes
irdische Leben ist dem meinigen Wanste ans Herze gewachsen.“


      „Und,
wenn ich fragen darf“,
der Mann hakt nach, „woran liegt das?“


      „Es
lieget begründet in Euren gar wundersamen Kästen, die uns stets aufs Neu
verzücken. Sodann vernehmet zudem, auch die stete Gewogenheit Eurer
Weggefährten vermag unsereins tagein, tagaus aufs Neu betören.“ Brado hat etwas
Gewichtiges vergessen, er legt nach. „Gleichsam vernehmet, dass unsereins
maßlosen Gefallen an Euren vortrefflichen Speisen findet.“


Brado
zählt auf, was ihm dazu alles einfällt und Columban schustert ein paar Verse:


 


      „Dies
irdisch Leben ist hellster Zuckerguss,


unsereins
erhoffet, es sei nimmer Schluss.


Ihr
schufet das Schlaraffenland,


gabet
schallend Kästen uns an die Hand.


 


Mit
klingend Kästen, Ihr das Leben verschönt, 


mit
dicklichen Männern, Ihr die Zungen verwöhnt.


Die
Würstchen erwachsen zum Leibspeisschmaus,


die
Schokostückchen spei ich nimmer mehr aus.


 


Kein
Ding mag ich vermissen wollen,


auch
nimmer die Buttel mit Bier, die vollen.


Die
heutge Zeit ist allseits die beste,


mir
ist, als begehen wir an jeglichem Tage Feste!“


 


      Eine
junge dunkelhaarige Journalistin aus der zweiten Reihe klatscht begeistert
Beifall. Ihr Diktiergerät hat Columbans Hymne an das 21. Jahrhundert
aufgenommen.


      „Was
gefällt Ihnen in unserer Zeit denn am wenigsten und was am besten?“


Die
junge Frau will es jetzt ganz genau wissen.


      „Nimmer
reget sich das meinige Herz für Eure gierigen Medizinmänner“, Columban
schüttelt sich in Erinnerung an den Arztbesuch, „welche meinem Wanste das
feurige Nass zu Hauf gar aussaugten und unsereins beinah aufs Neu ins Himmlische
beförderten.“


Die
junge Journalistin kichert vergnügt. Sie ist von Columban fasziniert.


      „Und,
so vernehmet des Weiteren, unsereins vermag üppigen Gefallen an Euren
Ochsenkarren ohne Ochsen gar finden. Ihr gabet diesen Gefährten den Namen
Auto.“


Die
Journalisten sind zufrieden. Bei den Worten „Ochsenkarren ohne Ochsen“ jagen
ihre Bleistifte über die Papierblöcke. Und als Brado die Entschlüsselung seiner
Worte über die Lippen läuft, feixen sogar einige. Jedes Detail wird akribisch
aufgezeichnet.


Ein
Quietschen lässt die Anwesenden zusammenfahren. Unmittelbar hinter ihnen kommt
ein Fahrzeug stotternd zum Stehen. Ein verspätet ankommender Journalist rennt
ihnen entgegen. Im Laufschritt zückt er seine Kamera. Nichtsahnend schaltet er sie
wie gewohnt ein und drückt auf den Auslöser. Selbstverständlich benutzt er das
Blitzlicht.


Brado
und Columban kreischen laut auf und rennen, wie vom Teufel verfolgt, in die
sichere Deckung des Hausflurs. Zitternd drücken sie sich mit dem Rücken an die
Hauswand und warten darauf, dass Lynnea kommt. Es erhebt sich ein
journalistischer Sturm der Entrüstung. Alle stürmen auf den verspätet
eingetroffenen Journalisten ein. Ehe dieser begreift, warum er angefeindet
wird, vergehen einige Augenblicke.


 


      Der
Tag hat mit dem misslungenen Pressetermin eine große Schieflage erfahren.
Murrend sitzen Brado und Columban im Wohnzimmer und schauen mit trüben Blicken
auf die bunten Seiten mehrerer Illustrierten. Lynnea hat nachmittags ein paar
Kuchenstücke besorgt, aber auch die haben nicht viel daran ändern können.
Schmunzelnd nimmt sie zwar wahr, dass sich die Stücke binnen weniger Minuten
vom Kuchenteller verflüchtigt haben, aber an der Gesamtsituation ändert das
kaum etwas.


Inständig
hofft sie, dass es Robin gelingen wird, sie wieder auf andere Gedanken zu
bringen. Als er endlich kommt, merkt er gar nicht, dass etwas in der Luft
hängt, so aufgedreht ist er.


      „Das
kann ja gar nicht möglich sein, habe ich mir gedacht. Und dann haben sie es
wiederholt. Unglaublich! Jetzt kennt euch die ganze Welt!“


Robin
eilt zum Fernseher und drückt auf den Einschaltknopf. Brado und Columban flackern
über den Bildschirm.


      „Nimmer!“


Brado
setzt sich mit offenem Mund auf und starrt auf den Bildschirm. Dort laufen er
und Columban in Zwergengestalt herum.


      „Ein
jungfräulich Zauberkasten ist erwachet. Jedoch, welch wundersame Bilder
erfassen die meinigen Augäpfel? Dies sind gar die Gefährten Brado und Columban.
Jedoch nur als Winzlinge. Auf gar welche Weise vermag das meinige Hirn dies zu
deuten, Lynnea? Unsereins sitzet in der deinigen Kemenate und verweilet an
keinem andren Orte. Wie ist jener Zauber möglich?“


      „Ihr
habt doch den Kasten mit euren Bildern gesehen“, Lynnea meint Frau Schneiders
Computer, „und auch mein Radio, aus dem die wunderschöne Musik erklingt.“


Brado
und Columban hören aufmerksam zu, um ja nichts zu verpassen. In Gedanken
wandern sie zu den beschriebenen Geräten und denken über ihre Funktionalität
nach.


      „Und
der Kasten da drüben, ist eine Kombination, also eine Vermengung der Eigenschaften
beider in einem einzigen. Er kann alles abbilden und er kann auch eure Sprache
übertragen.“


      „Jedoch
Lynnea, aus gar welchem heimlichen Kämmerlein entnahm der befremdliche Kasten
die wandernden Bilder und die Wortgeplänkel?“


Brado
ist gespannt auf die Antwort.


      „Dieser
Kasten heißt übrigens Fernseher. Man kann mit ihm in die Ferne sehen. Und um es
genau zu sagen, alle Menschen auf dieser großen Welt schauen euch jetzt über
solch einen Kasten zu.“


      „Fernseher“,
wiederholt
Columban naseweis.


      „Richtig.
Die ganze Welt kann euch in einem Fernseher bewundern. Und die Filme, also die
laufenden Bilder und eure Worte wurden heute Vormittag aufgenommen. Wenn wir
uns die nächste Sendung zusammen ansehen, müsst ihr auf die hinter euch
abgebildete Häuserwand achten und euch an die gestellten Fragen erinnern. Ihr
werdet alles wiedererkennen.“


 


      Eine
Stunde später sehen sie sich eine Nachrichtensendung an. Eine Reporterin
vermittelt den Zuschauern die Fakten. Kurz darauf werden Brado und Columban
eingeblendet. Sie stehen vor Lynneas Haus und beantworteten die Fragen der
Journalisten.


Lynnea
schaut verstohlenen zu ihren Freunden. Ihre Unlust ist verschwunden. Sichtlich
stolz verfolgen sie die Sendung und staunen, dass alles, was sie vorhin gesagt
und getan haben, auch gesendet wird. 


Lynnea
schaltet den Fernseher ab, die Nachrichtensendung ist vorbei.


      „Und
jene laufend Bilder vermag wahrhaftig die ganze Welt zu Augen und Ohren
bekommen?“


Columban
wiegt nachdenklich seinen Kopf.


      „Ja,
ihr seid jetzt berühmt. So kann man das auch ausdrücken.“


      „Sodass
unsereins ein derart Schicksal ereilen könnt, hätt ich in den kühnsten Träumen
nimmer zu erdenken gewaget. Unsereins ist vollgestopfet mit Verwunderung, unermesslich
berauschet von der jungfräulichen Welt und trunken vor Glückseeligkeit, welche
unsereins zuteil ward.


 


Die
Glückseeligkeit lieget auf der Erden,


ich
seh nimmer jedwede Beschwerden.


In
himmlischen Schwingen unsereins ist geborgen,


forthin
sind irdischer Kummer und gramvolle Sorgen.


 


Oh
Glückseligkeit, verbleibet in unserer Näh,


sodann
unsereins Kummer nimmer erspäh.


Die
Freude lieget im Leben, in seinem Genusse,


lass
unsereins leben, mach nimmer flugs Schlusse!“
















 


Die
Fiedel


 


      Es
ist mucksmäuschenstill im Wohnzimmer. Brado und Columban sitzen am Esstisch.
Vor ihnen liegen zwei Schreibhefte, davor zwei Fibeln. Vor wenigen Tagen hat
Lynnea die Fibeln für Erstklässler aufgetrieben, sie mit Heften und
angespitzten Bleistiften komplettiert und an Brado und Columban übergeben. Seit
diesem Zeitpunkt sitzen sie und mühen sich mit den vielen Buchstaben, ihren
Formen und der Aussprache ab. Noch sind ihre Fähigkeiten kaum über die Worte
Mama, Otto und Suse hinausgereift, aber sie stellen sich nicht begriffsstutzig
an. Es macht ihnen sogar Spaß.


Für
gewöhnlich üben sie ein bis zwei Stunden täglich, mal steht das Lesen, mal das
Schreiben im Vordergrund. Oft lernen sie im Beisein von Lynnea, auch Robin hat
sich dafür gern zur Verfügung gestellt. Aber Robin wird bald nicht mehr bei
ihnen sein. Darüber sind beide maßlos traurig. Ihr Zusammensein wird einfach
enden. 


Selbst
volle drei Wochen enden eines schönen Tages und die Heimreise steht an. Morgen
wird Robin in aller Herrgottsfrühe nach Berlin reisen und Brado und Columban
zurücklassen. Natürlich hat er sie zu sich eingeladen, möchte ihnen Berlin
zeigen, aber was ist das schon im Gegensatz zu seinen täglichen Besuchen?
Nichts.


Columban
knabbert unlustig auf seinem Bleistift herum. Schließlich legt er ihn beiseite
und greift nach seinem „Stern“. Der „Stern“, man kann ihn tatsächlich ihren „Stern“
nennen, denn Brado und Columban dominieren in dieser Zeitschrift mit ihrer
Geschichte und ihren Bildern, ist in der vergangenen Woche herausgekommen.


Lynnea
hat wohlweißlich gleich mehrere Exemplare gekauft, so dass auch Columban
stolzer Besitzer eines Exemplars ist. Er blättert lustlos darin herum, versucht
sich mal an der einen, mal an der anderen Überschrift. Aber er kann nicht viel
entziffern. Sein Buchstabenschatz ist noch nicht übermäßig groß, reicht zum
Lesen einer herkömmlichen Zeitschrift nicht aus. Missmutig schweifen seine
Gedanken zu Robin und zum nahenden Tagesende.


Abends
wird Robin ein vorläufig letztes Mal vorbeischauen. Lynnea hat ihn eingeladen.
Sie will ihm zu Ehren eine kleine Abschiedsfeier ausrichten. Deshalb sind sie
vorhin zum Supermarkt gefahren und haben einen langen Einkaufszettel
abgearbeitet. Lynnea hat ganz geheimnisvoll getan und ihnen nur so viel
verraten, dass sie ein besonders leckeres Essen auftafeln wird. Doch was hilft ein
schmackhaftestes Essen, wenn Robin nicht mehr bei ihnen vorbeischauen wird?
Brado und Columban lassen ihre Köpfe hängen.


Die
Tage werden ohne Robin nicht mehr so unterhaltsam verlaufen. Ohne ihn fehlt
etwas in ihrem Leben. Es fühlt sich für sie an, als ob jemand ein Stück Fleisch
aus ihrem Körper schneiden wird. Ihr Abschiedsschmerz steht ihnen ins Gesicht
geschrieben. 


In
Brados Kopf tanzt, während er stoisch einen Buchstaben nach dem anderen in sein
Heft malt, so manche gemeinsam erlebte Stunde. Kummer durchzieht seine Brust. Lustlos
kritzelt er die Buchstaben aufs Papier. Dann blickt er zu Columban und stellt
fest, dass er Löcher in die Luft starrt. Bald wird wenigstens Lynnea zurückkommen.
Sie will noch bei der Post vorbeischauen.


Dann
schließt es an der Wohnungstür und Lynnea kommt herein. Sie umarmt beide und
schenkt ihnen einen Kuss auf die Wange.


      „Was
ist denn hier passiert? Ihr seht so aus, als ob ihr den Tod einer nahestehenden
Person zu beklagen habt.“


Columban
schneidet eine Grimasse und hebt fragend die Schultern.


      „Unsereins
vermag nimmer zu frohlocken, der gute Robin weichet von unserer Seit.“


Das
hat sich Lynnea schon gedacht.


      „Mensch
Jungs, ihr macht vielleicht Sachen! Wenn ihr euch wie zwei Trauerklöße
verhaltet, dann vermiest ihr euch auch noch den letzten Abend.“


      „Was
vermag ein einzger Abend schon bewirken? In Bälde reißet uns das Lebewohlsagen ein
gar tiefes Loch ins Herz.“


Auch
Brado geht der Abschied an die Nieren.


      „Aber
denkt doch einmal nach. In 10 Tagen werdet ihr nach Berlin fahren. Robin hat
euch eingeladen. Da müsst ihr nicht trauern!“


Halbherzig
nicken Brado und Columban. Ihnen geht die klaffende Lücke bis zu einem
Wiedersehen nicht mehr aus dem Sinn. Vor ihnen liegen sage und schreibe zehn
lange Tage. Und danach …, diese Lücke können sie noch nicht einmal beziffern.


 


      Pünktlich
um fünf Uhr klingelt Robin und hält Lynnea freudestrahlend einen bunten
Blumenstrauß entgegen.


      „Vielen
Dank für die nette Einladung, Lynnea.“


      „Die
sind aber wunderschön! Herzlich Dank, Robin!“


Der
Wohnzimmertisch ist geschmackvoll gedeckt. Eine gute Flasche Rotwein steht
entkorkt in der Mitte. Der 2000er Bordeaux lüftet seit geraumer Zeit. Nun
schenkt Lynnea ihn ein und stößt mit ihren Gästen auf einen gelungenen Abend
an.


      „Es
gleicht einem Wunder, dass dich der Zufall zu uns geführt hat, Robin! Du hast
uns in den vergangenen Wochen sehr geholfen. Dafür möchte ich dir herzlich
danken.“


Lynnea
stößt zuerst mit Robin, dann mit Columban und Brado an.


      „Und
schließlich möchte ich noch hinzufügen, dass ich mich darüber freue, in dir
einen sehr lieben Freund gefunden zu haben.“


Genießerisch
trinken sie den vergorenen dunkelroten Traubensaft.


      „Vielen
Dank für deine netten Worte. Auch ich habe hier stets ein offenes Haus mit
außergewöhnlich herzlichen Menschen gefunden. Lieben Dank dafür!“


Columbans
Glas hat sich wie von allein geleert. Mit schelmisch-blitzenden Augen legt er
seinen Kopf zu Seite und schaut sich mit gespielter Traurigkeit das vor ihm
stehende öde Glas an. Lynnea schenkt nicht nur Columban, sondern auch allen
anderen nach.


      „Oh,
welch betörender Duft dränget sich uns über die geblähten Nüstern derzeit auf.“


Brado
macht aus seiner Verzückung kein Hehl. Ein verführerischer Duft fließt aus der
Küche in feinen Geruchsfäden ins Wohnzimmer und kündigt nicht nur das nahende
Essen, sondern auch einen besonderen Geschmack an. 


Lynnea
läuft hinaus und tafelt kurz darauf einen knusprigen Hirschbraten mit Rahmsoße,
Rotkraut und selbstgemachten Semmelknödeln auf. Sie will einen guten Appetit
wünschen, als ihr Blick an dem dreiarmigen Leuchter inmitten des Tisches hängen
bleibt. Keine Kerze brennt. 


Feuer
ist für Brado und Columban ein heikles Thema. Trotzdem möchte sie beide auch in
den Umgang mit einem Feuerzeug einweisen. Sie startet einen Versuch und nimmt
ein Feuerzeug.


      „Also Jungs,
bevor wir uns dem Essen zuwenden, müsst ihr im wahrsten Sinne des Wortes noch
eine Feuertaufe bestehen. Seht ihr, was ich in meiner Hand halte?“


      „Gewiss,
Lynnea“, Columbans Augen starren auf das Feuerzeug, „dies ist ein gar teuflisch
Werkzeug. Es entfachet in des Windes Eile eine höllisch Glut. Ein derart abscheulich
Ding schleuderte der holde Brado dem achtlosen Jüngling vor des Medikus Pforte
aus den leichtfertigen Händen.“


Oh
ja. Die erste Erfahrung mit einem Feuerzeug liegt bereits hinter ihnen.


      „Das stimmt!
Aber erinnert ihr euch auch noch an seinen Gesichtsausdruck? Hat er sich über
Brados Handlung gefreut? Hat er sich für die Rettung bedankt?“


Diese
Frage kann Columban nicht beantworten. Er überlegt. Brado ist sich des
Gesichtsausdrucks aber durchaus bewusst.


      „Unsereins
nahm eine gewisse Verwunderung, eine untrügliche Verwirrtheit im Antlitz des
Jünglings wahr. Zudem, Worte des Dankes drangen nimmer in die Gehörgänge.“


Das
will Lynnea hören.


      „Richtig.
Der junge Mann hat sich über Brados Reaktion gewundert. Er wollte weder ein
Haus noch sich selbst anzuzünden. Heutzutage besitzen nämlich alle erwachsenen Menschen
Feuerzeuge.“


Die
Worte zeigen Wirkung.


      „Sodann
vertat sich unsereins gar wiederkehrend und der Jüngling ängstigte sich vor
unsereins?“


      „Vielleicht
hat er es wirklich mit der Angst bekommen. Das ist jetzt nicht mehr zu ändern.
Was ich euch aber sagen will, ist, dass auch ihr euch mit einem Feuerzeug
befassen müsst. Selbstverständlich mit aller gebotenen Vorsicht, aber auch mit Nachdruck.“


Der
einnehmende Duft des knusprigen Bratens und die Lust darauf, die auf dem Tisch
liegenden Leckereien gleich essen zu dürfen, beflügelt Brado.


      „Sodann
weise uns in jene höllischen Künste ein. Jedoch gedenke der im Wanste wohnenden
Furchtsamkeit. Unsereins mag nimmer des Feuers Glut in sein Herz schließen.“ 


      „Gut.
Dann bekommt jetzt bitte keinen Schreck. Das Feuerzeug gibt uns Feuer zum
Anzünden unserer Kerzen. Passt mal auf.“


Lynnea
legt sich das Feuerzeug fest in ihre Hand, dann drückt sie den kurzen Hebel
abwärts und sofort erscheint eine kleine Flamme. Columban zieht ruckartig den
Kopf ein. Mit großen Augen sieht er sich das züngelnde Flämmchen an.


      „Barmherziger
Bragi im Himmlischen! Gebet Acht, Ihr lodert sogleich lichterloh, sodann seien
die Hände nimmer mehr zu erretten!“


      „Nein
Columban, wenn ich das Feuerzeug aufrecht halte, verbrenne ich mich nicht. Ich zünde
mit dieser kleinen Flamme jetzt unsere erste Kerze an. Schau genau zu.“


Lynneas
Hand wandert zur ersten Kerze. Dort neigt sie es zur Seite und schon entflammt der
erste Docht. Die Kerze brennt. Brado und Columban haben alles aufmerksam
beobachtet und sind sichtlich beeindruckt. Ihre Neugier drängt die
Ängstlichkeit in den Hintergrund.


      „Wenn ihr es so
macht, kann euch nichts passieren. Dann könnt ihr mit einem Feuerzeug umgehen.“


      „Wieeeee
…r? Unsereins sollt gleichsam …?“


Columban
rümpft die Nase.


      „Ihr wollt doch
sonst immer alles lernen. Auch das Feueranzünden gehört zu unserer Zeit. Versucht
es einfach mal.“


Lynneas
reicht Columban das Feuerzeug. Aber er zieht die Hand zurück und vergräbt sie
unter der Tischplatte. Lynnea schaut zu Brado. Dieser schielt das kleine Ding
missmutig an. Verhalten nähert er sich dem kleinen Teil. Lynnea legt es in
seine Hand und erklärt noch einmal jeden einzelnen Schritt. Zurückhaltend folgt
Brado ihren Anweisungen. Er hält den Feuerteufel fest in der Hand, drückt einen
Hebel abwärts und entfacht kurz darauf sein erstes Feuer. 


Überglücklich
besieht er sich das tanzende Flämmchen. Er atmet tief durch und gönnt sich eine
kleine Pause. Eine schwere Last schien von seinen Schultern zu weichen. Dann schaut
er zum Kerzenständer. Konzentriert führt er die Hand zum Docht der zweiten Kerze,
neigt das Feuerzeug seitwärts und schon brennt die zweite Kerze.


Sichtlich
stolz erntet er Lynneas und Robins Beifall. Erleichtert will er das Feuerzeug
weiterreichen, doch Columban ziert sich noch. Schließlich nimmt er das seltsame
Ding mit Respekt und einer ihm eigenen Portion an Humor an.


 


      „Ein güldnes
Flämmlein sogleich erscheinet,


sodann
drei leuchtend Kerzen sind vereinet.


Mein
werter Name heißet Zündelmann,


weil
mit diesem Ding ich zündeln kann.“


 


      „Nichts da mit
zündeln! Du sollst nur eine Kerze anzünden. Auf keinen Fall mehr.“


Nach
Columbans Vers kriecht in Lynnea ein mulmiges Gefühl empor. Sie weiß nicht mehr
so genau, ob ihre Idee richtig war.


      „Oh nimmer,
Lynnea. Jene Wortgebilde drangen aus der ausgedörrten Kehl eines zuhauf
verängstigten Gesellen. Sie kamen einem Witze gleich, sollten nimmer
verängstigen. Jedoch, eine Geringfügigkeit belustigen.“


Lynnea
hofft inständig, Columban glauben zu dürfen. Sie beobachtet, wie er versucht, die
dritte Kerze anzuzünden. Er wiederholt die dazu nötigen Handgriffe. Schließlich
leuchtet auch die dritte Flamme auf. 


Nun
geht es ans Essen. Lynnea wünscht allen einen guten Appetit, was Brado
veranlasst, eine gedeihliche Esslust zu verkünden. Brado und Columban schweben schon
nach dem ersten Bissen im siebenten Genusshimmel. Von dem Geschmack ebenso
fasziniert, bedankt sich Robin überschwänglich für Lynneas Mühe. 


Schüsseln
werden hin- und hergereicht, bis irgendwann die kulinarische Kapitulation
angesagt ist. Columban hält sich die Hände vor den Bauch, tätschelt ihn und
wirft seine Stirn schalkhaft in Falten. Seine Hose scheint geschrumpft zu sein,
denn anders kann er sich die Enge, die ihn peinigt, kaum erklären. 


Eigentlich
hat er vorgehabt, eine Lobeshymne auf Lynneas Kochkunst zu dichten. Aber er
entscheidet sich kurz entschlossen dagegen. Ein zum Bersten gefüllter Leib kann
keine guten Ferse mehr von sich geben. Die Reime würden daherschleichen, wie
dickhäutige Elefanten und nicht quicklebendig springen, wie ein frischer Quell.


 


      „Ab
heute scheint nicht mehr so viel öffentliches Interesse an Brado und Columban
zu bestehen. Zumindest kann ich keinen Menschenauflauf mehr sehen.“


      „Die
Leut sind unsereins halt überdrüssig.“


Columban
blättert in seinem „Stern“ und betrachtet die Bilder.


      „Das
glaube ich nicht. In bestimmten Abständen werden sich die Journalisten sicher
wieder bei euch melden. Und denkt mal daran, in zehn Tagen wird die Welt bei
euch noch einmal zu Gast sein.“


      „Sodann
werden wir ins holde Städtchen Berlin kutschieren.“


Brado
und Columban steigt die feurige Röte der Vorfreude ins Gesicht. Das Essen hat ihre
trüben Gedanken davongefegt.


      „Das
werden bestimmt ein paar tolle Tage. Ich war selbst völlig aus dem Häuschen,
als ich die Einladung gesehen habe.“


Lynnea
geht zu einem Bord, um die Karte zu holen. Sie reicht sie herum. Robin nimmt
sie als erster in die Hand. Er liest leise vor:


      „Wir
freuen uns sehr, Sie als Gäste unserer kommenden Talkshow im Berliner Hotel
Adlon begrüßen zu können. Unsere Show steht unter dem Motto „Ein Sprung vom
Mittelalter in das 21. Jahrhundert“, zu welcher wir auch Journalisten und
anderweitig Interessierte eingeladen haben.


Selbstverständlich
kommen wir sowohl für die Ihnen entstehenden Fahrtkosten, als auch für eine
fünftägige Unterbringung im Hotel „Adlon“ auf.“


      „Das
ist doch was, oder?“


Lynnea
versucht ihren Jungs eine Reaktion zu entlocken.


      „Jene
Offerte ist wahrlich eine gar verlockend Gabe. Jedoch …“


Columban
bricht mitten im Satz ab.


      „Sofern
unsereins womöglich unkluge Worte wählet, erwartet den meinigen Wanst sodann
gar eine Heimzahlung? Eine Tracht Prügel, einen Nasenstüber oder womöglich ein
Spießrutenlauf?“


Solche
Gedanken sind Lynnea noch nicht in den Sinn gekommen. Aber das Mittelalter
schien rigider mit seinen Bürgern umgegangen zu sein.


      „Nein
Columban, euch erwartet nichts dergleichen. Die Menschen wollen nur mehr über
euch erfahren.“


Columban
blickt beruhigt drein. Ein schelmisches Schmunzeln huscht ihm über sein
Gesicht, aber er bleibt stumm. 


Die
nächste halbe Stunde verfließt mit Verabredungen und mit Planungen des
Aufenthaltes in Berlin. Robin verspricht, sie am Hauptbahnhof abzuholen und ins
„Adlon“ zu bringen. Als alles geregelt ist, kramt er einen Einstiegswitz aus dem
Gedächtnis:


      „Ich
habe mich für heute vorbereitet. Wollt ihr einen neuen Witz hören?“


Natürlich.
Das ist gar keine Frage. Außerdem halten Witze auch trübsinnige
Abschiedsgedanken fern.


      „Also:
Ein Betrunkener lässt sich mit dem Auto aus einer Gastwirtschaft abholen.
Als er im Wagen sitzt, beginnt er sich auszuziehen. Da ruft der Autofahrer:
„Hallo, hallo! Wir sind hier noch nicht im Hotel!“ Daraufhin lallt der
Suffkopf: „Konnten Sie das nicht eher sagen? Ich habe gerade meine Schuhe vor
die Tür gestellt!“


Columban überlegt für den Bruchteil einer Sekunde. Er lässt sich
von Robin bestätigen, dass ein Hotel so etwas wie eine Kemenate für Wanderer ist,
dann lacht er lauthals.


      „Sodann hinterließ der dem trunkendmachenden Gebräu
Verfallene sein Schuhwerk gar auf dem Gehsteig und das Auto entschwand!“ 


      „Gut Columban, das hast du prima entschlüsselt. Verstehst du
auch meinen nächsten Witz?


Ein Betrunkener rennt auf dem Heimweg nachts gegen eine
Litfaßsäule …“


Sofort fordert Columban eine Erklärung für das Wort Litfaßsäule. 


      „Das ist eine einfache runde Säule.“


Er nickt und heftet sich erneut an Robins Lippen.


      „Auf dem Boden kriechend, tastet er sich mehrmals um die
Säule herum und meint schließlich verzweifelt: „Eingemauert!““


Dieses Mal benötigen Robins Zuhörer eine Schaltsekunde länger,
dann verstehen sie den Witz und kichern.


      „Und wie lautet Euer kommend Witz, guter Robin?“


Für Columban sind Witze so etwas wie Koffein, Nikotin oder
Alkohol. Sie gefallen ihm, er saugt sie gierig in sich auf und will schon die
nächsten hören.


      „Also gut. Heute haben wir auch vorläufig die letzte
Gelegenheit dafür. Ich muss euch dazu aber erst einmal erklären, was das Wort
„vermieten“ bedeutet. Vermieten ist ausborgen für Geld. Wenn ich mir ein Auto
miete, dann kann ich es mir nehmen, muss dafür aber etwas bezahlen. Habt ihr
das verstanden?“


Brado und Columban nicken.


      „Gut. Ein Mann geht in einen Blumenladen und sagt der
Blumenfrau: „Ich hätte gern zwölf rote Rosen!“ - „Lange?“ - „Was denn, Sie
vermieten die Dinger auch?“


Ein Antlitz erhellt sich schelmisch.


      „Mein Geist erfasset!“


Columban grinst über sein ganzes Gesicht.


      „Es gibt in deinem Witz zweierlei Deutungen des Wortes lang,
dies ist das Fundament aller Witzigkeit. Die Deutung der Blumenfrau, ist die
der Größe der Ros, ein Maß der Länge. Die Deutung des Mannes, ist ein zeitlich
Maß, die des Verrinnens der Augenblicke.“


Kopfschüttelnd über seine Spitzfindigkeit, prostet Lynnea ihm zu.


      „Ich sehe schon Columban, du erwächst zu einem ganz großen
Denker und Spaßvogel.“


Brado ist etwas in die Defensive geraten. Aber er schaut nicht
missgelaunt drein, sondern nimmt das eher mit Gelassenheit und wartet auf
Robins nächsten Witz.


      „Welch Witz lieget in Eurem Hirne nunmehr für unsereins
bereit, guter Robin?“


Robin schickt einen skeptischen Blick zu Lynnea. Doch sie nickt.


      „Gut. Also jetzt zwei Witze und nachher zum Abschied
vielleicht noch einen letzten.“


Brado und Columban maulen gekünstelt, verstummen aber umgehend,
als Robins zu reden beginnt.


      „Ein anderer Mann geht in einen Blumenladen und fragt die
Blumenfrau: „Haben Sie auch fleischfressende Pflanzen?“ - „An was hatten Sie
dabei gedacht, guter Mann?“ - „Na, so für eine Frau von 80 kg.“


      „Oh guter Robin, dies ist freilich ein gar unheilvoller
Witz.“


      „Stimmt, du hast gut aufgepasst. Es gibt Witze, die sind
rundherum lustig. Es gibt aber auch böse Witze und das ist so einer.


Dann schnell noch einen netten hinterher:


Julia geht über einen Markt. An einem Gemüsestand will sie wissen:
„Sind das deutsche oder ausländische Tomaten?“ Darauf der Händler mürrisch:
„Willst du die Tomaten essen oder mit ihnen sprechen?““


Diesen Witz versteht auch Brado sofort. Robin lässt sich nicht
lange bitten und setzt einen vorläufig letzten Witz hinzu.


      „„Petra, möchtest du lieber ein Brüderchen oder ein
Schwesterchen?“ - „Ach, wenn es nicht zu schwer für dich ist, Mami, möchte ich
am liebsten ein Pony.““


Selbst Lynnea lacht lauthals nach diesem letzten Witz und freut
sich darüber, dass die gute Laune zu ihnen zurückgefunden hat. Kurz darauf
formuliert Columban eine Frage:


      „So übereignet ihr Euren Sprösslingen in der heutgen Zeit
Namenszüge wie Petra und Julia?“


      „Ja, das stimmt.“


Columbans Blick bleibt verhangen. Er denkt angestrengt nach.
Schließlich erhellen sich seine Gesichtszüge und er grinst breit über sein
ganzes Gesicht.


      „Nunmehr könnt ich mich gleichsam an der Erschaffung eines
Witzeleins erproben.“ Columban hat eine Idee, er feilt nur noch an der
Umsetzung herum und dann … 


      „Das Mägdelein Julia wallfahret mit der Großmutter in die
heilige Kirch. Nach Verklingen des Halleluja befraget Julia die
Anverwandte vor den Toren des Gotteshauses: „Erkennet mich gar der Diener
Gottes, der Pfaffe, gute Großmutter?“ - „Woher ersprießet die deinige
Mutmaßung, herzallerliebste Julia?“ - „Drangen nimmer gleichsam die von mir
vernommenen Worte in deine Gehörgänge, gute Großmutter? Der Pfaffe tönte vom
geweihten Predigtstuhle fortan: Hallo, Julia! Hallo, Julia!““


Begeisterung auf allen Gesichtern. Und …Beifall! Columban fühlt
sich wie der glücklichste Mensch auf der Welt. Sein zweiter Witz ist auf echte
Belustigung gestoßen. Er ist sehr stolz.


      „Hey, da haben wir ja einen echten Künstler unter uns!“


Robin klopft Columban in gutväterlicher Art auf die Schulter.


      „Einfach wunderbar!“


 


      Lynnea sitzt wie auf glühenden Kohlen. Robin hat vor
geraumer Zeit Brados Fiedel zur Reparatur geschickt, heute ist sie zurückgekommen.
Sie zwinkert Robin heimlich zu und schleicht hinaus. Die Fiedel liegt in ihrer
Kammer, sie steckt in einer ledernen Instrumententasche. Lynnea hat die Tasche
in einem Musikgeschäft gekauft, damit Brado die Fiedel mit auf die Reise nehmen
kann. Lynnea nimmt das kleine Paket in den Arm und schlendert mit einem
vielsagenden Blick zurück ins Wohnzimmer. Die Fiedel hält sie hinter ihrem
Körper, dicht an ihren Rücken gepresst. Aber irgendetwas schien fühlbar in der
Luft zu hängen, irgendeine geheime Form der Kommunikation setzt sich langsam in
Gang. Als würden sich Mutter und Tochter nach Jahren der Trennung
wiederempfinden. Nicht wiedersehen, nur erst einmal spüren.


Brado rutscht auf einmal unruhig auf seinem Stuhl umher. Sein Herz
schlägt schneller und schneller, schlägt ihm beinah bis zum Hals. Er weiß nicht
warum und trotzdem …, es liegt irgendetwas Vertrautes in der Luft. Das Etwas lässt
Freude und Heiterkeit in ihm aufsteigen. Schließlich beginnen seine Ohren zu
dröhnen, als würde sich in dieser Sekunde ein gewaltiger Sturm erheben. Doch das
Sausen nimmt ständig eine andere Gestalt an. Es wandelt seine monotonen und
schmerzlich klingenden Töne in lieblichere musische Schwingungen, ehe in seinen
Ohren eine wundervolle Melodie erklingt, die ihn Tränen in die Augen steigen
lässt. 


Er weiß, sein Fiedelchen ist zurückgekehrt und Lynnea wird es ihm gleich
in die Arme legen. Er kann nicht mehr an sich halten, er weint.


Das haben Lynnea und Rob nicht gewollt, aber zu einer großen
Freude gehören oft auch Tränen. Lynnea geht zu Brado und umarmt ihn liebevoll.
Dann legt sie ihm die Fiedel in die Arme. Er streichelt die lederne Haut, die
sein Fiedelchen umgibt, ehe er die Tasche öffnet. Ein liebevoller Blick legt
sich auf den freigelegten hölzernen Körper, dann nimmt er sie vorsichtig heraus.


Still hebt er den Kopf und schaut Lynnea tief in die Augen. Er
strahlt Feuer aus. Ihre Blicke treffen sich nur für den Bruchteil einer Sekunde,
doch Lynnea meint, dass dieser Moment eine halbe Ewigkeit gedauert haben muss,
denn sonst hätte sie nicht so tief in sein Inneres sehen können. Ihr schießt
das Blut heiß in den Kopf. Mit weichen Knien setzt sie sich und versucht, einen
klaren Gedanken zu fassen.


Brado streichelt die hölzerne Fiedel liebevoll, blickt noch einmal
zu Lynnea und beginnt, ein Liebeslied zu spielen.


 


      „Ein holdes, anmutig Mägdelein,


schlöss ich gern in meine Arme ein.


Sie tat verzaubern meinen Sinn,


bis in die letzte Faser hin.


 


Soweit von ferne ich sie erspäh,


wünscht ich mir ihre enge Näh.


Der Duft der Pfirsichhaut mich stets betöret,


ich wünscht, dass sie zu mir gehöret.


 


Ich wüscht, zu küssen ihre Hand,


sich drehen würde mein Verstand.


Ich wollt liebkosen ihren honigsüßen Mund,


tät dies auch gern gar allen kund.


 


Ihr goldig Haar ich streifen mag,


und warte ab, von Tag zu Tag.


Gleichwohl, das holde Mägdelein,


lässt mich allein, lässt mich allein.


 


Jedoch, ich kreuzdummer Hasenfuß,


sagte nimmer, was sie wissen muss.


Mein Herz lieget stumm vor ihren Füßen,


bedecken mag ich sie mit feurig Küssen.


 


Nur durch das Fiedelchen getrau ich mir,


zu bitten dich, oh steh zu mir, oh steh zu mir.


Gar schmachtend erwart ich jene Stund,


an welcher gibst du mir die frohe Kund.


 


So bitt ich dich, Lynnealein,


oh sei doch mein, oh sei doch mein!“


 


      Während
der letzten Strophe blickt Brado zu Lynnea, sehnsüchtig und flehend zugleich.
Insgeheim hofft er, dass sie seine Gefühle erwidert. Unruhig zappeln und wippen
seine Füße unterhalb des Tischs, sein Herzschlag dröhnt in seinen Ohren. 


Lynneas
Hände beginnen zu zittern. Als sie einen Schluck Wein trinken will, greift sie
beinah ins Leere, ihre Hände tänzeln unruhig um das Glas herum. Hitze steigt in
ihr empor. Sie öffnet die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse, doch die erhoffte
Abkühlung bleibt aus. 


Robin
meistert die beklemmende Situation, indem er Columban beiseite nimmt und ihm
den einen oder anderen Witz erzählt. Columban freut sich insgeheim, vielleicht
wäre Robin mit seinen Witzen ohne Brados Liebeserklärung viel sparsamer
umgegangen.


 


      Damit
sitzen Lynnea und Brado für kurze Zeit allein am Tisch. Lynnea senkt ihren
Blick und schaut auf das Tischtuch, Brado zu ihr. Sie versucht, sich über ihre
Gefühle klarzuwerden. Sie mag Brado und Columban sehr, doch gibt es große
Unterschiede zwischen beiden Empfindungen. Die eine ist von freundschaftlicher
Natur, die andere greift viel tiefer in ihr Herz. Das tiefergehende Gefühl hat
sie sich verboten und ihr Herz versiegelt. Keiner von beiden sollte bevorzugt
werden. 


Nachdem
Brado ihr aber so bewegend seine Liebe zu Füßen gelegt hat, ist die stählerne
Versiegelung ihres Herzens wie Brei zerflossen. Sie hat sich in Luft aufgelöst
und ihre wahren Gefühle freigegeben. Mit weichen Knien sitzt sie auf dem Stuhl.
Ihr Herz pocht unentwegt in starken Schlägen, als würde es einen Freudentanz
zelebrieren. Verstohlen schaut sie in einem scheinbar unbeobachteten Augenblick
zu Brado. Ihre Blicke kreuzen sich in einer sehr liebevollen und zugleich
leidenschaftlichen Weise, Lynneas Hitzepegel steigt und dunkle Röte treibt ihr
ins Gesicht.


 


      Nachdem
Robin gegangen ist, huscht Columban mit einer vielsagenden Miene ins Bad. Er
will nicht länger stören. Er beeilt sich, macht sich bettfertig und
verschwindet.


      „Sodann habet
eine geruhsame Nacht. Jedoch gedenket, der morgige Tag nahet in Bälde. Euer
Leib bedürfet des Schlafes, wachet nimmer mehr allzu lang.“


Brado
und Lynnea wünschen ihm eine gute Nacht. Dann setzen sie sich stumm gegenüber.
Er ist schwer, der erste Schritt. Schließlich nimmt Brado all seinen Mut
zusammen und beginnt.


      „Verzeih Lynnea,
ich tat Euch womöglich kränken. Ich ließ vor Columbans und Robins Gehörgängen
ein Liedelein  über meine Lieb zu Euch erschallen.“


Lynnea
schüttelt vehement ihren Kopf. 


      „Nein
Brado, du hast mich nicht gekränkt, du hast mich nur sprachlos gemacht.“


      „Sodann
vergebet Ihr Eurem Minnehuldiger, Lynnea?“


      „Vergeben?
Das ist nicht das richtige Wort. Schließlich hast du keinen Fehler gemacht. Du
hast nur deine Gefühle offenbart.“


      „Ich
kreuzdummer Hasenfuß, ich getraute mich nimmer vorab. Ich trug meine Lieb tief
im Herzen, es zerbarst beinah. An jedem neuen Tag schnürte ich es enger, das
Band um mein Herz. Jedoch, am heutgen Tage wollt meine Lieb nimmer mehr in mir
verweilen. Sie verlangte nach Luft! So gab ich nach und ließ sie Euch zu Füßen
fließen.“


Brado
schiebt seinen Arm über den Tisch und nähert sich langsam Lynneas
Fingerspitzen. Sanft berührt er ihre Haut und streichelt den Rücken ihrer Hand.
Über ihren Körper läuft ein kühler Gänsehautschauer. Er breitet sich vom ihrem
Nacken aus und fließt in über ihren ganzen Körper. Brado schaut sie mit
flehenden Blicken an. Die im Raum stehende Frage ist bisher noch nicht
beantwortet worden. Auch ihn überkommt ein Schauer, aber ein Schauer aus Angst,
vor einer möglichen Enttäuschung.


      „So saget an,
ich tat Euch mit dem Gesange nimmer kränken. Jedoch …“


Es
verschlägt Brado die Sprache, er ringt nach Luft und dreht sich zur Seite. 


      „Ich habe mich
noch nicht zu meinen Gefühlen geäußert.“


Brados
Blick heftet sich an Lynneas Lippen. Seine Hände drücken ihre Hände fest,
seiner inneren Aufregung folgend.


      „Du hast mich
mit deinem Lied verzaubert, Brado. Es hat die verriegelte Tür zu meinem Herzen
aufgeschlossen.“


Brados
Augen beginnen zu leuchten.


      „Ich habe es
nicht wahrhaben, und auch Columban nicht verprellen wollen. Meinem Herzen habe
ich deshalb befohlen, sich stumm zu verhalten.“


      „Sodann
…“


Brado
springt, besetzt von grenzenloser Unruhe, auf und kniet sich zu Lynneas Füßen.


      „Aber ich weiß jetzt,
dass ich dich liebe. Ich wollte es verheimlichen, aber …“ 


Schluchzend
legt Brado seinen Kopf in Lynneas Schoß, befreit von all seinen Ängsten,
überwältigt, grenzenlos glücklich. Lynneas Hände streifen durch sein schwarzes
Haar und streicheln ihn.


Langsam
hebt er den Kopf und schaut Lynnea tief in die Augen. Es schien ihm, als ob
tausend glühend-heiße goldene Funken durch die Luft stieben, als entzündet sich
über ihnen ein gleißendes Feuerwerk. Keiner gibt mehr ein Sterbenswörtchen von
sich. Mit jeder vergehenden Sekunde finden sie über das imaginäre Feuerwerk,
über die tausend in ihren Hirnen tanzenden Funken, näher zu einander. Sie wachsen
zu einem seelischen Eins. Das Schicksal webt um beide ein goldenes Band. Brado
lässt seine Fingerspitzen über Lynneas Wange streifen. Er fühlt ihre Pfirsichhaut
und scheint, sich in die Luft zu erheben, kurz über dem Boden zu schweben.


Er
richtet sich, beinah schwankend, auf und zieht Lynnea zärtlich hinterher. Er
ist nur wenige Zentimeter von ihren bezaubernden Augen und ihren verlockenden
Lippen entfernt. Zärtlich nimmt er Lynneas Kopf in die Hände und zieht ihn
behutsam zu sich. Ihr heißer Atem schlägt ihm entgegen, lässt sein Verlangen
ins Unermessliche wachsen. Ihre Lippenpaare berühren sich. Brado schließt die
Augen und begibt sich in ein unsägliches Abenteuer, in einen, alles ins
Nebensächliche rückenden, zärtlichen Kuss, der ihm sämtliche Sinne raubt. Mit
Lynnea in den Armen schwebt er auf einem weichen Wolkenteppich davon.
















 


Talkshow


 


      Grelles
Neonlicht, hastende Menschen, schrille Auslagen. Lynnea durchquert mit ihren
Jungs ein Kaufhaus. Brado und Columban sind verwirrt und beeindruckt zugleich. Lynnea
hat auf dem Einkauf bestanden. Sie will beide endlich neu einkleiden, zumal sie
morgen zu ihrer Talkshow nach Berlin fahren werden.


Während
ihrer Shoppingtour kristallisiert sich heraus, dass Columban den saloppen Stil
bevorzugt und Brado auf schwarze Bekleidung steht. Geschlagene vier Stunden
verbringen sie im Kaufhaus, ehe sie mit einer Unmenge an Plastiktüten und zwei
Koffern den Ausgang erreichen. Lynnea betet inständig, dass sie nichts
vergessen haben, denn jetzt bleibt ihnen nur noch Zeit fürs Kofferpacken.


 


      Am
nächsten Abend machen sie sich auf den Weg zum Bahnhof Bad Aibling, um mit der
Regionalbahn bis Rosenheim zu fahren. Columban schleppt seinen Koffer zum
Bahnsteig. Obwohl Lynnea Koffer mit Rollen ausgesucht hat, weigert er sich
stoisch, diese auch zu gebrauchen. Für ihn sieht es albern aus. Also schuftet
er sich lieber ab und hinterlässt dabei einen wirklich männlichen Eindruck.
Neben ihm ziehen Brado und Lynnea mühelos ihre Koffer hinter sich her und
schmunzeln.


      


      Mit
weiten Armen begrüßen Brado und Columban ihren Robin.


      „Gegrüßet seiest
du, holder Robin. Bei Anblick deines Leibes steiget in unsereins unsägliche
Heiterkeit empor.“


Columban
grinst Robin schelmisch an und zwinkert ihm zu.


      „Traget Ihr
womöglich gar einen neuen Witz auf den Lippen?“


Robin
muss lachen. 


      „Etwas später
vielleicht, du Narr. Aber jetzt heiße ich euch erst einmal ganz herzlich in
Berlin willkommen!“


Diese
Aussage genügt Columban. Mit strahlenden Augen betrachtet er das gigantische
gläserne Bahnhofsgebäude. Ihn beeindrucken die tausend funkelnden Lampen, die
nicht enden wollenden Ladenketten und den unablässig fließenden Strom aus
Reisenden. Nachdem sie sich schon ein paar Schritte in Richtung Treppenhaus
vorgearbeitet haben, bestaunt Columban die vielen Rolltreppen. Sie gleiten
mucksmäuschenstill dahin und nehmen alle mit, die sich auf ihnen ausruhen
möchten. Columban muss, es gibt für ihn keine Alternative, so eine Fahrt selber
ausprobieren. Er sieht viele Menschen auf den Treppen scherzen, andere
unterhalten sich angeregt. Das gefällt Columban. Also stellt er seinen Koffer
beiseite und nähert sich einem stählernen, aufwärts fahrenden Stufenband. Er
wirft einen letzten vielsagenden Blick darauf. Womöglich beschwört er dieses
Etwas und fleht innerlich, es möge keinen Starrsinn in sich tragen. 


Dann
setzt er vorsichtig einen Fuß darauf. Doch schon greift das gierige Ding nach
ihm. Es nimmt seinen Fuß und fährt davon. Columban erschrickt. Er wollte die
Fahrt in aller Ruhe angehen, doch nun überrumpelt ihn das Gefährt auf
furchterregende Weise. Der Winkel zwischen seinen Schenkeln wächst. Er gerät
ins Wanken. Geistesgegenwärtig hält er sich in letzter Sekunde an dem neben ihm
gleitenden Handlauf fest. Durch diese rettende Idee gewinnt er seinen Halt
zurück. Trotz weicher Knie schafft er es, den zurückgebliebenen Fuß zu sich
heranzuziehen. Er atmet tief durch und setzt bereits im nächsten Moment einen
vielsagenden Siegerblick auf. Ab jetzt genießt er die Fahrt und blickt begeistert
durch das Bahnhofsgebäude. 


Doch
leider währt eine Rolltreppenfahrt nicht allzu lange, so dass er bald wieder
auf festem Boden steht und wehmütig zu den fahrenden Menschen blickt. Aber ihm
fällt rasch eine Lösung ein. Er ruft nach Lynnea und bittet sie, auf ihn zu
warten. Er muss das einzigartige Fahrgefühl einfach noch einmal auskosten. Dann
spurtet er zur gegenüberliegenden Treppe und betritt sie vorsichtig. Er weiß jetzt
um die stabilisierende Wirkung der Handläufe und ergreift sie umgehend. Er
fühlt sich wie berauscht und lässt sich freudestrahlend in das tiefer gelegene
Stockwerk zurücktragen. Vergnügt winkt er den anderen zu, nimmt seinen Koffer
und schlendert belustigt zu seinen Freunden zurück.


      „Dies sind
wahrhaftig unglaubliche Narreteien. Die meinigen Augäpfel taten nimmer derart
wundersame und gleichsam erquickliche Gefährte erblicken. In meiner Brust 
entfachten sie gar unendliche Verzückung und heiße Begierde nach fortwährendem Kutschieren.“


Columbans
Herz schlägt in höchsten Tönen, die Begeisterung steht ihm ins Gesicht
geschrieben. Ein letzter, mit einem Hauch von Wehmut besetzter Blick fällt auf
die Rolltreppen, dann begeben sich alle zusammen tief unter die Erde. 


Sie
suchen ein dunkles Parkhaus auf. Die Dunkelheit wird zwar durch viele kleine
Lampen aufgehellt, aber Columban gefällt es hier nicht. Die Wände blicken
ernüchternd und langweilig drein. Hier warten nur Unmengen von Autos auf ihre
Eigentümer. In der Bahnhofshalle gefiel es ihm eindeutig besser. 


Schließlich
zeigt Robin auf sein Auto und fordert alle auf, sich hineinzusetzen.
Anschließend durchqueren sie unzählige düstere Gänge und bahnen sich ihren Weg
in die oberirdische Welt. Als das Auto schließlich wieder das helle Tageslicht
erblickt, erwacht Columbans Neugier auf die schöne Stadt Berlin.


Robin
hat sich freigenommen und will ihnen die Stadt zeigen. Er beginnt mit einer
kurzen Spritztour durch die Innenstadt, fährt in Richtung Friedrichstraße und zeigt
ihnen die Regierungsbauten rund um den Berliner Reichstag. Dann fährt er über
den imposanten Potsdamer Platz. Brado und Columban blicken ehrfürchtig zu den
hohen Palästen. Sie bringen keinen Laut mehr heraus.


Aber
Robin möchte keinen überfrachten. Als er bemerkt, dass es Brado und Columban
die Sprache verschlägt, dreht er ab und fährt zum „Adlon“. Sie werden noch
genug Zeit finden, um diese Strecke zu Fuß abzulaufen. Beide können sich dann schon
von fern mit den kolossalen Bauten anfreunden.  


Sie
halten vor dem Hotel, ein Page mit schwarzem Zylinder, schwarzrotem Anzug und
weißen Handschuhen hilft ihnen beim Entladen des Fahrzeugs. Kurz darauf stehen
sie im ausladenden Foyer des Adlon. Brado und Columban trauen ihren Augen kaum.
Der Eindruck ist einfach zu überwältigend für sie.


      „Mich deucht,
unsereins stehet in einem kaiserlichen Palaste. Nimmer Fürst, nimmer König,
lediglich ein Kaiser könnt solch Besitztum anhäufen und sein eigen gar nennen.“


Mit
offenem Mund bleibt Columban inmitten des Foyers stehen und besieht sich den
funkelnden Palast, der ihm zu Füßen liegt. Ihn beeindrucken die unzähligen
kristallenen Lüster, die goldglänzenden Kandelaber, das meisterlich
verarbeitete Holz und die weichen, farbenfrohen Teppiche. Er kann sich einfach
nicht sattsehen. Durch einen sanften Stoß wird er wachgerüttelt.


      „Hey du Träumer,
wir wollen hier keine Wurzeln schlagen. Sonst könnt ihr eure Zimmer heute nicht
mehr beziehen.“


Robin
hat Recht. Sich von diesem brillanten Anblick zu lösen, ist für Columban aber trotzdem
nicht leicht. Murrend schleicht er hinter den anderen zum Empfang. Lynnea steht
als erste am Tresen. Sie meldet sich und ihre Begleiter an. Der etwa
vierzigjährige Mann blättert zunächst stoisch in seinem Buchungskalender herum,
ehe er die Reservierung findet. Dann mustert Seidel die vor ihm stehenden
Männer eindringlich. Das sind sie also, geht es ihm durch den
Kopf. Er schiebt seine Brille hoch. Sie ist ihm in der Aufregung auf die
Nasenspitze gerutscht. Columban, der noch immer alles akribisch beobachtet und
spitzfindig unter die Lupe nimmt, bemerkt das Zurechtrücken des eigentümlichen
Gegenstandes auf Seidels Nase.


      „Gegrüßet seiest
du, holder Gefährte. Jedoch so sag an, welch Ding reitet dort auf der deinigen
Nasenspitzen herum?“


Seidel
zuckt zusammen. Eine Gänsehaut läuft ihm über den Rücken. Verstohlen blickt er
durch die Empfangshalle. Zum Glück ist sie großzügig gehalten und
schallschluckend ausgestattet. Keiner der umstehenden Gäste hat etwas von der Frage
mitbekommen. Seidel atmet auf. Unkalkulierbare Situationen laufen ihm zuwider
und werden für das Hotel auch als geschäftsschädigend eingestuft. Er muss sie
in jedem Fall vermeiden.


      „Das ist eine
ganz normale Brille von Jaguar.“


Seidel
meint, nun seiner altvertrauten Ruhe entgegensehen zu können. Aber Columbans ist
ein wissbegieriges Wesen.


      „Dies
possierlich Ding tatet Ihr empfangen von einem gar blutrünstigen Raubtiere
namens Jaguar? Was vermag ich über einen närrischen Bürger wie Euch wohl
denken? Ist es sodann gar Euer Ansinnen, unsere Sinne verwirren zu wollen? So
gebet unsereins eine Geringfügigkeit an Aufklärung, gutes Mannsbild.“


Columban
weiß nicht viel von dem in der Ferne lebenden Tier, aber zumindest so viel,
dass es stets räuberische Ziele verfolgt und niemals nette Geschenke verteilt.


      „Wie bitte?
Selbstverständlich habe ich die Brille von keinem echten Jaguar, aber von der
gleichnamigen Firma bekommen.“


Mit
Feuereifer denkt Columban über Seidels Worte nach, kommt aber nicht an dem
gewünschten Aufklärungspunkt an.


      „Sodann vernahm
ich, Ihr erwarbet jenes Ding von Firma. Vertatet Ihr Euch in der Wahl
dieses Wörtleins womöglich? Könnt die meinige geistige Vernebelung von der
fehlgesteuerten Wahl des Wortes gar herrühren? Unsereins ist ehrloser Weise nur
der Gebrauch des Wörtleins Firma …ment gebräuchlich.“


      „Du
meine Güte!“


Mehr
als diese drei Worte bringt Seidel nicht heraus. Sein friedloser Blick taxiert schnell
die anderen Gäste. Zum Glück hat noch keiner etwas von diesem kauzigen
Moormenschen und dem Disput mitbekommen. Er atmet auf, will gerade mit dem
Einchecken fortfahren, als Columban nachhakt.


      „Ihr sprechet
wahr, guter Gefährte. Ein jeglich Ding auf dieser weiten Welt sollt mit Huld
und Güte angegangen werden. Nimmer mit Zorn oder gar Neid. Ihr sprechet
mir aus tiefster Seel. Jedoch ehrenwertes Mannsbild, zu welchem Zwecke traget Ihr
dies lustig Ding nunmehr auf der Nasen?“


Seidel
will arbeiten und kein dummes Zeug schwatzen. Zwar sind die Angestellten des
Adlon gehalten, gesprächsdurstige Gäste zuvorkommend zu behandeln, aber das
hier ist kein normales Gespräch. Und der junge Mann ist auch kein normaler
Gast. 


      „Diese Brille
trage ich, damit ich besser sehen kann.“


Die
Antwort gefällt Columban. Sie ist prägnant, lässt für ihn keinen Zweifel an ihrer
Glaubwürdigkeit aufkommen und erweitert seinen Horizont. Der Mann an der
Rezeption trägt die Brille, um eine bessere Sicht auf alle Dinge zu erlangen.
Das versteht Columban. Er gibt Ruhe und beobachtet die in der Halle sitzenden
Gäste. Manchen lesen eine Zeitung, andere trinken eine Tasse Kaffee und
wiederum andere sehen einfach nur aus dem Fenster und beobachten das Treiben
auf der Straße.


Endlich
hat Lynnea alle notwendigen Formalitäten erledigt. Schon stehen zwei Hotelboys
neben ihnen, nehmen einen Teil des Gepäcks und verschwinden über einen
Nebengang im Treppenhaus.


      „Los, wir gehen
jetzt auf unsere Zimmer.“


Lynnea
eilt den Kofferträgern ins Treppenhaus hinterher. Nachdem Columban bereits im
Foyer für latente Aufregung gesorgt hat, möchte sie nicht riskieren, dass es noch
zu einem Menschenauflauf kommt.


Schnaufend
kommen sie an den nebeneinander liegenden Zimmern in zweiten Stock an. Die
Träger bewachen ihre Gepäckstücke und warten auf ein Trinkgeld. Lynnea verteilt
die Zimmerschlüssel, gibt den Hotelboys ein Trinkgeld und öffnet ihr eigenes
Zimmer.


      „Könntest du den
beiden vielleicht zeigen, wie sie sich in ihren Zimmern zurechtfinden, Robin?
Ich schlage vor, dass wir uns etwas frischmachen und uns, sagen wir mal so in
einer halben Stunde, in meinem Zimmer treffen.“


Kaum
beendet Lynnea ihren Satz, da verschwinden ihre Jungs und Robin in den
benachbarten Zimmern, Türen fallen ins Schloss. Das ist Lynnea recht. Sie geht
in ihr Zimmer und stellt das Gepäck in eine Ecke. Dann befriedigt sie ihre
Neugierde und wirft einen Blick aus dem Fenster. Ihr bietet sich eine grandiose
Aussicht, Lynnea liegt das Brandenburger Tor zu Füßen. Der kolossale Bau thront
vis-a-vis
ihres Fensters am Pariser Platz.


Sie
geht in Gedanken die nachgelesenen Details durch. 


Das
Brandenburger Tor wurde in der Zeit von 1788 bis 1791 auf Anweisung des
preußischen Königs Friedrich Wilhelm II gebaut. Auch John F. Kennedy besuchte
es 1963 und hielt vor dem Rathaus Schöneberg seine legendäre Rede. „...Alle
freien Menschen, wo immer sie leben mögen, sind Bürger Berlins, und deshalb bin
ich als freier Mensch stolz darauf, sagen zu können „Ich bin ein Berliner …!““


 


      Eine
viertel Stunde später laufen sie das Treppenhaus ins Erdgeschoss hinunter, um
mit der S-Bahn auf eine erste Erkundungstour zu gehen. Robin führt seine Gäste
quer durch die Stadt, bis sie sich kaum mehr auf den Beinen halten können. Aber
keiner murrt, alle sind rundherum zufrieden. Vor ihren Augen tanzen hohe
Wolkenkratzer, gläserne Paläste und geschwungene Kuppeln, alte Baudenkmäler und
glitzernde Kaufhäuser. Berlin bietet unheimlich viel. Abends kehren sie
zusammen mit  Robins Freundin Susen bei einem Italiener ein. 


 


      Das
Telefon klingelt neben Lynneas Bett. Sie hat den Weckruf bestellt, damit Brado
und Columban vor ihrem Auftritt nicht hetzen müssen. Schnell sucht sie das Bad
auf, duscht und zieht ihre besten Sachen an. Normaler Weise trägt sie gerne
Jeans, die stuft sie aber für den heutigen Fernsehauftritt als unangemessen
ein.


Als
sie fertig angezogen ist, blickt sie in den Spiegel. Sie sieht eine schöne,
fremde Frau vor sich stehen und muss lächeln. Kleider machen Leute. Sie sieht
ganz anders als sonst aus, gefällt sich aber und ist stolz auf ihr Äußeres. Das
schwarze Kostüm sitzt wie angegossen, die silbergraue hochgeschlossene, schlicht
gehaltene Bluse passt sehr gut dazu. Ihre schwarzen Pumps mit den kleinen
Absätzen sind bequem und elegant zugleich. Sie streicht die dunkelgraue
Strumpfhose glatt und geht auf den Flur. Dann holt sie ihre Jungs aus den
Federn, sie klopft an die Türen. Zuerst öffnet Brado und blickt verschlafen
hinaus. Als er sieht, dass Lynnea dort steht und einfach zauberhaft aussieht,
wird er auf einen Schlag hin putzmunter und umarmt sie innig.


      „Gütiger Bragi
im Himmlischen! Ich gedacht, ein holder Engel stünde vor mir! Du betörst meine
Sinne mit deiner Anmut.“


Lynnea
schießen Gedanken an den gestrigen Abend wild durch den Kopf. Ein süßer Schauer
breitet sich auf ihrer Haut aus. Sie denkt an Brados Abschiedskuss und an ihre
Gefühle für ihn. Die Nachbartür öffnet sich verhalten und ein schläfriger
Columban taumelt hinaus. Sein Blick fällt auf Brado, dann auf Lynnea.


 


      „Oh, welch
Anblick, zuckersüß,


ich
den jungen Tag so gern begrüß.


Welch
zauberhafte, süße Kreatur,


ich
ring nach Worten, wo seien sie nur?


 


Ein
gar bezaubernd, holdes Kind,


lass
dich umarmen gar geschwind.


Ich
tu dies, weil ich’s tuen muss,


geb
flugs dir einen Wangenkuss!“


 


      Schnurstracks
eilt er zu Lynnea, umarmt sie herzlich und gibt ihr einen Kuss auf die Wange.
Schelmisch zwinkert er dabei Brado zu, dann umarmt er auch ihn.


      „Nun
aber los, Jungs. Ihr müsst so langsam unter die Dusche. Danach gehen wir
frühstücken. Am besten wird es sein, wenn ihr euch bei mir meldet, soweit ihr
fertig seid.“


 


      Das Buffet ist
eine Augenweide, eine nicht enden wollende Tafel, vollgestopft mit den
unglaublichsten Köstlichkeiten. Brado und Columban stehen fassungslos davor und
können sich für nichts entscheiden. Eigentlich wollen sie überall zulangen, doch
die vielen Speisen würden kaum den notwendigen Platz in ihren Mägen finden. Also
bescheiden sie sich und legen nur kleine Häppchen auf ihre Teller, die auch
Lynnea auswählt. Dann setzen sie sich und beginnen zu essen. Ein Ober bringt
Kaffee und Saft. Allesamt strapazieren sie ihre Mägen bis an eine gerade noch
vertretbare Fülle. Wenig später steigen sie träge die Treppen empor und bleiben
vor Lynneas Zimmertür stehen.


      „Jetzt
ist es zehn Uhr.“


Lynnea
wirft einen abschätzenden Blick auf die Armbanduhr.


      „In
einer Stunde beginnt euer Auftritt. Soll ich euch bis dahin noch beim Anziehen
helfen?“


      „So
sei es, Lynnea.“


Brado
sputet zu seiner Tür, schließt sie auf und hält sie für Lynnea weit geöffnet.
Columban grinst. So ist das mit den Balztänzen und dem Verliebtsein. Er geht in
sein Zimmer, nimmt seine Sachen und läuft zu den zwei Turteltauben. 


Brado
wirft sich gerade die dunkelbraune Schaube über und beschäftigt sich damit, die
auf Hochglanz polierten Schnabelschuhe überzustreifen. Vergnügt besieht er sich
in einem ausladenden Spiegel.


      „Hier
stehet ein Mannsbild des Mittelalters, dies jedoch mit gestutztem Schopfe.“


Er
grinst. Dann fällt ihm ein, dass er das lederne Geldsäckchen vergessen hat. Er
kramt es aus dem Koffer hervor und steckt es sich unter die Schaube, hinein in
die Hosentaschen seiner Jeans. Lynnea hat ihnen dazu geraten, wenigstens eine dunkelbraune
Jeans zu kaufen, damit sie passende Hosen zu ihren Schauben tragen können. Ihre
alten Beinkleider haben die Zeit im Moor nicht so gut wie ihre Schauben
überstanden. Sie waren verschlissen und wurden weggeschmissen.


Brado
greift nach der Fiedel, lässt sie aber in der ledernen Hülle. Als auch Columban
mittelalterlich gekleidet vor Lynnea steht, treten sie den Weg zum
Veranstaltungssaal an, wo die Livesendung der ARD stattfinden wird. Sie
verlassen Brados Zimmer. Lynnea hat vor, schnurstracks ins Treppenhaus
abzutauchen, als sich mit einem „Ding-Dong“ die gegenüberliegende Tür öffnet.
Die Fahrstuhlkabine gibt eine kleine rundliche Frau frei. Verdutzt schauen
Brado und Columban zu ihr und sie zu ihnen.


Brado
und Columban wundern sich, dass die Frau in einem so engen Zimmer, im Gegensatz
zu ihrem, wohnt.


      „Saget
an, gutes Frauenzimmer, ist der Eure Geldbeutel nimmer so reichlich gefüllet,
sodass Ihr in einem derart winzigen Kämmerchen ohne das güldene Licht der
holden Sonne nächtigt?“


Die
Dame schnappt nach Luft. Diese Frage gleicht einer tiefen Beleidigung.
Selbstverständlich besitzt sie genug Geld, sonst könnte sie sich das „Adlon“ nicht
leisten. Der Grundtenor der Frage ist für sie derart anmaßend, dass sie den
sonderbaren Sprachgebrauch überhört.


      „Was
erlauben Sie sich, junger Mann. Selbstverständlich besitze ich genügend Geld.“


Da
sich die Fahrstuhltür gerade schließen will, drückt sie einen Knopf, der die
Tür offenhält. Sie will der Diskussion keinesfalls aus dem Weg gehen.


      „Jedoch,
gute Frau, warum nächtigt Ihr sodann in einem derart winzig Kämmerlein?“


Columban
fällt die Antwort der Dame zu knapp aus.


      „Na
hören Sie mal, junger Mann. Sie kennen meine Suite doch gar nicht. Wie können Sie
einen solchen Unfug behaupten?“


Columban
geht einen Schritt näher auf die Fahrstuhlkabine zu und zeigt hinein.


      „Aber
so nehmet es doch mit den eigenen Augäpfeln wahr, gutes Weib. Dies Kämmerlein,
in welchem Ihr weilet, ist gar winzig klein. Es bietet kaum gebührend Platz für
ein Nächtigen auf dem Boden.“


      „Wie
bitte? Habe ich da gerade richtig gehört? Dies ist nicht mein Kämmerlein oder
wie Sie das nennen. Es handelt sich um einen Fahrstuhl, mein Herr. Und …“


Der
rundlichen Frau verschlägt es die Worte.


      „…und
mich auf diesem staubigen Boden hinzulegen, daran habe ich nicht einmal im
Traume gedacht.“


Ihr
steigt das Blut in den Kopf. Sie schnauft. Nun pöbelt man sie schon in einem
Nobelhotel an. Auch das „Adlon“ scheint nicht mehr zu halten, was es
verspricht. 


Columban
will genau wissen, was die Frau mit Fahrstuhl meint.


      „So
saget an, wertes Frauenzimmer. Was tuet gar ein fahrend Stuhl? Unsereins vermag
die Sinnigkeit jenes Stuhles nimmer recht zu deuten. Meinem Wanst ist lediglich
ein Stuhle zum Sitzen geläufig, nimmer mehr.“


Noch
ehe die Frau antworten kann, nähert sich Columban der engen Kabine und schaut
neugierig hinein. Seine letzten Schritte setzt er auf den Boden der Kammer. Nun
steht er unmittelbar hinter der Tür und bewundert die vielen leuchtenden
Knöpfe.


      „Sie
wissen nicht, was ein Fahrstuhl ist? Wollen Sie mich nun auch noch veralbern?“


Die
Frau ist es nicht gewohnt, auf den Arm genommen zu werden. Trotzdem beantwortet
sie die Frage: „Ein Fahrstuhl nimmt den Menschen das Treppenlaufen ab und fährt
sie in ein Stockwerk, das man über diese Knöpfe hier auswählt.“


Sie
zeigt auf die Knöpfe der einzelnen Stockwerke. Ein leichtes Zittern in den
Händen macht sich bemerkbar. Ihre flatterigen Finger verharren nicht kurz vor
den Knöpfen, sondern berühren einen unmittelbar. Die sechste Etage ist von der
Fahrstuhlelektronik registriert worden. Die Türen gleiten geräuschlos zusammen,
noch ehe die rundliche Frau einen Schalter finden kann, der ihren Fauxpas hätte
aufheben können.


Panik
bricht aus! Lynnea schreit im Hintergrund und rennt auf die sich schließenden
Fahrstuhltüren zu, aber sie kann nur noch verzweifelt auf den geschlossenen
Türblättern herumtrommeln. Der Fahrstuhl hat sich bereits hermetisch
abgeriegelt und wird sich jeden Augenblick in Bewegung setzen. Brado stößt ein
heißes Stoßgebet aus. Sein Gefährte scheint Opfer einer Entführung geworden zu
sein. Er rauft sich, den Tränen nahe, verzweifelt die Haare.


Columban
indessen scheint im Inneren der Fahrstuhlkabine zu versteinern. Mit weit
aufgerissenen Augen blickt er fassungslos und hilfesuchend zugleich drein. Er
versteht nicht, was hier geschieht. Die Dame hat ihn eingesperrt. Die Türen sind
ins Schloss gefallen. Wird er in diesem winzigen Stübchen sein Leben beenden?
Ist es ein Verließ, wo er bis ans Ende seiner Tage sein Leben fristen muss? Er
weiß es nicht. Der Ort besitzt weder einen Türgriff noch irgendein Fenster. In
seinen Ohren hallen Lynneas Schreie nach. 


Dann!
Der kleine Raum beginnt ihn unerwartet zu rütteln. Er blickt, eine Erklärung
erflehend, zu der Frau. Schließlich stellt er zu seinem größten Entsetzen fest,
dass sich der Kasten in Bewegung setzt. Ein Druck aus der Tiefe stemmt sich
gegen die Füße. Seine Beine schieben sich gegen den Körper. Die Wände zittern.
Der enge Raum mutiert für Columban zur Folterkammer. Er ächzt. Schweißperlen
setzen sich auf der Stirn fest.


      „Gütiger
Bragi, im Himmlischen! Aus dem höllischen Pfuhle steiget Luzifer empor und
schleudert uns sodann in die Lüfte!“


Die
Frau starrt Columban an. Aber er ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt,
als dass er ihr Entsetzen wahrnehmen kann. Er brüllt, so laut es ihm möglich
ist: „So gebietet alsbald diesem scheußlich Kasten, dass er der meinigen Qual
ein Ende setzet!“


      „Es
tut mir sehr leid, aber ich konnte doch nicht wissen …“


Das
erste Rütteln des Fahrstuhls liegt Sekunden zurück. Der Druck von der
Bodenseite nimmt ab, wird erträglicher. Columban gleitet langsamer in die höher
gelegenen Stockwerke. Er nimmt die Veränderung mit Genugtuung wahr. ein
verhaltenes Lächeln huscht über seine Wangen. Der Lift setzt ihm jetzt weniger
zu, von Stockwerk zu Stockwerk verstetigt sich dieser Eindruck. Die anfängliche
Angst verflüchtigt sich, löst sich auf. Der Columban innewohnenden
Erkundungsdrang gewinnt wieder Oberhand. Er atmet tief ein und schenkt der
rundlichen Dame ein verstohlenes Lächeln. Es geht ihm wieder besser.


Als
sich schließlich im sechsten Stockwerk die Türen von allein öffnen, wird ihm endgültig
klar, dass es sich um kein Verließ handelt. Nun ist Columban nicht mehr nach
aussteigen zumute, er will weiterfahren. Grinsend lehnt er sich an die Wand und
bittet die Frau, mit ihm eine weitere Fahrt zu unternehmen. Die rundliche Dame
schüttelt zwar verwundert ihren Kopf, aber sie drückt den Knopf für die zweite
Etage und der Fahrstuhl ruckt an. Unter Columbans Füßen schien sich der Boden
zu entziehen. Ihn wird erneut mulmig in der Magengegend, jedoch nur für einen
winzigen Augenblick. Kurz darauf strahlt er siegesgewiss über das ganze
Gesicht. Als sie in der zweiten Etage ankommen, öffnet sich die Tür. Columban
tritt aus der Kabine und läuft zu Lynnea und Brado. Als sich die Tür wieder schließt,
kann Lynnea aus den Augenwinkeln heraus noch die verwunderten Gesichtszüge der
rundlichen Frau sehen.


      „Getreuer
Gefährte, so vernimm! Vergönnet Euch ein Kutschieren mit einem fahrenden
Stuhle. Ein schier unsägliches Entzücken breitet sich sodann in dem Wanste aus.“


Verzückt
von seiner abenteuerlichen Spritztour, schließt Columban Brado in die Arme und
lacht vor lauter Vergnügen. Zufrieden über den glücklichen Ausgang, klopft
Lynnea Columban auf die Schulter.


      „Hey
du Weltenbummler, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt!
Vielleicht unternehmen wir solche Erkundungstouren künftig lieber zusammen. Was
hältst du davon?“


Ein
sattes Grinsen steht Columban ins Gesicht geschrieben. Zwar weiß er, dass er
etwas zu weit gegangen ist, aber der Aufzug ist schließlich von allein
losgefahren.


      „So
sei es denn.“


      „Es
freut mich, wenn dir der Lift gefällt. Aber wir müssen uns jetzt schleunigst
auf den Weg machen. Brado kann das Fahrstuhlfahren später ausprobieren. Sonst
kommen wir zu spät.“


      


      Sie
laufen den langen Gang entlang und sehen schon von weitem die große
Menschenansammlung. Zwei gepolsterte Mahagonitürflügel geben weitgeöffnet den
Weg zu einem riesigen Veranstaltungssaal frei. Die Wände sind mit Edelhölzern
getäfelt, an der Decke hängen schwere Kronenleuchter mit unzähligen
handgeschliffenen Kristalltropfen. 


Als
Brado und Columban in ihren mittelalterlichen Schauben auftauchen, läuft ein
tiefes Raunen durch den Saal. Die meisten Gäste erheben sich und klatschen
begeistert Beifall. Brado und Columban grienen und genießen den stürmischen
Empfang. Zum Glück halten sich alle an die Verabredung, kein Blitzlicht zu benutzen.
Lynnea bemerkt am gegenüberliegenden Ende des Saals einen großen querstehenden
Tisch, auf den diverse Scheinwerfer gerichtet sind. Sie steuert ihre Jungs
durch die applaudierende Menge. Ein etwa fünfundvierzigjähriger Mann kommt
ihnen entgegen.      


      „Ich
nehme an, Sie sind Frau Prant und das sind die Herren Karwendas und
Bartulomus.“


Lynnea
nickt freundlich.


      „Dann
darf ich Sie im Namen der ARD ganz herzlich willkommen heißen. Mein Name ist
Peter Niemeyer, ich werde die heutige Sendung moderieren.“


Er
schüttelt jedem einzelnen die Hand. 


      „Setzen
Sie sich doch.“


Niemeyer
zeigt auf drei Plätze an dem großen Tisch, aber Lynnea wehrt ab. Sie hat nicht
vorgehabt, neben ihren Jungs zu sitzen.


      „Nein,
vielen Dank. Ich suche mir lieber auf der Besucherseite einen Platz.“


Vehement
schüttelt Niemeyer den Kopf.


      „Sie
gehören doch mit dazu, haben die beiden entdeckt und sich um sie gekümmert.“


Lynnea
soll unbedingt mit aufs Bild, er muss sie überzeugen.


      „Tun
Sie uns doch bitte den Gefallen und nehmen neben den beiden Herren Platz.“


Natürlich
nicken auch Brado und Columban. Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Lynnea setzt
sich auf den angebotenen Platz. Nach einer kurzen Einweisung in den Ablauf ist
es bald so weit. Die Flügeltüren werden geschlossen, sie gehen auf Sendung.
Niemeyer begrüßt die Zuschauer, skizziert in knappen Worten den Hintergrund und
stellt die erste Frage:      „Sagen Sie, meine Herren, könnten Sie uns eingangs
vielleicht Ihre ersten Eindrücke nach Ihrem Erwachen schildern? Was haben Sie
gefühlt?“


Brado
räuspert sich, ehe er mit seiner Schilderung beginnt. „Um das meinige Haupt
regierte die ewge Nacht. Sodann jagte ein greller Feuerschein den anderen. Das
Moorige gleißte um den Wanst herum. Ich tat die Augäpfel nimmer öffnen können.
Jedoch, für eine geringfügige Zeit umwob mich der helllichte Tag, schien mitten
ins Herz zu fahren. Ein unsäglicher Schmerz durchstach den Leib. Der Körper
bäumte sich auf und vermochte, die Bitternis ins Jenseits zu treiben. Ich rang
mit dem Tode im Moorigen, es tat toben ein gar ungleicher Kampf. 


Sodann
entschwand der Schmerz in Gänze, verflüchtigte sich im Irdischen. Ich vermocht
ein gewisses Maß an Lebenssäften im Wanste zu verspüren. Mein Hirn gedachte, ich
sei abermals geboren. Ein weiteres Mal ins Irdische gelanget, jedoch nunmehr
als kriechendes Getier. Als dümmlicher Wurm, welcher sich seinen Weg durch die
Unendlichkeit des unterirdischen Reiches bahnet und sich durch das Moorige
bohret.


Ich
wand den meinigen Wanst durch schlammiges Moor. Gleichwohl, ich tat nimmer
recht erahnen, in welche himmlische Richtung ich mich gar wenden sollt. Das Modrige
haftete an meinem Leibe rundum, so dass mein Blick vollends verstellet ward und
unsereins nur tiefste Nacht ausmachen konnt.“


Brado
legt eine Pause ein. Die Erinnerungen an diese grässlichen Minuten schnüren ihm
die Kehle zu. Er war zum Hauptdarsteller in einem ungleichen Kampf um Leben
oder Tod auserkoren worden und dämmerte über Minuten zwischen zwei Welten hin
und her. Ihm war eine winzige Spur an Leben eingehaucht worden, er durfte diese
Chance nicht vertun. Er wollte leben, wenn auch nur als Wurm. 


      „Sodann
gedacht unsereins, ich wär kein Wurm, jedoch ein Mausgetier in dunkler
Unterwelt. Mein Hirn tat geringfügig erwachen und nach einem Wege aus der Tiefe
des Moorigen zu spähen. Im Moorigen wards stockfinstere Nacht, ein Entfliehen schien
nimmer möglich. Ich wand den Leib in jedwede himmlische Richtung und konnt nur
das Moorige um mich herum verspüren. Mein Geist erahnte längst das nahende
Ende, derweil die würzge Luft zum Atmen nimmer mehr aufzuspüren ward.“


Brado
holt tief Luft und genießt sie über alles. Wie sehr hat er sie damals
herbeigesehnt, wie nötig hat er sie gebraucht. Er durchlebt seinen
Überlebenskampf erneut und staunt, dass kein noch so kleiner Erinnerungsfetzen
abhandengekommen ist.


      „Sodann,
Bragi sei Dank, fand unsereins ehernen Boden unter den Füßen und konnt den
Wanst zum Himmlischen aufrichten. In der Stunde höchster Bedrängnis errang der
Leib jene Güter zurück, welche vermögen, ihn am Leben zu halten: Die würzigen
Lüfte der Abendstund.“


Die
letzten Sätze gibt Brado mit bebender, teilweise belegter Stimme von sich. Die
Empfindungen an diese höllischen Minuten tun weh, sie setzen ihm heftig zu. Er
muss eine kurze Pause einlegen und wieder zu sich finden. Die Schilderungen
ziehen ihn unweigerlich in den Erinnerungsstrudel zurück und legen die blanken
Empfindungsnerven frei.


In
dem riesigen Saal hätte man eine herabfallende Stecknadel hören können, so still
ist es unter Brados Schilderungen geworden. Selbst Niemeyer verharrt und
überbrückt die Pause nicht. Er will die Atmosphäre nicht zerstören. Er räumt
Brado Zeit zum Erholen ein.


      „Sodann“,
Brado hat sich gefasst, „erblickte unsereins das himmlische Firmament und konnt
die tausendfach funkelnde Sternenpracht verehren. Der Geist kräftigte sich Zug
um Zug, derweil der Regen auf den Wanst niederprasselte und uns vom Moorigen
reinwusch. 


Ich
gedacht fortan nimmer, ein elend Wurm oder gar ein geringfügiges Mausgetier zu
sein. Ich wusst, ich sei ein Minnehuldiger. Unsereins gedacht jedoch nimmer im
Irdischen, vielmehr im Himmlischen zu weilen. Ich tat dies erahnen, da mit dem
kommend Atemzug auch mein getreuer Gefährte neben mir seinen Kampf mit dem
Moorigen zu einem vorzüglichen Ende führte und mich mit allergrößtem Erstaunen
wahrnahm.“


Geschickt
spielt Brado seinem Freund den Ball zu. Jetzt kann er seine Eindrücke über das
Erwachen aus dem Moor vermitteln. Brado lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.


Niemeyer
wechselt von der Rolle des Zuhörers in die des Moderators und übergibt Columban
das Wort. Doch dieser hat keine Lust, die dunklen Stunden noch einmal auf sich wirken
zu lassen. Er reagiert mit dem ihm eigenen Hang zu Kunstgriffen.


 


      „Züngelnd
Blitzlein uns umwoben,


haben
flugs das Moorige von hinnen geschoben.


Taten
die Augen auf und konnten sehen,


was
wohl mit der Welt geschehen.


 


Flugs
fanden wir den Gefährten wieder,


knieten
dankend vor Bragi gar nieder.


Nach
der langen Zeit der Düsternis,


schien
unsereins das Himmlische gewiss.


 


Jedoch,
wir weilten auf der Erden,


dies
sollt in Bälde uns Gewissheit werden.


Ein
holder Engel schwor uns ein,


und
nahm uns mit ins Stübelein.


 


Richtete
geradeaus den unsrigen Blick,


und
führte in die neue Welt zurück.


Der
süße Engel, das zauberhafte Kind,


half,
dass ich zurecht mich find.


 


Sie
sitzet stets an der unsrigen Seit,


Lynnea
heißt die holde Maid!


Unser
Dank gebührte ihr,


sonst
säße unsereins heut nimmer hier!“


 


      Die Stille
zerberstet. Ein stürmischer Beifall erhebt sich aus dem Publikum, zu Columbans
großer Freude. Niemeyer wartet ab, bis wieder Ruhe einkehrt, dann stellt er
seine nächste Frage. Schnell vergeht eine dreiviertel Stunde, viel Sendezeit bleibt
nicht mehr. Brado und Columban haben in den vergangenen Minuten ausführlich
berichtet, auch Lynnea ist befragt worden.


Mittlerweile
besitzt Columban aber keine Lust mehr, auf weitere Fragen einzugehen, missmutig
blickt er aus dem Fenster. Niemeyers nächste Frage betrifft ihr Leben im
Mittelalter. Er will wissen, wie sie vor sechshundert Jahren einen ganz
gewöhnlichen Tag durchlebt haben. Mit einem Mal leuchten Columbans Augen auf, ihm
ist eine wirklich wundervolle Idee gekommen.


      „Unsereins
erwachte am Morgen in der Früh beim ersten Hahnenschrei und aß einen Fladen.
Sodann machten wir uns oftmals in gutherziger Zweisamkeit auf den Weg zum
kommend Hofe. Unsereins schnürte seinem drahtig Eselein das Bündel auf den
Buckel, sodann fuhren wir zur kommend Burg.“


Brado
schaut Columban entgeistert an. Dieser zwinkert ihm vielsagend zu. Brado
versteht und schweigt. Das Frage- und Antwortspiel darf wirklich nicht so
verbissenen weitergehen, schließlich sitzen hier keine Sargträger, sondern ein
Minnehuldiger und ein Narr!


      „In
nächster Nähe zu einer ritterlichen Burg lehnte unsereins die drahtig Eselein
an den mächtigen Stamm eines Eichenbaumes. Sodann eilten wir zum Fuße der Burg
und begannen mit unserem Treiben. 


Mein
getreuer Gefährte erhob seine verheißungsvolle Stimme, ließ sein Fiedelchen
erschallen und huldigte der holden Minne. Er besang die anmutigen Burgfräulein,
ihre Huld, ihre Lieblichkeit. Er vergötterte sie, umgarnte sie mit himmlischem
Gesange. Meine Wenigkeit trug mit närrischem Treiben zur Zerstreuung des
Burgvolkes bei. Soweit die holden Mägdelein Gefallen an unserem Treiben fanden,
luden sie uns ein, sich in ihrer gefälligen Gesellschaft an einem guten Trunke
zu erlaben. Sie gaben uns sodann einen feurig, heißen Kaffee in die müden Hände
und der Geist flog in höchste Lüfte.“


Brado
muss sich mittlerweile ein Grinsen verkneifen, aber Columban ist zur Hochform
aufgelaufen und redet einfach weiter.


      „So
verstand es sich gänzlich von allein, dass unsereins sich den Seher auf die
Nasenspitze setzte, diesen hinter den Ohren sicherte und eine ländliche Karte
studierte. Unsereins vermochte liebend gern die kommend Burg ausfindig zu
machen und zu Hauf die kommend Mägdelein zu beglücken.


Soweit
dies von den Augäpfel ausgekundschaftet ward, fuhr unsereins mit dem drahtigen
Eselein zur folgend  Ritterburg und besang die holde Minne aufs Neu. Und ich
verkünde Euch, Ihr lieben Leut, die Burgfräulein waren wahre Meisterinnen in
der Zubereitung des himmlischen Kaffeetrunks. Jenem Trunke haftete eine
aufreizende, tiefdunkle Farbe an und sein Duft war gleichsam verführerisch wie
die holden Jungfern.“


Columban
streicht sich mit der Hand nachdenklich um sein Kinn. Eigentlich will er noch
mehr Kuriositäten zusammenreimen, aber der dazu notwendige faktische Vorrat
schien ihm auszugehen. Noch einmal blitzen seine Augen kurz auf, ihm ist ein
letztes Detail eingefallen.


      „Und
sodann unsereins mit der holden musischen Kunst glänzen tat, wie ein Sternlein
am düstren Firmamente, wurden unsereins gar zuckersüße Pralinen kredenzet.
Feine braune Schokoladenstückchen, welche dem Kusse eines himmlischen Engeleins
gleichkamen.“


Columban
endet mit seiner Münchhausengeschichte. Er ist zufrieden.


Die
Zeit ist beinah abgelaufen, das entnimmt Brado einem Wink des Kameramannes. Er
weiß, Columbans großer Auftritt liegt hinter ihm, jetzt wird seiner kommen. Er
greift unter den Tisch und zieht die Fiedel hervor, öffnet den Verschluss und
legt sie in seinen Arm. Geschickt hüpfen seine Finger über ihre Saiten, dann erzählt
er: „Ich spielte allewege ein Loblied über den Zauber der holden Minne. Ich
erhob die Stimme, um die Magie von süßen Mägdelein zu umgarnen. Das folgend
Liedelein soll, Euch allen zu Ehren, eine kleine Verprobung des meinigen
Gesanges sein.


 


Unsereins
erwachte gerad zur rechten Zeit,


um
das Leben zu lobpreisen, zu zweit.


Die
Liebe ist im meinem Herzen entbrannt,


ich
schau sie an, die Holde, gebannt.


 


Ihre
Augen blicken so süß und hold,


ich
hab kein andres Mägdelein gewollt.


Der
Himmel hat sie zu unsereins gesandt,


sie
ist so bezaubernd und so gewandt.


 


Sie
ist mein Stern am Himmelszelt,


zu
kaufen nimmer mehr für Geld.


Mein
Herz lege ich zu ihren Füßen,


und
sehne mich nach ihren Küssen.


 


Ich
will sie lieben, bis in alle Ewigkeit,


vermag
nimmer betreiben gar einen Streit.


Bedecken
möchte ich sie mit Küssen zart,


wohlwissend,
dass ein jedermann sich um sie schart.


 


Jedoch,
ich Pilz im Glücke,


geschlossen
hat sich meine Herzenslücke.


Das
Mägdelein mich nimmer verstoß,


sie
legte mir ihr Herzlein in den Schoß.


 


Drum
jubilieret mein Herze fortan,


die
schönste Zeit für mich begann!“


 


      Sie
sitzen wieder in Lynneas Zimmer, die Aufzeichnung der ARD liegt hinter ihnen.
Sichtlich erschöpft, aber trotzdem gut gelaunt und glücklich, lassen die
einzelnen Facetten der Sendung noch einmal Revue passieren. Lynnea schaut von
der Seite auf ihre Spaßvögel.


      „Sag
mal Columban, warum hast du eigentlich zum Schluss so merkwürdige Dinge erzählt?“


Columban
grinst sie an.


      „Ich
bin nimmer dazu befähigt, den Afterballen ellenlang auf einem Stuhle zu
belassen und dümmlichen Fragen nachzugehen. Soweit die Leidenschaft daran
erschöpftet ist, flieget der meinige Geist empor und erdenket eine Tollerei.“


      „Das
sieht dir wirklich ähnlich! Und morgen werden wir in den Zeitungen die Quittung
dafür serviert bekommen, pass mal auf.“


Nachdenklich
schaut Columban zu Lynnea.


      „Jedoch,
du tatest meiner Wenigkeit berichten, dass ich keinerlei Heimzahlung erwarten
tät. Nimmer eine Tracht der Prügel, noch einen Nasenstüber und auch keinerlei
Spießrutenlauf.“


Lynnea
schüttelt ihren Kopf, ihr ist der Zusammenhang gerade klargeworden. Columban
hat bereits in Bad Aibling gefragt, ob er für falsche Behauptungen bestraft
werden würde. Schon zu diesem Zeitpunkt hat er daran gedacht, heute die Leute
zu veralbern.


      „Nein,
eine Strafe erwartet dich sicher nicht, immerhin bist und bleibst du ein Narr,
da wird man dir diesen Spaß sicher nachsehen.“


Columban
blickt beruhigt aus dem Fenster.


      „Oh,
unsereins entfleuchte jenes monströse Tor gar aus dem Sinne. Ich wollt es
liebend gern aus nächster Näh beschauen.“


Auch
Brado möchte sich das Tor gern ansehen. Eigentlich ist das Lynnea nicht recht,
aber beide sind erwachsene Männer, die Schritt um Schritt flügge werden. Also
verabreden sie, dass beide in einer halbe Stunde zurückkommen werden.
















 


Urahnen


 


      Nur
umständlich lassen sich die verstaubten Blätter der uralten Chroniken bewegen.
Jan Schubert sitzt an einem alten Eichenholztisch und versucht, aus den
handschriftlichen Aufzeichnungen der alten Folianten schlau zu werden. 


Er
hat es zuvor schon im ehemaligen Schloss Prantshausen versucht, aber er ist
eines Besseren belehrt worden. 1709 hat das Schloss seinen Besitzer gewechselt,
es wurde es zu einer Herberge mit Gastwirtschaft. Ab 1853 entwickelte das
Schloss sich zu einem Romantikhotel. Alle alten Aufzeichnungen sind in die städtische
Obhut übergegangen. Deshalb sitzt er jetzt im Rathaus in einem muffigen
Dachkämmerchen und liest in den Stadtchroniken. Er macht sich Notizen. 


800
wurde ein gewisser Sedlhof Prantshausen das erste Mal urkundlich erwähnt. Aller
Wahrscheinlichkeit nach gehörte ihm das Schloss Prantshausen mit all seinen
Ländereien. Später soll das Schloss in den Besitz der Familie Prant
übergegangen sein. Schubert
scheint den Einstieg in eine wahre Geschichte, genährt durch seine Vermutungen,
gefunden zu haben. Seine Finger blättern weiter, er interessiert sich besonders
für die Jahre ab 1407.


 


      Jan
Schubert hat Germanistik und Literaturwissenschaften studiert und sucht seit
seinem Abschluss Arbeit. Bisher sieht seine berufliche Zukunft eher düster aus,
aber er verzweifelt nicht. Er verfolgt sogar eine ganz verrückte Idee, die ist
ihm seit dem Erscheinen eines „Stern“-Artikels nicht mehr aus dem Sinn
gegangen.  Schubert beabsichtigt, seinen ersten Roman zu schreiben. Seitdem er
von der Wiedererweckung von zwei Moorleichen gelesen hat, ist er nicht mehr zu
halten. Er recherchiert in Bibliotheken und auch im Internet, um möglichst viel
faktisches Material über diese Geschichte zusammentragen zu können. Die umfangreichsten
Schilderungen hat er über den Aiblinger Stadtboten, von einer gewissen Lynnea
Prant, beziehen können. Ihm ist dabei aufgefallen, dass Frau Prant davon berichtet,
dass Brado Karwendas sie anfangs mit einer anderen Frau verwechselt hat. Diese
Frau soll vor sechshundert Jahren gelebt haben. 


Der
Name dieser Dame ist Rosalynn Raugges. Schubert hält es theoretisch für
möglich, dass Rosalynn eine direkte Vorfahrin von Frau Prant ist. Immerhin
scheint Brado zu Lynnea Prant enorme Ähnlichkeiten festgestellt zu haben. Um das
zu beweisen, oder seine Annahme wenigstens etwas zu untermauern, ist Schubert
nach Bad Aibling gereist.


Das
mit der direkten Verwandtschaft ist Schuberts Sujet, einfach grandios, meint
er. Bisher ist er aber nur auf ein paar vage Hinweise gestoßen. Er hat
festgestellt, dass der Familie Prant das Schloss und die umliegenden Ländereien
gehört haben. Das ist fürs Erste nicht schlecht, reicht zur Untermauerung seiner
Theorie aber noch nicht aus.


Schubert
legt die vor ihm thronende dicke Chronik beiseite und zieht die zeitlich daran
anschließende zu sich herüber. Der Staub, der sich auf dem Folianten über Jahre
angesammelt hat, tanzt durch die Luft. Er niest. Schubert legt eine kurze Pause
ein und sieht sich in dem kleinen Turmzimmer um. Hier schien die Zeit buchstäblich
stehengeblieben zu sein.


Ein
alter Eichenholzschrank mit kunstvollen Verzierungen und angeschliffenen
Kristallscheiben beherbergt die Geschichte Bad Aiblings von Jahrhunderten.
Todesfälle, Geburten und Trauungen. 


Wie
haben diese Menschen wohl ausgesehen? Wie haben sie sich durch schwere Zeiten,
durch Hungersnöte und die Pest geschlagen?


Schubert
streicht mit der Hand behutsam über die lederne Haut der Chronik, ehe er sie vorsichtig
öffnet und seine Erkundungstour durch ferne Zeiten fortsetzt. Er arbeitet sich
durch jeden Monat, immer in der Hoffnung, an irgendeiner Stelle auf einen
brauchbaren Hinweis zu stoßen. 


Die
Zeit verrinnt wie im Fluge. Er sitzt bereits mehr als vier Stunden über den
Büchern. Sein Magen gibt ein knurrendes Geräusch von sich. Dann, Schubert gerät
völlig aus dem Häuschen, blickt er auf eine urkundlich erwähnte Vermählung.
Seine Herzfrequenz steigt augenblicklich, Hitzewallungen überkommen ihn. Er
kann sein Glück kaum fassen. 


Rosalynn
Raugges hat am 03. Juli 1408 den damaligen Herren von Schloss Prantshausen,
einen gewissen Dankfried Prant, geehelicht! Mit schwingenden Schritten geht Schubert
zum Fenster und blickt über die Dächer des Städtchens, hinüber zum Schloss
Prantshausen. Er stellt sich vor, wie Bad Aibling vor sechshundert Jahren
ausgesehen hat. Karge Holzhütten, lecke Strohdächer, Feuerstellen in Wohn- und
Schlafstuben, das Viehzeug mittendrin.


Schubert
blättert in der Chronik noch einige Seiten weiter und findet heraus, dass
Rosalynn insgesamt vier Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen in die Welt
gesetzt hat. Der Namen Prant lebte also nach ihrem Tod weiter. 
















 


Reaktionen


 


      Routiniert
springen Robins Finger über die Tastatur der Rechenmaschine. Herr Sänger hat
bei ihm einen Mahagonitisch in Auftrag gegeben. Heute holt er ihn ab.


      „So
schnell habe ich gar nicht damit gerechnet.“


Robin
strahlt. Mit dem Tisch ist er schnell vorangekommen, das Holz hat sich gut
bearbeiten lassen.


      „Ich
tue, was ich kann, Herr Sänger.“


Sängers
Blick fällt auf die Rechenmaschine, dann grübelt er. Robin bemerkt seinen
Blick.


      „Stimmt
irgendetwas nicht?“


      „Doch,
doch“,
Sänger schaut verstört auf, „ich dachte nur gerade an die Errungenschaften des
Mittelalters. Vielleicht haben die damals auch schon Rechenmaschinen gekannt.“


      „Wie
bitte?“


      „Haben
Sie denn heute noch keine Zeitung gelesen? Dort steht es schwarz auf weiß!“


Robin
dämmert es beim Thema Mittelalter.


      „Die
zwei jungen Männer, die sie aus dem Moor gefischt und wiederbelebt haben …“


Da
schau her, ich habe richtig gelegen. Gestern hat Lynnea kurz etwas von einem
Spaß erwähnt, sie ist aber nicht näher darauf eingegangen. 


Belustigt
lauscht Robin den weiteren Ausführungen.


      „Die
beiden haben erzählt, dass sie schon im Mittelalter Kaffee getrunken, Pralinen
gegessen und mit Fahrrädern gefahren sind.“


Robin
grinst belustigt. Sicherlich hat Columban das ganze Theater verzapft, Columban,
der Narr.


Zehn
Minuten später, Robin läuft zum Zeitungskiosk, sieht er schon von fern, dass
Brado und Columban für Schlagzeilen gesorgt haben. Als er näher an den Kiosk
herankommt, liest er die einzelnen Überschriften und muss lauthals lachen. Er
klemmt sich fünf verschiedene Zeitungen unter den Arm und läuft zur Werkstatt
zurück. Dort gießt er sich eine Tasse Kaffee ein, und beginnt zu lesen.


„...Beschauliche
Kaffeepause im Mittelalter …“, 


„...Burgfräulein
spendierten Pralinen …“, 


„...Der
Drahtesel fuhr im Mittelalter …“, 


„...Der
Seher sorgte vor sechshundert Jahren für einen klaren Blick …“ und 


„...Die
Geschichte des Mittelalters muss neu geschrieben werden!“


 


      Nachdem
Brado und Columban das Brandenburger Tor bewundert haben, beschließen sie, sich
in der Umgebung noch etwas umzusehen. Es ist ein wundervoller Tag. Nur
vereinzelt schweben ein paar Kumuluswolken am Himmel, ein Lüftchen umspielt sie
sanft. Sie schlendern eine Seitenstraße entlang, dann noch eine. Ein Platz
liegt ihnen zu Füßen, dann eine kleine Nebenstraße. Sie besitzen kein
Zeitgefühl und gehen einfach weiter. Es macht ihnen Spaß, die Stadt selbst zu
erkunden.


Irgendwann
haben sie genug gesehen, sie wollen zurück. Aber aus welcher Richtung sind sie
gekommen? Keiner der beiden weiß es genau. Hilfesuchend blicken sie die Straßenflucht
auf und ab. Dann sieht Columban ein Restaurant. Er kommt auf die Idee, dort
nach dem Weg zum Hotel „Adlon“ zu fragen. 


Brado
ist einverstanden. Es sind nur ein paar Schritte, bis sie davorstehen. Columban
öffnet die gläserne Tür. Vor ihnen sitzen einige Gäste, essen entweder ein
Stück Kuchen oder trinken eine Tasse Kaffee. Sie sehen sich irritiert um, an
wen sollen sie sich wenden? Columban fasst er sich ein Herz und spricht einen
Besucher an, der gerade an seinem Kaffee nippt.


      „Gutes
Mannsbild, vergebet einem Narren wie mir. Unsereins überwältigt der Eurige
Müßiggang. Jedoch vergebet dem Narren und saget an, wie könnt unsereins gar
heimwärts in ein Hotel namens „Adlon“ gelangen?“


Der
Mann starrt Columban geistesabwesend an. Er ist gestern aus Sachsen angereist
und will ein paar Tage ausspannen. Mit dem Berliner Slang kann er wenig
anfangen, aber nun hört er Wortfetzen, die ihn vollkommen überfordern. Er weiß
nicht, was er sagen soll und schweigt deshalb stoisch.


Columban
denkt, einen Stummen erwischt zu haben und versucht es mit der Gebärdensprache.
Natürlich hat er sie nicht in ihrer heutigen Ausprägung gelernt, aber er hat es
schon damals verstanden, sich stummen Menschen mitzuteilen. Also fuchtelt er
wie wild mit seinen Händen in der Luft herum, zeigt mal auf Brado, mal auf sich
selbst und artikuliert, selbst für einen Zweijährigen unmissverständlich, ihre
Namen.


      „Der
Namenszug des Minnehuldigers sei B…r...aaaa……d…oooo. Und sodann
vernehmet zudem, der meinige Wanst ward C…oooo…l…u…m…b…aaaa…n gerufen.“


Der
angeblich Stumme verzieht sein Gesicht. Er weiß noch immer nicht, was er von dem
Theater halten soll. Schließlich wechselt Columban in die zweite
gebärdensprachliche Erklärungsphase. Er umschreibt mit einem Arm einen weiten
Bogen und scheint inmitten der Kaffeetasse des Stummen zu landen. Der angeblich
Stumme springt panisch auf und hechtet mit einem weiten Satz zur Seite.
Schreckgeweitete Pupillen verfolgen den Weg von Columbans Arm zum Tisch. Aber
weit gefehlt, es geht alles gut. Columbans Zeigefinger landet nicht inmitten
der Kaffeetasse des sächsischen Gastes, sondern einen Zentimeter daneben. Sein
zweiter Arm kommt dem ersten zu Hilfe und formt mit beiden Handflächen ein Haus
mit einem spitzen Dach. Columban fügt das Wort hinzu, das momentan das
Schlüsselwort ist.


      „Aaaa…d…l…oooo…n.“


Für
einen Eingeweihten wären Columbans gebärdensprachliche Erklärungen gar nicht
mal so schlecht angekommen. Doch der Gast blickt Columban verstört in die Augen
und hofft sehnlich, dass er ihn möglichst bald in Ruhe lassen wird und er
seinen Kaffee austrinken kann.


Als
Columban begreift, dass ihn seine Bemühungen bei dem angeblich Stummen nicht
weiterbringen, versucht sein Glück am gegenüberliegenden Tisch bei einer etwa
vierzigjährigen Dame.


      „Gute
Frau, saget an, wie könnt unsereins gar kehren in ein Hotel namens „Adlon“?“


Erschrocken
legt die Frau eine Zeitschrift, in der sie gerade geschmökert hat, zur Seite
und schaut entgeistert zu Columban auf.


      „Ja
wie denn? Was meinten Sie gerade?“


      „Unsereins
tat Euch darüber auskundschaften, wie unsereins gar kehren könnt in ein Hotel
namens „Adlon“.“


Die
Frau schüttelt den Kopf. Sie versteht noch immer nicht und irgendwie erscheint
ihr die Situation äußerst merkwürdig.


      „Und
warum, wenn ich fragen darf, reden Sie mit mir nicht hochdeutsch, junger Mann?“


Columban
ist von der Gegenfrage verblüfft, er kratzt sich am Schädel und lässt die Worte
auf sich wirken. Als Brado merkt, dass er keine Antwort parat hat, antwortet er
für ihn: „Vermag  ein hohes Deutsch gar eine Sprechkunst sein, welche Ihr auf
der Zunge traget, gutes Frauenzimmer?“


Die
Frau nickt. Vielleicht auch nur deshalb, weil sie gerade beschlossen hat,
unverzüglich die Heimfahrt anzutreten, ehe die Situation hier entartet.


      „Ah!“


Brado
deutet das Nicken auf seine Art und redet weiter.


      „Die
Eurigen Ohren können dem unsrigen Wortgeplänkel nimmer vollends ihre
Sinnhaftigkeit entnehmen, derweil unsereins vor sechs mal hundert Jahren eine
andere Sprache gelehret bekam und nunmehr nimmer dazu befähigt sein mag, ein
hohes Deutsch auf den Lippen zu tragen.“


Die
Frau steht mit Unbehagen in der Magengegend wortlos auf und verschwindet, lässt
Brado und Columban stehen. Sie blicken ihr verwundert hinterher. Glücklicher
Weise taucht kurz darauf eine Serviererin auf. Ihr Hoffnungspegel schnellt in
die Höhe. 


      „Saget
an, gutes Mägdelein, könnet Ihr unsereins den Weg gar weisen und uns womöglich
zu einem Hotel namens „Adlon“ geleiten?“


Brado
hat sich bemüht, möglichst höflich und langsam zu sprechen, damit nicht immer
ein Verständigungsproblem auftaucht.


      „Wat
is los? Hier sind Sie in einem Restaurant und in keenem Fuhrgeschäft. Wollen Sie
och was zu Essen oder zum Trinken haben, dann setzen Sie sich an einen Tisch.“


Die
Serviererin ist gut zwanzig Jahre alt und in keiner Weise auf den Mund
gefallen.


      „So
seied so huldvoll, gutes Mägdelein, und weiset unsereins zumindest den Weg zu
der von uns erwünschten Stätte.“ 


Die
Serviererin überlegt, dann poltert sie erneut drauflos.


      „Das
ist janich so schlimm. Sie müssen mit der U-Bahn bis zum „Brandenburger Tor“
fahren, dann stehen Sie schon davor.“


So
kann es also auch aussehen, das Schlaraffenland. Was ihnen auch immer diese U-Bahn
sagen soll wissen sie nicht, können es nicht einmal erahnen.


      „Was
spruchet Ihr soeben, gutes Mägdelein? Was vermochtet Ihr mit der U-Aaaaa …n gar
zu umschreiben?“


      „Mensch,
dit ist ´ne Untergrundbahn!“


Die
Serviererin verdreht ihre Augen.


      „Eine
Unter …?“


Betrübt
schüttelt Brado seinen Kopf. Er will doch nur zu Lynnea zurück und sich keinen
verbalen Zwist mit fremden Mädchen liefern. Unerwartet erhebt sich eine etwa
fünfundzwanzigjährige Frau mit dunkelbraunen Haaren von einem Fensterplatz und
kommt mit einer Zeitung in der Hand direkt auf Brado, Columban und die
Serviererin zu.


      „Sehen
Sie denn gar nicht, wer vor Ihnen steht, junge Frau?“


      „Na
klar sehe ich dit. Dit sind zwei Männer, die mich aufziehen wollen, nüscht
weiter.“


      „Aber
lesen Sie denn keine Tageszeitung?“


Pikiert
schüttelt die Serviererin den Kopf. Was soll das jetzt eigentlich werden? Erst
bekommt sie es mit diesen zwei komischen Käuzen zu tun und jetzt wird sie von
dieser bornierten Tusse angequatscht, ob sie keine Tageszeitung liest.


      „Hätten
Sie es heute getan, dann könnten Sie mit Ihren Gästen besser umgehen. Schauen Sie
mal hierher.“


Die
junge Frau hält der Serviererin die Titelseite des „Berliner Tagesspiegels“
unter die Nase. Verblüfft schaut sie auf die Fotos und schließlich zu Brado und
Columban.


      „Dit
… sind ja die hier!“


      „Ja.
Die beiden sind gestern im Fernsehen aufgetreten. Und nun greifen Sie bitte zum
Telefonhörer und rufen Sie wenigstens ein Taxi!“


Heilfroh,
endlich das Weite suchen zu können, eilt die Serviererin hinaus. Brado und
Columban schauen verwundert auf die Zeitung der jungen Frau. Sie entdecken ihre
Fotos. Ehe Brado begreift, dass er gleich wieder zu Lynnea gefahren wird, nimmt
Columban die Hand der vor ihnen stehenden jungen Dame und führt sie an seine
Lippen. Er schließt die Augen und küsst sie innig. Schließlich verneigt er sich
vor der jungen Frau in aller Höflichkeit mit einem Kratzefuß.


      „Euch
tat der himmlische Bragi gar senden, holdes Mägdelein. Habet tausendfachen
Dank! Ihr seied ein wahres Engelein auf dem Irdischen.“


Columban
verneigt sich noch einmal. Anschließend hebt er den Kopf und sieht der jungen
Frau tief in ihre dunkelbraunen Augen.


      „Saget
an, oh holdes Mägdelein, würdet Ihr einem Hofnarren wie mir den Euren süßen
Namen gar verraten?“


Die
junge Frau lächelt Columban an, dann flüstert sie ihm etwas ins Ohr. Als das
Taxi kommt, drückt sie ihm 10 Euro in die Hand.


      „Damit
Sie auch gut ankommen!“


Columban
ist entzückt.  


      „Habet
noch einmal tausend Dank, holdes Mägdelein. Nunmehr entschwindet unsereins,
jedoch, ich mag Euch liebend gern noch ein weitres Mal in die süßen Äugelein
schauen.“


Die
junge Frau überlegt nicht lange, sie zieht eine Visitenkarte aus ihrer
Jackentasche und gibt sie Columban. Dann winkt sie beiden hinterher. Sie freut
sich, Brado und Columban kennengelernt zu haben. Schmunzelnd geht sie zu ihrem
Tisch zurück und vertieft sich wieder in ihre Zeitung.
















 


Sehnsucht


 


      Brado
hat geduscht und sich zum Schlafengehen fertiggemacht. Was mag die
holde Lynnea wohl treiben? Vermag sie derweil noch in ihrem Buche lesen oder
stehet sie am Fenster und schauet grüblerisch auf das schöne Tor zu ihren
Füßen? Meine Sehnsucht ist unermesslich. Ich würd sie liebendgern noch ein
letztes Mal vor dem Zubettgehen in den Arm nehmen, und ihren süßen Lippen einen
Gute-Nacht-Kuss abringen wollen.


Brado
überlegt nicht lange, er folgt seinem Herzen und schleicht aus dem Zimmer.
Vorsichtig legt er die Hand auf die Klinke von Lynneas Tür und bewegt sie
abwärts. Die Tür öffnet sich. Leise tritt er ein. Lynnea ist nicht zu sehen. Brado
hört ein Rauschen, das aus dem Bad kommt.


Ihn
überkommt ein schlechtes Gewissen, er kommt sich wie ein Dieb vor. Aber die
Sehnsucht und sein Verlangen treiben ihn an, den Geräuschen zu folgen. Die Tür
zum Bad ist nur angelehnt. Er steuerte darauf zu und schiebt sie weit auf. Als
er schließlich in das Bad blicken kann, erstarrt er beinah. 


Eine
gläserne Duschkabine steht in der Mitte. Sie verstellt ihm an keinem einzigen
Punkt den Blick auf ihr Inneres. Ein seidig glitzernder Strom aus feinen
Wasserperlen ergießt sich von der Decke und umspielt die bloße Haut der unter
ihr stehenden jungen Frau. Tausend Glitzertropfen gleiten über sanfte Rundungen
und straffe Hautpartien, tanzten auf dem Körper, um schließlich neuen
Wasserperlen Platz zu machen. Brado ist unfähig, seinen Platz zu verlassen. 


Still
steht er da und sieht zu, wie Lynnea sich das Wasser über ihren Körper rinnen lässt.
Er betrachtet sie wie ein Maler, er will sich alle Details tief in sein Hirn
einbrennen, diesen Augenblick für immer festhalten. Bewundernd fliegt sein
Blick über ihre langen, schlanken Beine, hinauf zu ihrem knackigen Po. Dann
dreht sich Lynnea leicht zur Seite und Brado kann ihre weichen Brüste von der
Seite bewundern. In diesem Augenblick ist es vorbei mit seiner Zurückhaltung,
er muss jetzt Lynnea küssen.


Er
geht näher an die Kabine heran, bis er unmittelbar vor ihr steht und die Hand an
die gläserne Tür legt. Lynnea ist gerade fertiggeworden. Sie stellt die Dusche
ab und dreht sich um. Beinah hätte sie geschrien. Auch nachdem sie Brado erkennt,
geht es ihr nicht viel besser, schließlich steht sie splitternackt vor ihm. Doch
Brado legte seinen Zeigefinger auf die Lippen, dann schiebt er die Tür auf und greift
nach ihren Händen. Er zieht sie zu sich heran. Ihre Haut dampft von der Hitze
des gerade noch über ihren Körper gelaufenen Wassers. Kleine glitzernde
Wassertropfen haften an ihrem Leib. Brados Finger gleiten von Lynneas Händen zu
ihren Schultern. Sanft lässt er die Fingerspitzen über ihren Körper tanzen. Er schließt
die Augen und genießt die Unglaublichkeit des Augenblicks. In ihm erhebt sich ein
Sturm des Verlangens nach Lynnea. Er steigt zu ihr in die Duschkabine, dreht
den Wasserhahn wieder auf und nimmt sie in den Arm. In einander verschlungen stehen
sie wortlos unter einem Strom aus warmem Glitzertropfen und vernehmen
ausschließlich nur noch das Rauschen des Wassers und ihre Herzschläge.


Eine
unsichtbare Decke legt sich über sie, schottet sie von der Welt ab, lässt sie
nur noch sich selbst fühlen. Für Brado und Lynnea besteht das Leben auf dieser
Erde nur aus ihnen beiden und ihrem Verlangen. Brados Hände wandern behutsam
weiter, erkunden jeden Quadratzentimeter von Lynneas Körper, schweben über
hitziger Haut und glitzernden Wasserperlen. Sein Herz schlägt ihm bis zum Hals.
Von seinen Gefühlen überwältigt, zieht er Lynnea ganz dicht an sich heran und
blickt ihr tief in die wunderschönen mandelförmigen Augen. Ihr heißer Atem schlägt
ihm ins Gesicht, lässt seine Begierde ins Unendliche wachsen. Er zieht ihren
Kopf noch näher an sich heran, bis sich ihre Lippen sanft berühren, dann beginnt
er sie heiß und innig zu küssen.


Zwei
Lippenpaare umspielen einander, zwei Zungen umgarnen sich, eine unbeschreibliche
Hitze steigt in den Körpern empor. Brado und Lynnea bleiben über Minuten wie
miteinander verschweißt stehen, beide können nicht von den Lippen des anderen
lassen. Sie komponieren ihren heißen Kuss von Sekunde zu Sekunde neu, geben ihm
all das, was sie für ihr Gegenüber empfinden. Hat ihr Lippenspiel sanft und
einfühlsam begonnen, so folgen sie bald heißblütig der inneren Begierde und
saugen sich in den anderen förmlich hinein. Ihr Verlangen auf einander gerät in
eine Bahn, auf der eine Umkehr unmöglich ist.


Lynneas
Hände durchkämmen Brados Haar wild und hemmungslos, dann streichelt sie ihm
einfühlsam die Wangen und lässt ihre Fingerspitzen über sein Gesicht gleiten. In
ihren Köpfen tanzen glitzernde Sternenfunken. So manche Sternschnuppe gesellt
sich von Zeit zu Zeit hinzu. Beide schweben inmitten des nächtlichen
Universums, besitzen keinerlei Blick mehr für Zeit und Raum. Ihre Sinne scheinen
vernebelt, sich gern vernebeln lassen zu wollen. Lynnea schwankt leicht, ihr
versagen für einen winzigen Augenblick die Knie. Sie lächelt liebevoll, als
ihre Hände beginnen, Brado von seinem triefnassen Shirt zu befreien. Schweigend
lässt er es geschehen, sieht ihr nur gebannt in die Augen. Nachdem das Shirt
auf der Erde liegt, öffnet sie die Jeans. Brado stöhnt auf, für ihn fliegen
jetzt bereits mit geöffneten Augen Sternschnuppen durch das Bad. Eine
Steigerung dieses Zustandes schien kaum mehr möglich zu sein. Brado meint, zerspringen
zu müssen, er presst die Luft in seine Lungen. Er atmet stoßartig. Dann
entledigt er sich seiner quatschnassen Jeans und der Unterhose. Er steht
splitternackt vor Lynnea, erregt und um sämtliche seiner Sinne gebracht. Er zieht
sie eng zu sich, ihre Haut duftet wie ein Feld voller Sommerblumen.


Auch
Lynnea zittert vor Verlangen. Brados hebt er sie aus der Dusche. In einander
verschlungen streben sie, die Lippen des anderen nicht freigeben wollend, einem
Ort entgegen, der ihnen grenzenlose Erfüllung verspricht. Brado nimmt Lynnea
auf den letzten Schritten auf die Arme. Er legt sie sacht auf das weiße
Satinlaken des ovalen Betts und bleibt kniend vor ihr hocken. Er bedeckt ihren
Körper mit heißen, fiebrigen Küssen. Die Wassertropfen aus der Dusche sind
einer zweiten Haut aus feinen funkelnden Schweißperlen gewichen. Er schien zu
schweben. Sein Kopf leert sich, jeder Gedankengang ist ihm entwichen, Brado
taumelt am Rande einer Ohnmacht …


 


      Die
Sonne blinzelt ihm ins Gesicht. Ein gutes Zeichen, es muss einfach ein schöner
Tag werden. Brado fallen die letzten Stunden der gestrigen Nacht wieder ein. Aufgewühlt
dreht er sich auf die andere Seite. Lynnea liegt noch immer neben ihm, sein
Engel schläft noch. Fröhlich wie seit langem nicht mehr, betrachtet er ihr
Gesicht. Eine goldblonde Lockensträhne fällt ihr mitten über das Gesicht, die
langen Wimpern tragen noch Reste der Wimperntusche. Brado sieht sich Lynnea an,
als würde ein Kunstliebhaber ein wertvolles Ölgemälde anschauen. Jede Facette
ihrer Gesichtszüge fasziniert, erregt ihn. 


Lynnea
blinzelt, ein Lächeln schlägt ihm entgegen. Er neigt sich über sie und begrüßt sie
mit einem zärtlichen Guten-Morgen-Kuss. Schließlich huscht er unter ihre Decke
und kuschelt sich an ihrem bloßen Rücken ein. Eine Gänsehaut überzieht seinen
Körper, aber dann klopft heftig an der Tür.


Lynneas
Blick fällt auf eine Uhr, die an der gegenüberliegenden Wand hängt. Es ist neun
Uhr. Da ist es kein Wunder, dass Columban Hunger hat und endlich frühstücken möchte.
Brado zieht sich die Jeans über. Er geht zur Tür und öffnet. Grinsend steht
Columban davor und zelebriert seinen Vers zu heutigen Morgen.


 


„Die
Sonn, sie stehet hoch am himmlisch Zelte,


mich
armen Tor der Hunger quälte.


Drum
auf, ihr turtelnd Täubelein,


stellet
euch mit mir zum Speisen ein.“


 


      Brado klopft
Columban väterlich auf die Schulter und bittet ihn, sich noch ein paar
Augenblicke zu gedulden. Wenig später sitzen sie am Frühstückstisch und lassen
sich nach Strich und Faden verwöhnen. 


      „Wisst
ihr was“, Lynnea genießt das Frühstücksei und den goldbraunen Toast, „wir
können uns ja nachmittags eure Fanpost ansehen. Inzwischen ist so einiges
zusammengekommen. Und dann ist da noch etwas. Ich habe an der Rezeption
gelesen, dass sie morgen zum „Adlon“-Ball einladen. Was haltet ihr davon,
wollen wir zusammen hingehen?“


Brado
und Columban nicken. Sie haben an Lynneas Vorschlägen nichts auszusetzen, wollen
dem Frühstück und der unglaublichen Angebotspalette aber erst einmal nicht
abschwören.
















 


Notenkönig


 


      „Dies
ist ein recht lustig Bildelein.“


Brado
hält einen Briefumschlag in den Händen und wundert sich über die Briefmarke.
Eine leicht entblößte Rubensgestalt hält einen umgestülpten Krug in den Händen,
aus dem viele Münzen kullern.


      „Ja,
das stimmt. Aber schaut mal, hier sind noch viel mehr schöne Briefmarken.“


Lynnea
gibt Brado und Columban jeweils einen dicken Stapel mit Briefen. Sie versuchen
noch immer etwas stümperhaft, mal das eine, mal das andere Wort zu entziffern.
Schließlich bietet sich Lynnea an, ihnen die Briefe vorzulesen.


      „…Es
war für mich außergewöhnlich spannend, die Geschichte von Ihnen persönlich
hören zu können …“


      „…Ich
freue mich unendlich für Sie und hoffe, dass Sie ihr neues Leben genießen und
stets nur genießen können …“


      „…Ich
würden mich sehr darüber freuen, wenn ich einmal Ihre Bekanntschaft machen
könnte. Nehmen Sie mich beim Wort und besuchen Sie mich, soweit Sie sich einmal
in der Nähe von Hamburg aufhalten werden …“


Lynnea
liest schon seit über einer halben Stunde, als sie einen dicken Briefumschlag
in die Hand nimmt. Den Brief hat ein Herr Richthofer geschickt, er sieht nicht sehr
persönlich aus, er wurde auf einem dienstlichen Kopfbogen verfasst. Sie zuckt
mit den Schultern, ein gewisses Unverständnis bekennend, dann beginnt sie zu
lesen: „…Mit großem Vergnügen habe ich Ihre Sendung im Fernsehen verfolgt, die
mir großen Aufschluss über Ihre Vergangenheit und auch über Ihr Wiedererwachen geben
konnte … Dennoch muss ich eingestehen, dass mich ganz speziell Ihre musischen
und dichterischen Gaben veranlasst haben, diesen Brief zu schreiben … Der Eurovision Song
Contest rückt immer näher und ich würde zu diesem Anlass mit Ihnen gern eine
neue Musikgattung aus der Taufe heben. Die neue deutsche Welle ist längst passé,
was hindert uns daran, nicht Jahre später eine neue Welle, die neue
Mittelalterwelle, zu kreieren: Nichts!


Um
es genau zu sagen: Sie haben mich mit Ihrem Auftritt im Fernsehen bereits
überzeugt. Ich würde Sie gern produzieren, und in die Vorentscheidungsrunde zum
Eurovision
Song Contest schicken wollen. Bitte überlegen Sie nicht allzu lange, die Zeit
ist reichlich knapp für ein derartiges Unterfangen.


Mit
freundlichen Grüßen


Gerd
Richthofer


Lynnea
besieht sich den Briefkopf näher. In dunkelblauen Lettern thront unter fünf
tanzenden Noten der Schriftzug „Notenkönig“, Richthofer  muss Inhaber einer
Produktionsfirma sein. Die Firma schien nicht unbedingt der Popszene
anzugehören, vielleicht eher einer experimentellen oder konservativen musischen
Gattung zu frönen, aber das findet Lynnea nicht heraus. Die Firma stammt
jedenfalls aus Berlin. Nachdenklich schaut sie zu Brado und Columban. Sie ist
gespannt, was sie zu dem Angebot sagen werden. Bevor sie allerdings eine
Antwort erhält, muss sie noch dolmetschen. Nicht alle Dinge sind deutlich bei
ihnen angekommen.
Anschließend grient Columban, Brado blickt allerdings stur auf den Boden.


      „Hey,
was ist los? Ich dachte, ihr springt vor lauter Freude in die Luft und nun höre
ich nicht einmal einen Laut vor euch.“


Schließlich
ist es Columban, der einen Anfang macht und das Schweigen bricht.


      „Dies
ist ein wahrlich treffliches Angebot, jedoch …“


Columban
blickt zu Brado, der nach wie vor noch auf das Stückchen Erde vor sich starrt.


      „Jedoch,
dies ist eine fremde Stadt. Wie könnten wir verweilen und dich, Lynnea, zurück
in das Aiblinger Städtchen entfliehen lassen. Unser Herz spricht sich nimmer
für einen derartigen Handel aus, unser Herz hänget an dir und an deiner Nähe.“


Obwohl
die Erklärung nicht aus Brados Mund kam, freut sich Lynnea. Sie will die beiden
auch nicht mehr verlieren, aber das ist eine einzigartige Chance. Sie sollten
ruhig zugreifen. Wenn es sich tatsächlich um ein gutes Angebot handelt, werden
sie mit etwas Kreativität bestimmt alles regeln können. Lynnea geht dazu über,
Überzeugungsarbeit zu leisten.


      „Ich
sehe schon, ihr wollt kneifen. Das ist aber nicht gut. Ihr wollt auf eigenen
Beinen stehen, einen eigenen Beruf ausüben, euer eigenes Geld verdienen, dann
dürft ihr euch jetzt auch nicht drücken, sondern müsst diese geniale Chance
beim Schopfe packen.“


Brado
blickt auf, Lynnea direkt in die Augen.


      „Ich
mag jedoch nimmer in dieser Stadt verbleiben und dich gehen lassen!“


In
drei Schritten ist Lynnea bei ihm. Sie durchstreift sein Haar und streichelt die
Wangen.


      „Ich
möchte auch nicht mehr von dir getrennt leben, aber wir könnten uns die
Visionen von Richthofer wenigstens einmal anhören. Wenn wir schlauer sind und
es sich tatsächlich um ein gutes Angebot handelt, findet sich bestimmt auch ein
Weg, um nicht allzu lang voneinander getrennt zu werden.“


Brado
nickt, schließlich möchte er auch gerne auf der Fiedel spielen und wie in alten
Zeiten sein Geld damit verdienen.


 


      Dann
ist es endlich so weit. Sie stehen vor dem Eingang und drücken auf den Klingelknopf,
die tanzenden Noten prangen über dem dunkelblauen Schriftzug „Notenkönig“. Kurz
darauf öffnet Herr Richthofer und bittet sie freudestrahlend ins Haus.


      „Ich
freue mich sehr, dass Sie meinem Angebot gefolgt sind und heute in meinen
heiligen Hallen stehen.“


Zunächst
beginnt Richthofer mit einer Führung durch die Räumlichkeiten, durch die Ton-
und Aufnahmestudios, durch den Verwaltungstrakt und schließlich zu einer Art
Museum, in dem er seine produzierten Werke und Siegestrophäen aufbewahrt.


      „Nun
haben Sie sich einen gewissen Eindruck von meiner Produktionsstätte machen
können. Ich würde es sehr begrüßen, wenn wir unsere nächsten Schritte auf einen
gemeinsamen Nenner bringen könnten. Aber bitte, kommen Sie in mein Büro, meine
Sekretärin hat einen guten Kaffee für uns gekocht.“


Schweigend
trotten Brado und Columban hinter Lynnea und Robin. Auch wenn sie nicht
hundertprozentig wissen, was hier geschehen wird, sind sie schon jetzt sehr
beeindruckt. Sie nehmen in Richthofers Büro Platz und schlürfen den noch heißen
Kaffee.


      „Na
meine Herrschaften, was halten Sie von meinem Angebot? Ich stelle Ihnen ein Aufnahmestudio
zur Verfügung und Sie liefern mir einen einzigartigen Song mit
mittelalterlichem Textgut. Zusammen arrangieren wir alles und schauen, was
eventuell noch an neuen Stilelementen beigemischt werden kann. Welche
Instrumente spielen Sie eigentlich?“


Brado
schaut sich um, blickt Columban und Robin an, ehe er antwortet: „Unsereins
spielet das holde Fiedelchen und mein getreuer Gefährte Columban vermag mir mit
einer Rassel zur Seit zu stehen. Zudem vermag er, einer sangesreichen Stund närrisches
Treiben beizugeben. Und …“


Richthofers
Frage war mit diesen Ausführungen beantwortet, aber Brado will auch zusammen
mit Robin spielen. Er hat Freude am Musizieren und Robin auch. Warum sollten
sie nicht zusammen auftreten?


      „Und
unser getreuer Gefährte Robin spielet auf einem mannshohen Fiedelchen.“


Richter
blickt zu Robin, weil er sich Aufklärung erhofft.


      „Ich
spiele Kontrabass, am liebsten Kletzmer.“


      „Gut,
gut.“


Richthofer
denkt nach, dann wendet er sich wieder an Brado.


      „Und
könnten Sie sich vorstellen, einen mittelalterlichen Song auf die Beine zu
stellen, von mir aus auch zu dritt?“


Richter
schien Brados Idee akzeptiert zu haben.


      „Ich
vermag dieses Liedelein bereits auf meinen Lippen zu tragen und in meinem
Geiste zu vernehmen.“


Ein
derartiger Optimismus freut Richthofer. Sie vereinbaren, dass er ihnen für die
kommenden zwei Wochen eine nahe Unterkunft besorgt. Brado und Columban sind
begeistert, sie können täglich proben. Eigentlich würden sie am liebsten gleich
beginnen.


Damit
sie nicht allzu lange voneinander getrennt bleiben, tüfteln sie auf dem Heimweg
noch einige Details aus. Lynnea wird sich eine Woche Urlaub nehmen und die
ersten Proben begleiten, ehe sie nach Bad Aibling zurückkehrt. Robin wohnt den
Proben bis zum Schluss bei, auch wenn es für ihn nur nach Feierabend möglich ist.
Wenn die Aufnahme steht, fahren Brado und Columban nach Bad Aibling zurück.


Als
sie dem Adlon entgegenlaufen, fantasieren sie bereits über die neue Mittelalterwelle
und versuchen, Brado erste Gedanken zu entlocken. Doch er lässt sich nicht
provozieren. Allerdings sieht man ihm an, dass er schon intensiv darüber
nachdenkt, vielleicht sogar eine kleine Sequenz in seinem Hirn trägt. Als sie
sich von Robin verabschieden und ihn noch einmal erinnern, dass er den morgigen
Adlon-Ball nicht vergessen soll, beginnt Columban zu maulen.


      „Ihr
habet gut Reden und empfindet Freude für das kommend Fest.“


Verwundert
schaut Lynnea zu Columban, doch er hat keinen Witz gemacht, ihn bedrückt etwas.


      „Sag
bloß, du freust dich nicht auf den Abend.“


Columban
lässt sich jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen.


      „Was
soll ich dir entgegnen? Dies wird für euch alle ein einnehmend Fest werden.
Jedoch …“


      „Was
meinst du mit jedoch?“


Lynnea
will es genau wissen.


      „Jedoch,
du nennst den Brado dein Eigen und Robin kommet mit der Susen zum Feste …“


Daher
weht also der Wind und erklärt sich seine Lustlosigkeit.


      „Du
meinst, du willst dich nicht mit uns zusammen amüsieren?“


Radebrechend
stottert er die nächsten Worte zusammen.


      „Nimmer
…, jedoch … Wie sollt ich dies erklären. Ich hätt …“


Hilfesuchend
blickt er zu Brado, der nicht genau weiß, was er für eine Rolle spielen soll.
Dann fällt es ihm wieder ein, er ahnt, worauf Columban hinaus will.


      „Sag
an, trägst du das winzig Zettelchen der holden Jungfer noch immer an der
Brust?“


Columban
antwortet nicht, er nickt verschämt. Brado versteht.


      „So
vernehmet: Columban hätt liebend gern ein anmutig Mägdelein an der Seit, sodann
wäre seine Pein ausgeräumet und er könnt sich mit unsereins am morgigen Fest
erfreuen.“


      „Aber
wo sollen wir ein Mädchen hernehmen?“


Enttäuschung
macht sich auf Columbans Gesicht breit. Niedergeschlagen dreht er sich zur
Seite, als ihn Brado bittet, das gewisse Stück Papier hervorzuholen. Geistesabwesend
kramt Columban in seinen Hosentaschen herum, ehe er es Brado gibt und dieser es
an Lynnea weiterreicht.


      „Jenes
Stück übergab ein herzig Mägdelein dem getreuen Columban zum Gedenken. Sie fand
Gefallen an Columban und reichte ihm zum Abschied dies Papier.“


Verdattert
schaut Lynnea auf eine Visitenkarte von Jenny Jacobs, die in einem
Forschungsinstitut als Büroangestellte arbeitet. 


      „Ja,
wenn das so ist“, Lynnea überlegt kurz, „dann können wir versuchen, diese Frau
anzurufen. Vielleicht erfüllt sie dir den Wunsch und begleitet dich zum Ball.“


Columban
macht einen Satz in die Luft und beginnt über die Liebe zu philosophieren:


 


      „Der
Schmerz der Liebe brennet heiß,


bis
man die Antwort bekommet und weiß,


dass
die Geliebte sich gleichsam sehnet,


sich
für ihre Lieb gar nimmer schämet.


 


Dann
lodert das Feuer im Herzen empor,


ein
Gefühl, das ich kannt nimmer zuvor.


Es
machte aus mir einen königlich Sohn,


Ich
fühl, ich bestiege einen güldenen Thron.


 


Das
größte Glück lieget mir nun zu Füßen,


Ich
mag, ich muss meine Königin küssen.


Die
Lieb ist das größte Glück auf der Erden,


es
ist so himmlisch, glücklich zu werden!“ 


 


      Columban
hängt seinen Versen nach, ehe er zurück auf die Erde findet und Nägel mit Köpfen
machen möchte.


      „Sodann
lass uns eilen, Lynnea, und dies Mägdelein zu uns rufen. Ich mag ihr liebend gern
in ihre dunklen Äugelein blicken.“
















 


Adlon-Ball     


 


      Wie
ein wilder Tiger läuft Columban von einer Zimmerecke in die andere, um
schließlich wieder zurückzulaufen und von vorn zu beginnen. Die Zeit will
einfach nicht vergehen, griesgrämig blickt er zu dem großen Zeiger der Wanduhr.
Er schien wie angeklebt. Bis zum Beginn des Balls muss er noch von der Sieben bis
zur Acht wandern. Columban geistert nur noch ein Wort durch den Kopf: „Jenny!“
Erst um acht Uhr wird er sie wiedersehen.


Dann
grinst er plötzlich, er findet seinen Einfall genial. Mit drei schnellen
Schritten läuft er zur Wanduhr und öffnet die Verkleidung. Dann dreht er den
großen Zeiger so lange im Kreis, bis der kleine beinah an der gewünschten
Stelle steht. Er schließt die Uhr und schaut zufrieden auf sein Werk. Auf der
Uhr ist es kurz vor acht. Kaum dreht er sich um, als es klopft. Er läuft
hinüber und öffnet. Sein Engel, seine Jenny, steht davor und lächelt ihn an.


      „Guten
Abend. Ich muss mich entschuldigen, ich bin sehr früh dran. Eigentlich ist das nicht
höflich, aber …“


Columban
schüttelt ihr fröhlich die Hand, dann bittet er sie hinein.


      „Ich
bin hocherfreut, dich bereits zum gegenwärtigen Zeitpunkt erblicken zu dürfen.
Du musst nimmer um Verzeihung bitten, du machst mir mit deinem Kommen eine
unsägliche Freude, holde Jenny. Da schau her“, Columban nimmt ihre Hand und geht
zur Uhr, „ich konnt den Augenblick, dich wiederzusehen, kaum mehr erwarten, so
stellte ich die Zeiger der Uhr zu jenem Zeitpunkt vor, zu welchem du kommen
würdest. Und siehe da, mein sehnlichster Wunsch ist sogleich in Erfüllung gegangen.
Mein Zauber hat gewirket, du bist mir eilends erschienen.“


Jenny
lacht, Columban stimmt mit ein.


      „Du
hast es faustdick hinter den Ohren, was? Ich habe schon bei unserem ersten
Treffen gemerkt, dass du etwas ganz Besonderes bist, einfach einzigartig.“


Columban
strahlt Jenny an.


 


      „Soweit
ich soll ein Fürst wohl sein,


lud
ich mir ein Prinzesschen ein.


So
süß ihr Mund, so zart die Haut,


ihr
Blick, ist mir schon tief vertraut.


 


Hab
Dank, dass du so schnell geeilet,


und
bist zu Haus nimmer lang verweilet.


Gehören
wird uns dieser Tag,


weißt
du, was er uns bringen mag?“


 


      Schelmisch
grinsend schaut Columban zu Jenny, doch sie schüttelt nur ihren Kopf.


      „Ich
weiß nicht, was uns der Abend noch alles bringen wird, aber ich muss
eingestehen, dass er sehr schön begonnen hat.“


 


      Sie
sitzen zu sechst am Tisch und stoßen auf den Abend an. Der Hoteldirektor eröffnet
den Ball und gibt das mit kulinarischer Extravaganz zusammengestellte Buffet
frei. Die Gäste applaudieren und streben auf die langen Tafeln zu. Währenddessen
sich alle von den kulinarischen Höchstleistungen des Chefkochs verwöhnen lassen,
erklingen die ersten Rhythmen. Eine Band beginnt zu spielen, lässt geruhsame
Songs über Tasten, Saiten und Stimmbänder fließen. Wenig später spielt die Band
beschwingte Melodien. Ein erstes Paar geht auf die Tanzfläche und genießt es,
Platz für sich allein zu haben. Ihnen bleiben aber nur wenige Augenblicke, dann
füllt sich die Tanzfläche mehr und mehr.


Auch
Robin fordert Susen auf, er liebt Musik und das Tanzen. Nachdem sie
verschwunden sind, schauen Brado und Columban düster drein. 


      „Was
ist los? Ist euch eine Laus über die Leber gelaufen?“


      „Dies
Mahl war gar köstlich und nimmer zu üppig.“


Brado
findet keine wirklich erklärenden Worte.


      „Uns
ist nimmer wohl in der Haut.“


Lynnea
runzelt die Stirn.


      „Warum?
Geht es euch nicht gut?“


      „So
vernehmet, ich bin ein kreuzdümmlicher Hasenfuß. Ich fröne der holden Muse, sie
ist mein Leben. Jedoch …“


Wieder
dieses „Jedoch …“. Gleich wird Brado mit der Sprache herausrücken und Lynnea
reinen Wein einschenken.


      „Jedoch,
ich vermag mich nimmer so ansehnlich im Kreise zu drehen, wie diese Leut es
hier tun.“


Brado
zeigt auf die gefüllte Tanzfläche.


      „Aber
da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich werde dir das Tanzen
beibringen, das klappt ganz schnell und ist auch nicht allzu schwierig.“


Columban
hat zugehört und will für sich auch etwas herausschlagen.


      „Hier
sitzet ein weiterer gelehriger Schüler. Bring mir gleichsam das Wiegen im Takte
der holden Muse bei und ich werde mich überaus glücklich schätzen.“


Jenny
lächelt Columban vielsagend an.


      „Lynnea
hat Recht, das Tanzen sieht wirklich schwieriger aus, als es in Wirklichkeit
ist. Ihr besitzt ein ausgeprägtes musisches Talent. Da wäre es doch gelacht,
wenn wir es heute nicht schaffen würden, euch in zwei gute Tänzer zu
verwandeln.“


Das
gefällt Columban. Er streichelt Jennys Hand und schwebt mit ihr im Arm gedanklich
über die Tanzfläche.


      „Sie
spielen gerade einen langsamen Walzer. Der ist wie gemacht für eine erste
kleine Tanzstunde.“


Von
Lynneas Worten aufgemuntert, erhebt sich Brado und schreitet mit ihr auf die
Tanzfläche. Sie zeigt ihm, wie er die Hände halten muss, dann wiegen sie sich im
Rhythmus des langsamen Walzers. Es ist nicht schwer für Brado. Natürlich kann
er sich nicht mit den anderen Tänzern vergleichen, aber er stellt sich auch
nicht unmöglich an. Seine Selbstsicherheit wächst. Er kann sich sogar auf
Lynneas Körper konzentrieren, liegt sie doch eng an seinem geschmiegt. Er spürt
ihre Wärme und die sanften Rundungen.


      „Mein
liebend Herz nur dir gehöret, Lynnea.“


Brado
muss seinen Gefühlen freien Lauf lassen, er flüstert Lynnea die Worte ins Ohr.


 


      Nachdem
Lynnea mit Brado den Tisch verlassen haben, bekräftigt Jenny ihr Angebot.


      „Komm,
ich werde dir das Tanzen beibringen. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht
hinbekämen.“


Kichernd
steht Columban auf, nimmt Jenny bei der Hand und gesellt sich zu den anderen
Tänzern. Sie beginnen mit den letzten Takten des verklingenden Walzers. Ihm
gelingt es schnell, den Takt zu finden und sich unter der Melodie über das
Parkett zu bewegen. Siegessicher grient Columban über sein ganzes Gesicht.


      „Mein
süßer Engel hat mich das Dahingleiten zur holden Muse gelehret. Ich vermag ein
unsägliches Glücksgefühl im Wanste verspüren!“


      „Das
gefällt mir.“


Nachdem
sie noch zwei weitere Tänze hinter sich gebracht haben, nimmt Columban Jennys
Hand und zieht sie zu einer offenstehenden Tür.


      „Mir
rinnet der Schweiß von der Stirn. Komm und begleite mich in die kühlen Lüfte
des Abends hinaus.“


Die
Sommernacht begrüßt sie mit einem funkelnden Himmel und einem beinah runden
Mond. Eine romantische Kulisse, die von einer lauen Brise und durch leises
Rascheln hunderter Blätter unterstrichen wird. Abseits stehen zwei Bänke,
Columban steuert darauf zu. Kurz bevor sie ankommen, nimmt Columban Jenny in
den Arm und zieht sie eng an sich. Er streicht ihr sacht eine Haarsträhne aus
dem Gesicht, dann küsst er sie auf die Wange. Für beide schien sich die
Außentemperatur um mindestens fünf Grad zu erhöhen. 


Sich
draußen abkühlen zu wollen, ist ein Vorwand gewesen. Columban wollte mit Jenny
allein sein, dass er dabei noch mehr ins Schwitzen geraten würde, hat er sogar
gehofft. Er nähert sich ihren sinnlichen Lippen, ihrem alles betörenden Mund. Dann
schwindet die letzte Distanz und er lässt seine Lippen auf Jennys liebevoll
aufsetzen. 


Zärtlich
bohrt sich eine Zungenspitze durch seine Lippen und tastet nach der Zunge.
Columban flimmert es vor den geschlossenen Augen, obwohl nicht eine einzige
Sternschnuppe vom Himmel fällt. Ein Sturm erhebt sich in seinem Kopf, ein
Wirbelsturm reißt jeden klaren gedanklichen Fetzen weg, hinterlässt ein Vakuum.
Doch dieses Vakuum ist kein gewöhnliches, es ist das Hirnvakuum der Verliebten.
Es lässt keine klaren Gedanken mehr zu, dafür übereignet es den Gefühlen ein
schier unendliches Terrain. Es ist randvollgestopft mit Emotionen, gefüllt mit
Gefühlen höchsten Glücks …
















 


Aller
Anfang ist schwer


      


      „Nimmer,
dies ist nimmer mein Liedelein! Jenes ist ein gar grässlicher Hauf von
Tongewirr.“


Er
rauft sich die Haare, es kann kaum schlimmer laufen. Brado hat Columban und
Robin sein Lied kurz vorgesummt und sie gebeten, mit einzustimmen. Er hat sich
alles so formvollendet vorgestellt. Der Text ist genau auf Lynnea zugeschnitten,
die Melodie einfach traumhaft. Warum können Columban und Robin das Lied nicht
so spielen, wie Brado es sich gedacht hat? Er schwebt in musischen Höhen und überdenkt
noch einmal den Text seines Werkes.


 


Liebeszauber


Oh
süße Lust, oh holde Begierde,


du
bist mein Begleiter, du bist meine Zierde.


Mein
ewig glänzender Diamant,


welchen
ich in der steingen Wüsten fand.


 


Mit
dir erwachte in mir die Lieb,


sie
ging nimmer fort, sie blieb und blieb.


Die
Lieb zu einem Mägdelein,


welches
ist, wie der Morgen so rein.


 


Ein
süßes Kind mit einem Honigmunde,


oh
höret sodann, oh höret die Kunde:


Nur
die Lieb allein auf dieser Erden,


lässt
verblassen all eure Beschwerden.


 


Lässt
wandern euch auf Wolken, federweich,


verspielet
den eurigen Verstand sogleich.


Jedoch,
ihr könnet es mir wahrhaft glauben,


lasst
besser euch, als einem Anderen den Verstand gar rauben.


 


Ein
jeglicher Tag, mit viel Lieb in dem Leibe,


lässt
stehen und wachsen euch wie eine Eich, wie eine Eibe.


Drum
strebet stets nach des Herzens Gier und Völlerei,


saget
nimmer, dies Spiel sei euch einerlei.


 


Spielet
mit in dem himmlischen Spiel,


es
gibt euch mehr, es gibt euch unendlich viel.


Eine
treue Seel, ein liebend Mägdelein,


das
Leben könnt nimmer schöner sein.


 


Ich
knie nieder vor dir, oh holde Leidenschaft,


du
gibst mir unentwegt meine bärige Kraft.


Du
lässt mich erstarken auf all meinen Wegen,


du
bleibst stets bei mir und erteilst mir den Segen.


 


Drum
stimme ich fortan in ein Liedelein ein,


das
Leben kann mit der Lieb nimmer schöner sein!“


 


      Vor
zwei Minuten hat sich Richthofer
zu ihnen gesellt, still sitzt er auf einem der Zuschauerplätze und beobachtet
die erste Phase der Probe. Brado summt die Melodie ein zweites Mal, dann fügt
er seinen Text hinzu, bemüht seine Fiedel und trällert aus vollem Hals. Columban
und Robin verinnerlichen diesmal die Melodie, dann starten sie einen zweiten
Versuch.


Es
gelingt ihnen schon besser, auch wenn sie noch daran herumfeilen müssen. Ein
Lobgesang auf die Liebe, geschrieben von einem Verliebten mit heißer Liebe im
Herzen. Kein anderer als ein verliebter Minnesänger kann so ein Lied
fabrizieren, kann ein derart liebevolles Band um Liebe und Liebende binden.
Richthofer applaudiert, nachdem sie geendet haben.


      „Sehr
gut, meine Herren. Ich denke, es ist ein vielversprechender Anfang! Der Eurovision Song
Contest wird mit Ihnen ernsthafte und eindrucksvolle Konkurrenz bekommen.“


Sie
proben in Richthofers
Anwesenheit weiter, bis in die Abendstunden hinein. Mal gefällt Brado die
Klangfülle von Robins Kontrabass nicht hundertprozentig, mal schien Columban
seinen Einsatz um Millisekunden verpatzt zu haben. Mal hinterfragt Brado das
Zusammenspiel von Bass und Fiedel, mal überlegt er, ob sie nicht noch ein
weiteres Instrument mit hinzuziehen sollten.


Trotz
aller Schwierigkeiten kommen sie ihrem Ziel in den folgenden zwei Wochen näher.
Mit jedem Tag rundet sich ihr Lied mehr und mehr ab, wird lieblicher und betörender.
An den letzten beiden Tagen schien alles harmonisch auf einander abgestimmt zu laufen.
Richthofer gibt seinen Mitarbeitern die Anweisung, das Lied heimlich
aufzuzeichnen. Eine musische Hymne an die Liebe, verpackt in eine einzigartige
minnesängerliche Melodienabfolge wird unbemerkt abgespeichert. Richthofer ist begeistert,
entzückt und enthusiastisch. Nun müssen sie noch den Vorentscheid gewinnen und für
Deutschland in Helsinki antreten. Aber das wird nicht leicht werden. 


 


      Lynnea
ist nach Bad Aibling zurückgefahren. Jeden Abend telefoniert sie mit Brado und
Columban und informiert sich, wie weit sie vorangekommen sind. Nun versichern
ihr beide, dass das Lied nicht mehr schöner als heute klingen kann.


      „Dieser
Richthofer hat unser Liedelein mit einer Maschine eingefroren. Er sagte, er
könnt dies jetzt immerdar erklingen lassen, auch ohne unsere Kehlen und
Fiedeln.“


Richthofer
hat Brado, Columban und Robin die Aufnahmen nach Abschluss ihrer Proben
vorgespielt. Sie waren von sich selbst derart begeistert, dass sie nach dem Lied
applaudiert haben.


      „Das
freut mich für euch! Ehrlich!“


Brado
überlegt, dann spricht er weiter.


      „Dieser
Richthofer vertrat die Meinung, wir könnten morgen zu dir zurückreisen, Lynnea.
Erst in ferner Zeit fände der musische Wettstreit statt, zu welchem wir unser
Liedelein vortragen werden. Sodann sollt unsereins abermals für eine kurze
Zeitspanne in dem Berliner Städtchen verweilen.“
















 


Zwischeninformationen


      


      Lynnea
hat es zu Hause nicht mehr länger ausgehalten, sie steht schon eine Stunde vor
Ankunft des Zuges am Aiblinger Bahnhof. Unruhig läuft sie den Bahnsteig auf und
ab. Sie hat ein kleines Festmahl vorbereitet, dazu müssen ihre Jungs aber erst
einmal wieder hier sein.


Wenn
ich nur daran denke, dass Brado gleich wieder vor mir steht, wird mir ganz
schwindlig. Ich habe ihn so vermisst, eine Woche Trennung kann so lang sein.


Endlich
fährt der Zug ein, die Türen öffnen sich. Lynnea sucht den Bahnsteig unruhig
ab. Dann sieht sie Brado auf sie zukommen. Tränen verwässern ihren Blick, lassen
sie schluchzend zu ihm rennen. Sie fällt ihm in die Arme, klammert sich an
seinen Körper und gibt ihn nicht mehr frei.


 


      Als
sie Lynneas Wohnzimmer betreten, heften sich Brados und Columbans Blicke an den
festlich gedeckten Tisch. Ein fünfarmige Kerzenleuchter, mit dunkelroten Kerzen
bestückt, steht in der Mitte. Ein dunkelrotes Tischband liegt quer über dem
weißen Tischtuch. Lynneas hat die Tafel mit ihrem besten Essgeschirr eingedeckt
und kristallene Sektkelche bereitgestellt. Zwei dunkelrote Begrüßungsrosen liegen
quer auf Brados und Columbans Tellern.


      „Oh,
wie lieblich!“


Brado
schmunzelt begeistert.


      „Dies
Willkommen ist so lieblich, wie die holde Lynnea selbst.“


Brado
schlingt einen Arm um Lynneas Taille und küsst sie liebevoll auf die Wange. Schnell
läuft auch Columban zu ihr, dann küsst er sie auf die andere Wange.


      „Man
danket! Der Narr danket der lieblichen Lynnea für ihren zuckersüßen
Willkommensgruß!“


Lynnea
schmunzelt, das sind ihre Jungs. Dann huscht sie in die Küche und holt eine
Flasche Sekt.


      „Oh
welch göttliches Getränk du in den Händen hältst!“


      „Alles
euch zu Ehren! Gleich gibt es auch noch selbstgemachte Klöße, Brokkoli und
Hirschbraten aus dem Römertopf.“


      „Ein
dreifach Hoch auf das Leben, auf die Lieb und auf die holde Lynnea!“


Nach
Columbans Trinkspruch stoßen sie mit einander. Plötzlich springt Brado auf und läuft
zum Koffer. Er kramt darin herum, bis er das kleine Päckchen wie eine Trophäe
hoch in die Luft hält und zurück zu Lynnea läuft.


      „Dies
ist, so spruch der gute Richthofer, das unsrige Liedelein. Du könntest es zum Leben
erwecken, „Liebeszauber“ aus unseren Kehlen.“


Lynnea
staunt nicht schlecht. Schnell läuft sie zum CD-Player, legt die silberne
Scheibe hinein und drückt auf die Play-Taste.


 


      „Oh
süße Lust, oh holde Begierde,


du
bist mein Begleiter, du bist meine Zierde.


Mein
ewig glänzender Diamant,


welchen
ich in der stein´gen Wüsten gar fand …“


 


      Sie
lauschen dem neuzeitlichen Minnelied. Brado und Columban werden auch jetzt von
ihrem eigenen Gesang eingefangen, von Lynnea ganz zu schweigen. Als der letzte
Ton verklingt, klatscht Lynnea laut. Sie ist rundherum begeistert, von der
Musik verzaubert worden. 


      „Da
habt ihr euch in den letzten Tagen aber noch anständig gesteigert. Das Lied klingt
so sanft und lässt einen träumend durch die Luft gleiten.“


Beide
sonnen sich in Lynneas Lob.


      „Auf
die nächsten Sternchen am Schlagerhimmel! Ich wünsche euch von ganzem Herzen,
dass das Glück euch weiter begleitet.“


 


      Es
war für alle ein Hochgenuss. Der Braten hat vorzüglich geschmeckt, kaum etwas ist
übriggeblieben. Nach dem Essen wurde noch viel berichtet und nachgefragt. Dann erzählt
Lynnea, dass sie morgen Besuch erwartet. Ein gewisser Jan Schubert hat sich bei
ihr gemeldet. Er ist Schriftsteller und möchte ein Buch über Brados und
Columbans Geschichte schreiben. 


      „Irgendwie
hat er auch geheimnisvoll getan und gemeint, dass er für uns eine Überraschung
bereithält.“


Brado
schüttelt den Kopf.


      „Was
könnt ein Schreiberling schon für Geheimnisse auftun.“


      „Das
weiß ich auch nicht, vielleicht sind wir aber morgen schlauer.“


 


      Am
nächsten Morgen klingelt es an der Wohnungstür, jemand muss die Haustür
offenstehen gelassen haben. Lynnea öffnet.


      „Guten
Tag Frau Prant. Mein Name ist Schubert, wir haben gestern mit einander
gesprochen.“


      „Ja,
kommen Sie doch herein.“


Lynnea
nimmt Schubert die Jacke ab, hängt sie an die Garderobe und bittet ihn ins
Wohnzimmer.


      „Darf
ich vorstellen: Herr Brado Karwendas und Herr Columban Bartulomus.“


Schubert
begrüßt beide, dann nimmt er Platz. Lynnea hat Kaffee gekocht, sie gießt ihn in
die Tassen.


      „Nun
erzählen Sie uns doch bitte, was Sie zu uns führt?“


      „Also
gut. Ich habe Germanistik und Literaturwissenschaften studiert und bin seit
einigen Monaten, nach erfolgreichem Abschluss, auf Arbeitssuche. Bisher ist mir
mein Traumjob noch nicht in den Schoß gefallen, so dass ich, nachdem ich von
ihrer Geschichte hörte, beschlossen habe, einen Roman über Sie zu schreiben. Ich
habe seit einiger Zeit in Archiven und im Internet recherchiert und viel Stoff
zusammentragen können. Das ist natürlich nur Rohmaterial, das Sahnehäubchen ist
ein Gespräch mit Ihnen. Es soll mir ein Gesamtbild verschaffen und meine Sicht
abrunden.“


Columban
kräuselt die Stirn, er dichtet schon wieder:


 


      „Derweil
du bist ein Schreiberling,


nimmst
Feder dir und Tintending.


Magst
Schreiben unsre Mähr gern auf,


so
dass die Welt sie lese, gar zu Hauf.


 


Magst
hören, wie wir wachgeküsst,


willst
fragen, was du gerne wüsst?


Trägst
Neugier in deinem Wanst,


willst
wissen, wie wir uns verschanzt.


 


Magst
in ein Büchlein uns einbinden,


so
dass wir nimmer mehr verschwinden?


Vermagst
uns fragen nach der Minne,


dies
stehet doch in deinem Sinne?


 


Drum
hör, ich bin im Bilde,


du
führest viel in deinem Schilde.


Jedoch,
ich würd dir helfen gern,


erzählen
dir, von nah und fern.


 


Berichten
aus der fernen Welt,


von
Ruhm und Macht, von Gier und Geld.


Von
guten und auch schlechten Tagen,


beginne
Herr, mit deinen Fragen!“


 


      Lynnea
hat Schubert während Columbans Versen beobachtet. „Wissen Sie, wenn Sie schon
so viel über uns recherchiert haben, dann wissen Sie sicherlich, dass Herr
Bartulomus in seinem ersten Leben ein Narr war.“


      „Ja
sicher, mir war klar … Aber trotzdem finde ich keine Worte, im Augenblick zumindest
nicht.“


      „Und
weil er ein Narr war, es auch geblieben ist, trägt er uns oft Antworten,
Wünsche oder Visionen in Versform vor. Das Ganze natürlich mit
mittelalterlichen Alltagssprachbrocken.“


      „Verstehe,
verstehe. Aber, soweit ich seinen Versen entnommen habe, hat er nichts gegen
ein Gespräch einzuwenden.“


Schuberts
Neugier vertreibt allmählich seine Verwunderung. 


      „Gewiss,
auch ich hätt nimmer etwas gegen eine Befragung einzuwenden. Jedoch, ich hätt
einen Wunsch sodann …“


Brado
hat sich alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen.


      „Mir
läge es am Herzen, eines von diesen Büchlein im Besitze zu wähnen.“


      „Ich
verstehe. Aber ich schätze, bis dahin wird noch eine ganze Menge Zeit vergehen.
Soweit das Buch allerdings gedruckt wird, bekommen Sie alle ein eigenes
Exemplar. Versprochen!“


Das
gefällt nicht nur Brado, auch Columban grient still.


      „Na
prima, dann scheinen wir ja handelseinig zu sein.“


Schubert
räuspert sich, dann holt er aus der Tasche einen Notizblock, auf dem vorformulierte
Fragen stehen. Er beginnt, eine nach der anderen abzuarbeiten. Zwischendurch hält
er die wichtigsten Aussagen fest. Er trinkt einen Schluck Kaffee, ehe er sich
seiner Kaugummis entsinnt und sie aus der Tasche kramt. Schubert bietet auch
Columban und Brado einen an. Columban legt seinen Kaugummi beiseite, dann
beantwortet er die nächste Frage. Schubert wickelt seinen aus und steckt sich
den bloßen Streifen in den Mund.


Brado
hat gut aufgepasst, denn bisher kennt er solche länglichen Streifen noch nicht.
Er wickelt den Kaugummi, wie es Schubert getan hat, aus den Hüllen, dann steckt
er ihn sich in den Mund. Er lutscht an dem Ding herum, es schmeckt süßlich,
vielleicht auch ein wenig scharf, aber rundherum nicht schlecht.


Aufmerksam
beobachtet Brado Schubert weiter, er schien den Kaugummi nicht zu lutschen, er
schien ihn zu zerbeißen. Schuberts Kinnladen heben und senken sich im Takt, als
ob sie sich mit dem Kauen des Streifens schwertun.


Auch
Brado beginnt zu kauen. Es geschieht nicht viel, außer, dass sich noch weitere
Süße aus dem Streifen löst. Er kaut weiter und hört zu, was Columban berichtet.
Nach etwa fünf Minuten fällt ihm auf, dass der Kloß in seinem Mund kein bisschen
zerkleinert wurde. Brado wird nachdenklich. Was soll er tun, zumal der Klumpen
mehr und mehr an Geschmack verliert und nur noch als eine Art Abfall in seinem
Munde liegt. Er blickt wieder zu Schubert, aber der kaut noch immer. Also kaut
auch Brado weiter, dabei strengt er sich richtig an. Er drückt die Kiefer so
dermaßen aufeinander, dass ihm nach einer viertel Stunde das Gebiss wehtut. Verwundert
schaut er zu Schuberts Kiefer. Sie bewegen sich mit einer Leichtigkeit auf- und
abwärts. Brado kann keine Ermüdungserscheinungen ausmachen. Er ist verzweifelt,
was hat er nur falsch gemacht? Brado erlegt sich noch weitere fünf Minuten auf,
dann will er handeln. Er hat beschlossen, das Ding einfach im Ganzen
hinunterzuschlucken.


Nachdem
das Gummiding auch nach Ablauf seiner selbstgesetzten Frist noch immer als störrischer
Brocken in seinem Mund liegt, schreitet er zur Tat. Er holt tief Luft, dann
versucht er, das wabbelige Ding in seinen Hals zu pressen. Mittlerweile ekelt
er sich sogar vor dem Klumpen, er besitzt jetzt weder den Hauch eines
Geschmacks, noch will er sich auflösen. Brado würgt, verschluckt sich und würgt
wieder. Columban und Schubert schauen zu ihm.


      „Was
haben Sie, Herr Karwendas? Kann ich Ihnen helfen?“


Aber
Brado hängt der wabbelige Klumpen noch in der Halsgegend, er hat es noch nicht
geschafft, ihn endgültig herunterzuschlucken. Dann würgt er erneut. Schließlich
ist es Schubert, dem ein Licht aufgeht.


      „Du
meine Güte, wie konnte ich nur? Spucken Sie den Kaugummi aus, sofort
ausspucken, hören Sie?“


Schubert
hält Brado ein Papiertaschentuch entgegen, er nimmt es und spuckt gleich darauf
den weißen Brocken aus.


      „Tut
mir ehrlich leid, ich hätte es Ihnen erklären sollen. Diese Biester sind
nämlich nur zum Kauen und nicht zu Aufessen. Sie reinigen beim Kauen die Zähne
und manch einer sagt sogar, dass sie uns beim Denken helfen, da sie einen
Prozess in Gang setzen, der unser Blut mit Sauerstoff anreichert.“


Brado
versteht nichts von alledem, will es momentan auch gar nicht. Er ist heilfroh,
den ekligen Kloß endlich losgeworden zu sein, das genügt ihm fürs Erste.


 


      Zwei
Stunden später hat Schubert seinen Fragenkatalog abgearbeitet und ist sichtlich
zufrieden.


      „Nun
muss ich nur noch mein schriftstellerisches Talent einsetzen und die Menschheit
davon überzeugen, dass das ein Bestseller ist.“


      „Wir
drücken Ihnen jedenfalls die Daumen, das können Sie glauben.“


Als
Schubert sich von allen verabschieden will, fällt es ihm wieder ein. Er hat
noch etwas Gravierendes vergessen. Er beginnt auszuholen: „Da hätte ich ja
beinah das Wichtigste für Sie vergessen. Ich sagte Ihnen ja bereits, dass ich
viel über Sie recherchiert und an allen möglichen Ecken und Enden
herumgestöbert habe. Natürlich habe ich auch versucht, in die Vergangenheit zu
blicken, da ich in Ihrem Artikel, Frau Prant, auch etwas von einer anfänglichen
Verwechslung mit einer gewissen Rosalynn Raugges gelesen habe.“


Brado
spitzt bei der Nennung des Namens Rosalynn die Ohren, Schubert schien etwas
Besonderes ausgebuddelt zu haben.


      „Deshalb
habe ich auch in den alten Bad Aiblinger Archiven herumgestöbert und bin fündig
geworden …“


Brado
wird unruhig.


      „So
um 800 wurde der Name Prantshausen das erste Mal urkundlich erwähnt. Es
handelte sich wahrscheinlich um den Besitzer des gleichnamigen Schlosses.
Später soll das Schloss in den Besitz der Familie Prant übergegangen sein.“


Lynnea
sitzt stocksteif neben Schubert und hört ihm mit offenstehendem Mund zu. Ihr
Familienname ist gefallen, was hat das zu bedeuten?


      „Dann …, dann
habe ich tatsächlich eine urkundliche Erwähnung einer Vermählung gefunden.“


Lynneas
Herz beginnt dermaßen zu arbeiten, als ob sie sich inmitten eines Zehnkampfs befinden
würde. Sie spürt das schnelle Pochen bis in ihre letzten Glieder, ihr Herz
pumpt unentwegt und lässt ihre Wangen glühen.


      „Und
jetzt kommt es, halten Sie sich fest! Eine gewisse Rosalynn Raugges
ehelichte am 03. Juli 1408 den damaligen Herren von Schloss Prantshausen, einen
gewissen Dankfried Prant!“


In
Lynneas Schädel tobt ein gedankliches Unwetter.


      „Zu
guter Letzt habe ich noch herausgefunden, dass Rosalynn Prant insgesamt vier
Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen, geboren hat und damit den Namen Prant
weiterleben ließ.“


      „Gütiger
Bragi im Himmlischen!“


Columban
ist der einzige, der noch etwas hervorbringt.


      „Sodann
holde Lynnea, seiest du eine reine Nachfahrin der lieblichen Rosalynn!“


Der
Narr hat eins uns eins zusammengezählt. Brado hat über weite Umwege zu seiner Angebeteten
zurückgefunden, hat sie Jahrhunderte später, als Tochter der Tochter der
Tochter … wiedergefunden und lieben gelernt.


 


 


Eurovision
Song Contest


 


      „Hallo,
ihr beiden! Willkommen in eurer zweiten Heimat, willkommen in Berlin!“


Robin
umarmt Brado und Columban und drückt sie fest an sich. 


      „Unsereins
soll dich inniglich von der holden Lynnea grüßen, guter Robin. Sie spruch, sie
sei in Gedanken stets an unserer Seit und wünschet uns von Herzen Glück.“


      „Prima,
dann haben wir, zusammen mit Susen und Jenny, schon drei Fans. Viel mehr
brauchen wir bestimmt nicht, um den Wettbewerb zu unseren Gunsten zu
entscheiden.“


Sie
lachen. Humor ist, wenn man trotzdem lacht, auch wenn sich das Schicksal für
einen anderen entscheidet. Sie haben geprobt und hart an sich und ihrem Lied
gearbeitet. Alles andere bleibt abzuwarten. Robin kramt in seiner gedanklichen
Witzkiste. 


      „Columban,
kennst du „den“ schon? 


Eine verärgerte Kundin geht in den Supermarkt zu einer
Verkäuferin: „Sagen Sie mir, wo sitzt denn Ihr Filialleiter?“ Die Verkäuferin
ist verwundert und hakt nach: „Woher wissen Sie, dass er sitzt?““


Da
Columban nicht gleich auf den Witz anspringt, muss Robin eine kleine Erklärung
für die Doppeldeutigkeit der von ihm gewählten Worte anfügen. Aber er muss
nicht lange herumpalavern, Columban erahnt den doppelten Sinn und grinst.


      „Dies
habe ich ebenso vermisset, wie die holde Jenny. Ich mag die witzigen
Wortgeplänkel nimmer missen.“


Robin
freut sich und denkt schon den nächsten Witz nach.


      „Uns
wie ist es mit „diesem“ hier?


Klaus fragt seine Schwiegermutter: „Wie lange bleibst du bei uns?“
– „Bis ich euch auf die Nerven falle!“ – „Was, nur so kurz?““


Columban
kichert, Brado grinst. Dann legt Robin noch einen nach.


      „Der
kleine Ralf entdeckt, dass sein Bett noch nicht bezogen ist. Schließlich fragt
er nach: „Du, Mami, schlafe ich denn heute ohne jede Beziehung?““


 


      Robin
fährt mit Brado und Columban zu sich nach Hause. Dort werden sie bis übermorgen
wohnen. Morgen ist noch eine abschließende Probe mit Richthofer eingeplant.



 


      „Sehr
verehrte Damen und Herren, spenden Sie Applaus für unsere jungen
Nachwuchskünstler, spenden Sie Applaus für Marina Mora und ihre „Heiße Kiste im
Morgennebel“.


Tosender
Applaus im Veranstaltungssaal und Marina Mora schreitet auf die Bühne. Sie beginnt
zusammen mit ihrer Band zu singen, zu kreischen und zu toben. 


Lynnea
schaut genervt, sogar etwas mitleidig zu der jungen Frau auf dem Bildschirm und
überlegt, ob sie den Ton vielleicht gänzlich abdrehen soll. Zumindest so lange,
bis Brado, Columban und Robin an der Reihe wären. Sie belässt es letztlich bei
einer geringen Dezibel-Zahl und bügelt ihre Wäsche. Irgendwie liegt ihr die
derzeit angesagte Musik nicht. Sie klingt für sie weder melodisch, noch bietet
sie inhaltlich etwas darüber hinaus. Ein paar dieser Hupfdohlen und Schreihälse
muss sie noch über sich ergehen lassen, bis …


Nach
einem schwarzen Top bügelt Lynnea ihre Jeans und drei Sweatshirts. Dann kommen
sie. Sie hat vor Stunden ein leeres Videoband in ihren Recorder gelegt, jetzt
drückt sie die Aufnahmetaste und sieht, wie ihre Jungs im gleißenden Scheinwerferlicht
die Bühne betreten. Auch für sie gibt es einen Willkommensbeifall, eine Beifall
zum Aufwärmen.


Lynnea
schaltet ihr Bügeleisen aus, stellt es beiseite und setzt sich auf einen
bequemen Sessel in unmittelbarer Nähe des Fernsehers. Im Vorbeigehen zieht sie
den Lautstärkeregler kräftig in die Höhe, jetzt ist sie ganz Ohr und drückt ihren
Jungs die Daumen.


      „Applaus
unseren „Mittelalter-Boys“ und ihrem „Liebeszauber“!“


Der
Moderator zieht sich zurück und überlässt Brado, Columban und Robin das
Tanzparkett. Brado gibt den ersten Ton an, nickt zu den anderen, dann starten
sie in das mittelalterliche Lied. In so manchen Ohren klingt es nach so lautem
Gekreische zu ruhig und zu beschaulich. Aber „Liebeszauber“ besitzt viele
Strophen, die ersten zum Kennenlernen, die nächsten zum Eingewöhnen, die
übernächsten zum Gernhaben und so weiter und so fort …


Brados
helle Stimme, der bezaubernde Klang seiner Fiedel und die fabelhafte Begleitung
von Columban und Robin lassen die Herzen der Zuschauer zu ihnen fliegen.


 


„…Ich
knie nieder vor dir, oh holde Leidenschaft,


du
gibst mir unentwegt meine bärige Kraft.


Du
lässt mich erstarken auf all meinen Wegen,


du
bleibst stets bei mir und erteilst mir den Segen.


 


Drum
stimme ich fortan in ein Liedelein ein,


das
Leben kann mit der Lieb nimmer schöner sein!“


 


      Die
„Mittelalter-Boys“ zupfen und fiedeln die letzten Töne aus ihren Instrumenten
und Brado lässt die letzten lyrischen Worte aus seiner Kehle fließen.
Feinfühlig endet ihr Lied.


Dann
geschieht nichts. Ruhe. Das Publikum scheint ihnen den Beifall verweigern zu
wollen. Doch weit gefehlt. Es geschieht genau das Entgegengesetzte. Im nächsten
Moment explodieren die die Massen und die Stille förmlich!


Das
Publikum hing dem Lied noch kurz nach, es konnte sich kaum von der einnehmenden
Melodie trennen. Es verharrte still und andächtig. Dann aber bricht ein wahrer
Begeisterungssturm aus. Die Menschen sind unvorstellbar begeistert. Der Saal
kocht förmlich, begeisterte Fans beginnen mit den Füßen zu stampfen, das Publikum
klatscht, pfeift und johlt vor Begeisterung. Der Moderator hat redliche Mühe,
die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


      „Ein
besonderer Dank geht an die „Mittelalter-Boys“!“


Der
Moderator zeigt noch einmal auf Brado, Columban und Robin, die sich tief
verneigen und von der Bühne verschwinden.


      „Dieser
„Liebeszauber“
scheint es Ihnen ja angetan zu haben, meine Damen und Herren. Ich bin mir ganz
sicher, dass wir diesen Song in den nächsten Wochen noch viele Male hören
werden.


Jetzt
aber, möchte ich Ihnen unseren nächsten Gast vorstellen. Hier kommt er, hier
kommt Onkel Toni mit „Mach mich nich an!““


Die
Zuschauer klatschen auch für Onkel Toni, ehe er beginnt, seinen Song zum Besten
zu geben.


 


      Lynnea
dreht vorsichtshalber den Ton herunter. Dann holt sie die Kassette aus dem
Recorder. Sie will sie sich nachher, wenn die Nominierung feststehen wird, noch
einmal ansehen.


 


      „Das
war einfach genial! Herzlichen Glückwunsch! Sie haben mit Ihrem Auftritt den
Durchbruch geschafft. Sie sind jetzt drei frischgebackene Stars und da draußen
sitzen Ihre Fans.“


Richthofer
hat hinter der Bühne gewartet und schüttelt nun unentwegt ihre Hände.


      „Morgen
werfen wir Ihre Aufnahme auf den Markt, dann werden Sie sehen, die werden wie
warme Semmeln weggehen.“


Richthofer
ist kaum mehr zu halten, in Gedanken produzierte er mit ihnen bereits die
nächsten Titel.


      


      Die
nächste dreiviertel Stunde will wieder einmal nicht vergehen. Auf der Bühne
tobt sich ein Sänger nach den anderen aus und hinter den Kulissen hocken
diejenigen, die ihren Auftritt schon hinter sich haben und nun aufgewühlt auf
das Ergebnis des Entscheids warten. Da machen auch Brado, Columban und Robin
keine Ausnahme. Sie sitzen verschüchtert und fahrig in einer Ecke und hören die
herüberwehenden Klänge. 


Dann
ist es schließlich so weit. Die letzte Sängerin verlässt die Bühne und die Bekanntgabe
des Siegers rückt näher. Wenige Augenblicke später bekommt der Moderator von
einer aus dem Hintergrund hervoreilenden jungen Dame einen Zettel in die Hand gedrückt
und eine Fanfare ertönt. 


      „Meine
sehr verehrten Damen und Herren …“


Der
Geräuschpegel fällt im Saal augenblicklich auf null.


      „Meine
sehr verehrten Damen und Herren, der Höhepunkt des heutigen Abends rückt in unmittelbare
Nähe. Wir kommen zur Nominierung für den Eurovision Song Contest!“


Der
Saal beginnt, zu brodeln. Beifall, Gejohle, Pfiffe.


      „Wir
haben uns alle sehr über das herausragende Engagement unserer jungen Künstler
gefreut. Doch nicht alle werden mit dem Ergebnis dieses Tages zufrieden sein. Es
gibt, wie immer, Gewinner und Verlierer. 


Allerdings,
so sei Ihnen allen mit auf den Weg gegeben, auch wenn sie diesmal nicht unser
Superstar sein sollten, es kann am heutigen Abend wirklich nur einen geben,
haben Sie hinzugewonnen. Sie haben nicht gewonnen, aber Sie haben kapitale
Erfahrungen hinzugewonnen, Erfahrungen, die Sie reifen und wachsen lassen
werden. Also geben Sie nicht auf, Sie haben Ihre Sache alle phantastisch
gemacht. Aber, wie ich schon sagte, es kann heute nur einen Sieger geben und
dieser Sieger heißt …“


Ein
letzter Blick fliegt auf den Zettel.


      „Oh
Verzeihung, ich muss mich kurz korrigieren. Es gibt heute zwar wirklich nur
einen Sieger, aber soweit man nicht allein aufgetreten ist, muss man den Sieg
selbstverständlich teilen. Alles verstanden?“


Der
Moderator lässt das Publikum noch einen kleinen Augenblick schmoren, ehe er das
Ergebnis verkündet.


      „Unser
Sieger heißt: Die „Mittelalter-Boys“! Applaus, den drei „Mittelalter-Boys“!“


Ein
Beifallsschwall schwappt aus der völligen Stille empor, erhebt sich und treibt
bis in den letzten Winkel des Saales. Er wird verstärkt über Fernseh- und
Radiokanäle und hinaus in die weite Welt getragen.


Als
ihr Name auf der Bühne fällt und unzweifelhaft feststeht, wer Sieger geworden ist,
stieren Brado und Columban still vor sich hin, Robin steht mit offenem Mund
apathisch neben ihnen. Keiner kann das Ergebnis fassen, geschweige denn
angemessen reagieren.


Zum
Glück ist Richthofer nicht aus der Welt, er steht nur wenige Schritte entfernt.
Als er sieht, wie sie in Erstarrung verharren, macht er ihnen Dampf und holt
sie auf den irdischen Boden zurück.


      „Los
jetzt! Macht, dass ihr rauskommt! Ihr seid die Champions, ihr müsst euren Sieg
entgegennehmen und allen dafür danken! Raus mit euch auf die Bühne!“


Wie
drei schwerfällige Dickhäuter trotten sie, noch immer fassungslos, nacheinander
auf die Bühne. Als sie hinter dem schweren Vorhang hervortreten, schwillt der
Beifall wieder an, will einfach nicht mehr enden.


Der
Moderator schüttelt ihnen kräftig die Hände, überreicht Brado die
Nominierungsurkunde und beglückwünscht sie alle.


      „Wenn
es Ihnen nichts ausmacht, dann können Sie unseren Zuschauern jetzt noch einmal
eine Kostprobe von Ihrem „Liebeszauber“ geben.“


Brados
Augen beginnen zu glänzen, er lächelt. Ihm wird allmählich bewusst, dass ein
Traum in Erfüllung gegangen ist, dass er zur Musik zurückgefunden hat und viele
Menschen ihn bewundern.


      „Mit
dem größten Vergnügen im Wanste spielen wir ein weitres Mal auf dem lieblichen
Fiedelchen auf.“


Fröhlich
blickt Brado zu Columban und Robin, die jetzt auch nicht mehr allzu apathisch dreinblicken.
Sie lassen ihren „Liebeszauber“ gefühlvoll aus ihren Kehlen fließen.


      


      Richthofer
hat sie eingeladen, den Sieg zu begießen. Zusammen mit Susen und Jenny sitzen
sie in einer nahegelegenen Pizzeria.


      „Ich
habe es vom ersten Augenblick an geahnt. Und nun starten Sie für ganz
Deutschland. Das ist der reine Wahnsinn!“


Irgendwie
hat sich das Bild gewandelt. Die „Mittelalter-Boys“ haben sich zusehends
gefestigt, Richthofer hingegen schien den Verstand zu verlieren.  


      „Sie
dürfen jetzt auf keinen Fall aufhören, Sie müssen gleich morgen weitermachen.
Sie kommen in aller Frühe in mein Studio und nehmen die nächsten Songs auf.“


Brado
verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, er teilt Richthofers Meinung nicht.


      „Nimmer!
Unsereins reiset am kommend Morgen ins Städtchen Bad Aibling zurück, guter
Richthofer. Unsereins reiset heim, zur holden Lynnea.“


Das
ist nichts für Richthofer, erst recht nicht jetzt, wo der Erfolg praktisch vor
der Haustür liegt.


      „Aber
überlegen Sie doch. Sie könnten Ihre Freundin nach Berlin holen, sie findet
hier sicher eine Anstellung. Wir könnten eine ganze CD aufnehmen, eine riesige
Mittelalterwelle daraus wachsen lassen. Und dann die zweite und die dritte CD …“


Das
ist eine sehr schwierige Angelegenheit, Brado kratzt sich nachdenklich am
Hinterkopf.


      „Jedoch,
ich gedenk, dass die holde Lynnea nimmer ihr Städtchen verlassen möcht.“


Richthofer
wittert Morgenluft, Brado schien seinen Vorschlag zu prüfen, ihn vielleicht in
Erwägung zu ziehen. Er grübelt darüber nach, was für ein Angebot er Brado
unterbreiten kann, damit er anbeißt und versucht, Lynnea zu überreden.


      „Also,
sagen wir mal … Nachdem, was ich heute von Ihnen gesehen und gehört habe …“


Richthofer
überschlägt im Kopf ein paar Zahlenkolonnen, summiert diese, um sie wieder zu
dividieren. Dann hat er sein Ergebnis parat.


      „Ich
biete jedem von Ihnen für die erste CD fünfzehntausend Euro.“


      „Fünfzehntausend
für jeden von uns?“


Robin
denkt, sich verhört zu haben. Für dieses Geld müsste er schon viele Möbel
reparieren und zusammenbauen. Und nun wird er in Versuchung geführt, sich das
Geld mit seinem Hobby verdienen zu können. Er grübelt und denkt an seine
Gelenke, an die Schmerzen. Das Moor hat ihm gutgetan, aber die Zeit der
Moorpackungen liegt schon einige Zeit zurück und die Beschwerden haben sich in
jüngster Zeit wieder zurückgemeldet.


      „Gewiss,
fünfzehntausend für jeden, für den Anfang. Soweit wir die CD gut verkaufen,
sind Sie natürlich auch am Umsatz beteiligt. Also, was halten Sie von meinem
Angebot?“


Brado
zögert noch immer, er hat Lynnea dazu noch nicht befragen können und fühlt sich
irgendwie in die Enge getrieben. Ganz anders Columban. Er tätschelt Jennys Hand
und überlegt bereits, ob sie zu ihm in eine gemeinsame Wohnung ziehen würde.


      „Ich
tät gern im Berlinischen verharren und erst recht mit meiner liebreizenden
Jenny im Arme.“


Richthofer
atmet auf, da war das erste, seinem Vorschlag folgende Votum. Er wartet ab, wie
sich die Lage weiter entwickeln wird.


      „Nun
ja, zu verachten ist Ihr Angebot nicht.“


Robin
schaut fragend zu Susen, sie nickt aber. Mit dem zweiten Votum in der Tasche,
lehnt sich Richthofer beruhigt zurück, nun muss er nur noch Brado überzeugen.


      „Ich
könnte Ihrer Freundin vielleicht helfen, in einem Musikverlag unterzukommen.
Für den Anfang, wenigstens.“


Brado
schüttelt den Kopf, er will sich zu keiner Entscheidung hinreißen lassen,
solange er nicht mit Lynnea gesprochen hat.


      „Unsereins
muss zunächst mit der holden Lynnea sprechen. Soweit dies nimmer möglich ist,
werde ich in aller Früh in das Aiblinger Städtchen zurückreisen.“


Das
ist es also! Richthofer kann, zumindest was die telefonische Verbindung
anbelangt, sofort Abhilfe schaffen. Er zückt sein Handy, schaltet es ein und
reicht es an Brado weiter. 


      „Gut,
gut. Tun Sie es, junger Mann. Nehmen Sie mein Handy und rufen Sie ihre Freundin
an. Ich bin mir sicher, sie wird von dem Vorschlag begeistert sein.“


Brado
nimmt Richthofers Telefon und verschwindet auf die Straße. Er tippt Lynneas
Nummer ein und wartet auf den Rufton.


      „Prant?“


      „Gegrüßet
seiest du, holde Lynnea!“


      „Brado?
Brado, bist du es?“


      „Gewiss,
hier meldet sich ein gar großer Meister der Muse.“


Brado
kichert.


      „Und
ich grüße ganz herzlich den großen Meister der himmlischen Muse, ich grüße ihn
ganz herzlich und auch seine zwei Mitstreiter! Ich war eben nur verwirrt, weil
ich die Telefonnummer nicht gekannt habe. 


Also
noch einmal: Alles Gute für euch drei und herzlichen Glückwunsch zum ersten
Platz!“


Normalerweise
würde Brado jetzt einfach drauflosplappern, nun muss er etwas mit großen
Auswirkungen besprechen.


      „Dies
war für unsereins ein gar gewaltiger Sieg, jedoch …“


Als
„Jedoch“ fällt, weiß Lynnea, dass etwas in der Luft hängt.


      „Was
meinst du damit, Brado? Ihr müsst doch förmlich aus dem Häuschen sein und euch
über den Erfolg freuen.“


      „Gewiss,
jedoch …“


Brado
druckst herum, er will nicht so recht mit der Sprache herausrücken.


      „Was
ist, Brado?“


Brado
fasst sich ein Herz und schildert Lynnea, was Richthofer gerade ihm und den
anderen angeboten hat.


      „Fünfzehntausend
Euro für jeden von euch, als Anschubfinanzierung für eine erste DC?“


      „Gewiss,
du vernahmst den rechten Preis. Jedoch, ich müsst fortan im Berlinischen
verweilen und käm morgen nimmer zu dir heimgereist, Lynnea.“


Das
ist ein harter Schlag. Ganz tief in sich drin hat sie eine solche Wendung schon
in Erwägung gezogen, aber wirklich nur sehr vage. Und nun treiben die
katastrophalen Fetzten der Wirklichkeit an der Oberfläche ihres Seins.   


      „Und
was hast du für eine Entscheidung getroffen?“


      „Unsereins
spruch zum guten Richthofer, dass ich nimmer in diesem Städtchen verbleiben
würde, solang ich nicht mit dir reden könnt und deinen Segen dafür erteilt
bekäm.“


Brados
Antwort zaubert auf Lynneas Gesicht den winzigen Anflug eines Lächelns, sie
freut sich darüber, obwohl Brados Gesamtbotschaft für sie nicht leicht zu
verkraften ist.


Sie
muss schnell einen Entschluss fassen, das ist ihr klar. Brado wartet, wie sie
zu dem Vorschlag steht. Aber was gibt es da eigentlich zu überlegen? Brado hat
mit seiner Band gerade den Vorentscheid zu einem internationalen Wettbewerb
gewonnen, er steht am Anfang einer vielleicht märchenhaften Karriere. Sie sind
beide jung und anpassungsfähig. Warum sollte Lynnea nicht nach Berlin ziehen
und dort mit ihm zusammen leben und lieben. 


      „Ich
denke, du solltest auf Richthofers Angebot eingehen und die erste CD auf den
Weg bringen.“


Das
hat Brado nicht erwartet. Er dachte, dass Lynnea ihn daran hindern würde.
Vielleicht liebt sie ihn auch gar nicht mehr? War das die Erklärung für ihre
Reaktion? Brado schwankt, seine Knie verwandeln sich unter seinem Körpergewicht
scheinbar zu Gummi.


      „Sodann
kann ich dich nimmer am morgigen Abend in die Arme schließen.“


Lynneas
Kehle ist trocken geworden, sehr trocken und rau. Natürlich will auch sie Brado
gern in die Arme nehmen und ihn fest an sich drücken. Doch manchmal gibt es im
Leben einen höheren Sinn, dem man folgen sollte. Es wäre kurzsichtig gewesen,
sich wegen des Wiedersehens, die Zukunft zu verbauen. Sie werden sich sehen,
sie werden sich schon bald wieder in die Arme nehmen können. Doch jetzt müssen
sie Vernunft walten lassen.


      „Nein
Brado, das wird erst einmal nicht möglich sein.“


      „Sodann
sehnet sich dein Herz nimmer nach mir?“


Lynneas
Herz krampft sich zusammen.


      „Doch
Brado, ich sehne mich nach dir. Und ich verspreche dir hoch und heilig, ich
werde alles Menschenmögliche bewegen, dass ich schnell wieder bei dir sein
kann.“


      „Deine
Lieb weilet nach wie vor bei mir?“


Lynnea
verzweifelt beinah. Eigentlich will sie nur das Beste für Brado, aber er deutet
ihr Einverständnis vollkommen falsch.


      „Natürlich!
Ich liebe dich! Ich liebe nur dich und möchte dich ganz schnell wieder bei mir
haben.“


Brado
atmet tief und erleichtert ein. Er versteht.


      „Unsereins
danket dir vom Grunde seines Herzens, Lynnea. Du bist so liebevoll zu mir.“


Gedankenversunken
streichelt Lynnea den Telefonhörer.


      „Dafür
gibt es nur einen einzigen Grund.“


Lynnea
räuspert sich, die Stimme will ihr versagen.


      „Dafür
gibt es nur einen einzigen Grund: Weil ich dich liebe!“


Brado
schickt ein Stoßgebet zum Himmel, was für eine Frau steht an seiner Seite, was
für eine himmlische Fee!


      „Ich
vermag in meinem Herzen auch innige Lieb für dich verspüren, Lynnea. Sie ist
heiß und feurig, ich gedenk, sie brennet für dich mein Leben lang.“


Dass
Richthofers Handy bei diesen heißen Worten nicht Feuer fängt, ist schon
seltsam.


 


      „Und?“


Richthofer
sitzt kerzengerade, jede Faser seines Körpers unterliegt der Anspannung.


      „Und,
was wollen Sie nun tun?“


Brado
schlendert schmunzelnd zu seinen Stuhl, noch hängt er Lynneas süßen Worten
nach. Dann gibt er das Handy zurück. Er nimmt  sein Rotweinglas und erhebt es.


      „Wir
werden in Euren Hallen eine erste silberne Scheibe mit mittelalterlichen
Melodien füllen. Lasset uns also zuprosten und uns eine verheißungsvolle
Zukunft wünschen.“


 


      Der
Wecker klingelt unnachgiebig, es ist sieben Uhr, Zeit zum Aufstehen. Brado und
Columban schlüpfen widerwillig in ihre Pantoffeln, dann wanken sie ins Bad.
Robin hat die Kaffeemaschine angestellt, sie blubbert leise vor sich hin. Aus
dem Backofen steigt ein verführerischer Duft auf. Im Hintergrund spielt das Radio
leise „We are the champions“ von Queen.


 


      „Sei
mir gegrüßt, guter Robin.“


Brado
reibt sich die Augen, ganz wach ist er immer noch nicht.


      „Guten
Morgen. Gleich geht es los.“


Robin
sieht, dass der Kaffee schon durchgelaufen ist.


      „Seid
so gut und schenkt schon mal den Kaffee ein. Ich hole nur noch die Brötchen aus
dem Ofen.“


Brado
nimmt die gläserne Kanne aus der Maschine. Er gießt ein. Dann stellt er sie
zurück. Als er sich hinsetzt, beginnt Robin zu schreien.


      „Was
ist mit dir, getreuer Gefährte? Hat dich die Hitze deines Herdes gepacket und
dir ein Ungemach zugefüget?“


Schon
rennen Brado und Columban zu Robin. Doch auch er ist aufgesprungen und hastet
um den Küchentisch herum, als ob er beiden davonlaufen will. Brado und Columban
bleiben verwundert stehen und schauen Robin nach.


      „Wir
wollten dir zur Hilf gar eilen. Vermagst du die unsrige Hilf nimmer
entgegennehmen wollen?“


Robin
steht nun unmittelbar vor dem Küchenradio.


      „Entschuldigt
bitte, ich konnte gar nicht so schnell laufen und mich gleichzeitig erklären.
Aber hört selbst.“


Er
dreht den Lautstärkeregler in die Höhe und allen läuft ein angenehmer Schauer
über den Rücken. Da ist es! Es ist „Liebeszauber“!


 


„Lässt
wandern euch auf Wolken, federweich,


verspielet
den eurigen Verstand sogleich.


Jedoch,
ihr könnet es mir wahrhaft glauben,


lasst
besser euch, als einem Anderen den Verstand gar rauben.“


 


      Als
das Lied verklungen ist, dreht Robin das Radio wieder leiser. Brado und
Columban haben ihre Sprache noch nicht wiedergefunden. Schließlich holt Robin
die warmen Brötchen aus dem Herd, legt sie in einen Korb und stellt diesen auf
den Tisch.


      „Das
hätte ich nicht gedacht, dass wir schon heute im Radio zu hören sind. Einfach
unglaublich.“


Schweigend
nimmt Columban ein Brötchen, schneidet es auf und legt eine Scheibe Käse
darauf. Er schüttelt den Kopf und kann es nicht fassen, dass ihr Lied im Radio gespielt
wird.


      „Wir
hatten Sorge um dich, guter Robin. Aber dabei tat dein spitzfindiges Gehör das
unsrige Liedelein aufspüren.“


      „Ich
habe das Lied beinah überhört, aber irgendetwas hat mich wachgerüttelt.“


Columban
beißt von seinem Brötchen ab.


      „Nun
langt kräftig zu, schließlich soll das Lied noch Brüder und Schwestern
bekommen, dafür müssen wir uns stärken.“


 


      „Nimmer,
dies ist nimmer ein zauberhaft Verslein.“


Brado
blickt grimmig zu Columban, er hat an einem Vers, so wie er jetzt auf dem
Papier steht, etwas auszusetzen. Ein wirklich gutes Minnelied auf die Beine zu
stellen, ist keine Zuckerschleckerei. Es soll nicht nur beim Publikum gut
ankommen, sondern auch den persönlichen Ansprüchen genügen, etwas ganz
Besonderes werden. Zum Glück kommen sie mit der Melodie besser voran, so dass
sie nach dem Mittagessen ins Aufnahmestudio fahren und mit den Proben beginnen.


 


      Ob
ich das Bild an der gegenüberliegenden Wand aufhänge?


Um
Lynnea herum stehen mindestens zwanzig volle Pappkartons. Es ist alles sehr
schnell gegangen. Lynnea hat mit ihrem Chef gesprochen und um eine
entgegenkommende Kündigungsfrist gebeten, damit sie schnell nach Berlin ziehen kann.
Alles lief wie am Schnürchen und nun steht sie inmitten der Wohnung, die sie
zusammen mit Brado bezogen hat, und beginnt, sie einzurichten.


      


      Gestern
Abend sind Robin, Brado und Columban nach Helsinki aufgebrochen, um für
Deutschland am Eurovision Song Contest teilzunehmen. Ihre Aufregung war
riesengroß, nicht nur, weil für sie viel auf dem Spiel steht, sondern auch,
weil mit dieser Reise für Brado und Columban ein weiterer Traum in Erfüllung gehen
sollte. 


Sie
sind nach Berlin-Tegel gefahren, um sich dort in einen Flieger zu setzen. Sie
wollten über Frankfurt am Main nach Helsinki fliegen. Brado hat schon Tage
zuvor von nichts anderem mehr, als vom Fliegen geredet. Er hat still am Fenster
gestanden und zum Himmel oder zu einem Flugzeug hinausgestarrt. 


 


      Heute
Vormittag kam ein erster Anruf von Brado. Er hat von seinen Flug geschwärmt, er
war begeistert, dass sie so unendlich hoch geflogen sind und so viele Wolkenberge
im glänzenden Sonnenschein vor ihren Fenstern gesehen haben.


Lynnea
hantiert wieder mit ihren Umzugskartons herum, sie will sich ablenken. Pünktlich
um zwanzig Uhr fünfzehn schaltet sich der Videorecorder ein und beginnt mit der
Aufzeichnung. Sie hat sich einen Teller mit belegten Broten bereitgestellt,
eine Flasche kühles Bier steht unmittelbar daneben. Sie setzt sich und verfolgt
die Sendung aufmerksam.


Lynnea
hat sich durch den Vorentscheid schon auf einiges gefasst gemacht und platziert
die Fernbedienung sicherheitshalber dicht neben sich. Einer nach dem anderen tritt
auf, sie singen, hüpfen, schreien und singen wieder. Aus Helsinki wird ein
schillernder, musikalischer Blumenstrauß übertragen. 


Schließlich
ist es so weit und die drei „Mittelalter-Boys“ kommen auf die Bühne. Lynnea beginnt
vor lauter Aufregung an ihren Fingernägeln zu knabbern. Aber ihre Jungs sind
perfekt, ihnen unterläuft kein Patzer, kein misslungener Ton macht von sich
hören. Lynnea applaudiert vor dem Fernseher, sie ist so glücklich und unendlich
stolz auf ihre Jungs.


Nun
treten nur noch drei weitere Interpreten auf. Drei, zwei, eins … Lynnea hakt in
Gedanken einen nach dem anderen ab. Jetzt müsste … Ihr Telefon klingelt in der
Diele, es ist wie verhext. Lynnea flucht innerlich und überlegt, ob sie nicht
abnehmen sollte. Aber sie entscheidet sich dagegen, es könnte schließlich auch
ein wichtiger Anruf sein. Schnell spurtet sie in die Diele und nimmt das
Gespräch entgegen.


      „Ja,
Prant?“


      „Ach
Kindchen, wie geht es dir denn?“


      „Mami,
das kann ich dir vielleicht etwas später …“


      „Ach,
wir haben ja gar nichts mehr von dir gehört und da dachte ich …“


      „Mami,
das erzähle ich dir vielleicht lieber später …“


Lynnea
zappelt unruhig am Telefon. Eigentlich weiß sie, dass sie keine realistische
Chance besitzt, das Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzten zu können.


      „Hast
du es auch gut in Berlin, Kindchen? Wir haben uns ja solche Sorgen gemacht,
dass alles mit dem Umzug gutgeht.“


      „Ja
Mami, mir geht es bestens, es ist nur so …“


      „Was
ist schiefgelaufen, Kindchen, erzähl es ruhig. Deine Mami hört dir immer zu.“


      „Das
ist furchtbar …“


      „Was
ist furchtbar, Kindchen?“


Lynnea
ist verzweifelt. Was sie auch sagt, ihre Mutter wird stets einen Aufhänger
finden, um das Gespräch in die Länge zu ziehen.


      „Das
ist furchtbar lieb von dir, dass du dir Gedanken um mich machst, aber mir geht es
ausgezeichnet, Mami.“


Lynnea
hofft, mit dieser Erklärung durchzukommen. Aber weit gefehlt, ihre Mutter lässt
nicht locker.


      „Kindchen,
du klingst aber reichlich gehetzt. Ist das Tempo in Berlin dir vielleicht zu
schnell?“


      „Nein
Mami, es ist nur der Fernseher.“


      „Ist
er etwa kaputtgegangen, Kindchen?“


      „Nein
Mami …, aber …“


      „Dann
ist es ja gut. Dein Vater ist nämlich auch immer ganz griesgrämig, wenn der
Fernseher mal nicht funktioniert.“


      „Ja
Mami, aber ich würde dich gern morgen noch einmal anrufen.“


      „Was
ist Kindchen, kannst du etwa nicht frei reden?“


       „Doch
Mami, ich kann frei reden, aber ich muss unser Gespräch jetzt unbedingt
beenden. Ich werde dich morgen anrufen und dir alles erklären, versprochen.“


Das
war nicht schlecht, das war sogar sehr gut. Sie hat ihrer Mutter gegenüber zwei
volle Sätze herausgebracht und dies, ohne auch nur ein einziges Mal von ihr
unterbrochen zu werden.


      „Gut,
gut Kindchen, wie du willst.“


Die
Mutter ist eingeschnappt, aber das wird Lynnea schon geradebiegen können. Die
Hauptsache ist nur, dass sie das Gespräch so schnell wie möglich beenden kann.


      „Danke
für dein Verständnis, Mami! Bis morgen!“


      „Gut,
dann bis morgen, Kindchen.“


Lynnea
knallt den Hörer auf und rennt zurück zum Fernseher. Aber sie sieht nur noch Zuschauer,
die den Veranstaltungssaal verlassen.


Sie
ist zu spät gekommen, konnte nicht mehr sehen, wer Sieger geworden ist. Zum
Glück besitzt sie das Videoband, schnell spult sie es zurück. Sie trifft genau
den Moment, an dem die Preisverleihung beginnt. Ihr Telefon klingelt erneut.


Das
glaube ich jetzt nicht wirklich. Ich glaube auch nicht, dass Mami so vermessen ist
und noch ein weiteres Mal … Aber es könnte auch Brado sein!


Lynneas
Herz hüpft in die Höhe und schon steht sie am Telefon und nimmt ab.


      „Prant.“


      „Gegrüßest
seiest du, liebliche Lynnea!“


Brado,
es ist tatsächlich Brado!


      „Wie
habt ihr abgeschnitten? Erzähl bitte, ich bin so neugierig!“


      „Aber
sag an, tatest du uns nimmer über deinen flimmernden Kasten begleiten?“


Genau
das hatte sie Brado versprochen.


      „Ich
habe den ganzen Wettbewerb verfolgt, auch euren wunderbaren Auftritt habe nicht
verpasst. Aber als es an die Preisverleihung ging, rief meine Mutter an.“


       „Sodann
höre von den unsrigen Ruhmestaten …“


      „Was?
Ihr habt einen Preis …, ihr habt tatsächlich ein Preis …“


      „Der
unsrige Ruhm beschränket sich auf den dritten Rang.“


      „Wirklich?“


Lynnea
trippelt von einem Bein auf das andere, sie kann Brados Nachricht kaum glauben.


      „Ihr
habt den dritten Platz belegt. Das ist ja einfach genial!“


      „Unsereins
ist sodann ein Häuflein musischen Kupfers.“


      „Wenn
du das so siehst, hast du Recht. Aber euer Kupfer ist sehr viel wert. Eure
erste CD werden sie euch aus den Händen reißen, ganz bestimmt!“


      „Sodann
ist unsereins ein wohlhabend Mann.“


Lynnea
strahlt vor Glück.


      „Dann
macht mal, dass ihr schnell wieder nach Hause kommt und wir euren Sieg
anständig feiern können!“


      „Unsereins
eilet in dieser Minute dem himmlischen Flieger bereits entgegen, Lynnea.“


Wahrscheinlich
haben sie sich gute Chancen ausgerechnet, den Spätflieger noch erreichen zu
können.


      „Ich
liebe dich und pass gut auf dich auf!“


Lynneas
Augen füllen sich mit Tränenflüssigkeit, aber sie ist nicht traurig, nur
unvorstellbar glücklich.


      „Mein
Herz gehöret nur dir, Lynnea!“
















 


Ein
großes Fest


 


      Eine
Rakete nach der anderen schießt in den mit Sternen übersäten Himmel, um am
Wendepunkt zu einem gold-, purpur- oder smaragdgrün-glitzernden Ball
anzuschwellen und im Abwärtsgleiten allmählich wieder zu vergehen. Das Jahr
2008 ist genau zwei Minuten alt. 


Brado
und Lynnea haben Columban, Jenny, Robin und Susen zu sich eingeladen, um mit
ihnen das neue Jahr zu begrüßen. Für Brado und Columban ist es das erste
Silvesterfest in ihrem zweiten Leben und noch dazu in Berlin. 


Robin
hat sie rechtzeitig mit Feuerwerk und Böllern bekanntgemacht. Er besaß noch
einige Feuerwerkskörper aus dem Vorjahr. Beide mögen die zischenden und
fauchenden Knallkörper nicht, aber aus gehöriger Entfernung sehen sie einem
Feuerwerk mittlerweile bewundernd zu.


Sie
stehen auf dem Balkon und schauen, mit einem Sektglas in der Hand, begeistert
in den Himmel. Die Nacht ist mild und sternenklar, so dass sie einen weiten
Blick genießen und das Feuerwerk in all seinen Facetten über etliche Kilometer
hinweg bewundern können. Still und andächtig schauen sie empor und warten
darauf, welche Himmelsmalerei aus glitzernden Feuerfunken sich ihnen als
nächstes bieten wird. Kirchenglocken läuten in einiger Entfernung. Lynnea
blickt bewundernd auf eine gerade verlöschende Feuerblume und Brado hängt
seinen Erinnerungen über die letzten Monate nach. 


Die
CD ist gut angekommen. Sie haben viele Engagements bekommen und eine ganze
Menge verdient. Robin hat sogar seine Werkstatt verkaufen können und widmet sich
voll und ganz der Musik. Lynnea denkt an die Glocken, die gerade geläutet haben,
sie lächelt.


      „Nun
wohnen wir seit einiger Zeit in Berlin und … werden in wenigen Wochen ein
großes Fest feiern!“


Die
Bemerkung steht im Raum, weder Susen noch Robin versteht sie.


      „Wird
jemand von euch einen runden Geburtstag feiern?“


      „Dies
ist nimmer die rechte Deutung, gute Susen.“


Columban
kichert.


 


      „Unsereins
frönte der Minne im ersten Leben,


im
zweiten wird sie viel mehr uns geben.


Mit
einem Mädgelein so lieblich und rein,


kann
nimmer das Leben wohl schöner sein.


 


Mit
einem süßen Engelein an unsrer Seit,


wir
liebend gern durch das Leben dann schreit.


Sie
vertreibet die Sorgen, sie mindert die Müh,


das
Leben wird süßer, bereits in der Früh.


 


Drum
lassen wir gehen, das Mägdelein nimmer,


und
schweißen ein güldenes Band, gar für immer.


Wir
geben das Ja-Wort für alle Zeit,


horcht
auf, in sechs Wochen ist´s gar so weit. 


 


Unsereins
will begehen ein majestätisch Fest,


welch
nimmer uns den Tag vergessen mehr lässt.


Wir
werden tanzen, essen und singen,


und
hoch in die Lüfte hinauf gar springen.


 


Wir
wollen lieben, küssen und kosen,


der
Weg sei gestreut für uns, satt mit Rosen.“


 


      „Habe
ich gerade richtig verstanden, dass du Jenny in wenigen Wochen heiraten wirst?“
Susen bringt es beinah auf den Punkt.


Lynnea
und Brado drehen sich lächelnd zu Susen und schütteln geheimnisvoll ihre Köpfe.


      „Nimmer
nur der Narr mag seine Angebetete ehelichen, auch der Minnehuldiger mag dies
zur selbigen Zeit tun.“


Susen
umarmt Lynnea herzlich, dann nimmt sie die anderen in ihre Arme.


      „Eine
tolle Überraschung! Das neue Jahr fängt wirklich gut an. Und wann genau wollt
ihr heiraten, habt ihr euch schon einen Termin ausgesucht?“


      „Nach
eingehenden Beratungen haben wir uns für den Tag der Verliebten, für den Valentinstag
entschieden.“


      „Dann
müssen wir auf die größte Party des Jahres nicht mehr allzu lange warten“,
Susen überlegt kurz, „das ja schon der 14. Februar.“


Sie
prosteten sich gegenseitig zu.


      „Auf
die zwei Traumpaare des Jahres 2008, auf euch, ihr vier!“


 


      Glocken
läuten. Auf der Orgel wird der Hochzeitswalzer gespielt. Vor der Kirche sind
tausend rote Rosen gestreut worden, sie werden den Brautpaaren in wenigen
Augenblicken zu Füßen liegen. Die Gäste sitzen schon in der Kirche und halten
nach den Hauptpersonen Ausschau.


Als
die Hochzeitspaare in die Kirche treten, wandern leise „Ohs“ und „Ahs“ durch
die Reihen. Den freudestrahlenden Bräuten liegen rubinrote Rosen in den Armen. Sie
sehen bezaubernd aus. Lynnea trägt ein langes weißes Kleid aus Seide, auf dem
kleine weiße Blütenköpfe aus Satin aufgenäht sind. Ihr Kleid liegt eng an ihrer
schmalen Taille, ihr Dekolleté ziert eine weiße, zweireihige Perlenkette. Sie trägt
einen mittellangen Schleier, in dem, wie Schneeflocken, kleine Punkte
eingewoben sind.


Auch
Jenny trägt ein weißes Kleid, das aber ihre Beine nur zu drei Vierteln bedeckt.
Es ist nicht klassisch-konservativ geschnitten, besitzt eine weitschwingende
Rockform und sieht etwas verspielt aus. Sie geht ohne Schleier, in ihrem Haar
stecken aber etliche weiße Seidenblüten. Ein silbernes Diadem sitzt dazwischen.


Die
Männer haben es sich mit der Auswahl ihrer Anzüge einfach gemacht. Sie treten
wie Zwillingsbrüder in konservativen schwarzen Zweireihern auf.


 


      Nachdem
die Brautleute sich vor dem Altar auf blumenumkränzte Stühle gesetzt haben, spielt
der Organist ein weiteres Lied, eine die Nervenenden beruhigende
Melodienabfolge. Als der letzte Ton verklungen ist, begrüßt der Pfarrer die
Brautpaare und die Gemeinde. Dann beginnt er mit der Predigt. Lynnea zwinkert
Brado vielsagend zu, gleich werden sie sich das Ja-Wort geben. Columban drückt
Jenny fest Hand, bewundernd schaut er sie von der Seite an.


Die
Worte, die der Pfarrer den Paaren mit auf den gemeinsamen Lebensweg gibt, lösen
Gefühle, wie Freude und Nachdenklichkeit aus. Ein jeder lässt die Gedanken auf
anderen Pfaden schweifen, bis sie wieder persönlich angesprochen werden.


      „Liebe
Brautpaare …“


Der
Pfarrer schmunzelt. Er weiß, dass es nur wenige Worte sind, die er den Paaren nun
abverlangen wird, aber sie fließen den wenigsten leicht über die Lippen.


      „…Lynnea
Karwendas, geborene Prant, willst du Brado Karwendas, den Gott dir anvertraut,
als deinen Ehemann lieben und ehren, Freude und Leid mit ihm teilen und ihm die
Treue halten, bis der Tod euch scheidet, so antworte: Ja, mit Gottes Hilfe.“


      „Ja,
mit Gottes Hilfe.“


 


      Die
Ja-Worte sind gesprochen. Schluchzende Laute dringen aus dem Kirchenschiff empor,
aber auch in den Augen der Brautpaare steht mehr Augenflüssigkeit als sonst. Mit
leicht verschleiertem Blick setzen sich gegenseitig die Ringe auf. Lynnea fällt
Brado schluchzend um den Hals. Columban ringt nach Luft, ihm ist etwas
schwindlig geworden. Jenny rinnt eine Freudenträne über ihr Gesicht. Columban
nimmt sie ganz fest in die Arme. Nun schluchzen nicht nur einzelne Gäste, nun
schluchzt die überwiegende Zahl der Anwesenden. 


Mit
heißen und innigen Küssen lassen Brado und Columban die Feuchtigkeit auf den
Wangen ihrer frischgebackenen Ehefrauen verdampfen. Sie zaubern gleichzeitig
ein gewinnendes Lächeln auf ihre Gesichter.


 


      Vor
der Kirche schien das Händeschütteln kein Ende nehmen zu wollen. Alles Glück
der Welt soll sie auf ihren gemeinsamen Lebenswegen begleiten. Als die
Brautpaare schließlich meinen, alle Gratulanten begrüßt zu haben, taucht Jan Schubert vor
ihnen auf.


      „Vielen
Dank für Ihre Glückwünsche, Herr Schubert. Aber wie kommen Sie denn nach Berlin
und woher wissen Sie, dass …“


Schuberts
Gesicht erhellt sich, er lächelt süffisant.


      „Zum
ersten Teil Ihrer Frage: Nach Berlin bin ich mit der Bahn gekommen. Und zum
zweite Teil möchte ich sagen: Dass ich mir sehr viel Wissen angeeignet, und
viel Material zusammengetragen habe. Und soweit man sich einmal zu einem
Schnüffler entwickelt hat, bleibt man für den Rest seines Lebens ein
Schnüffler. Für meine Person ist der Begriff „Geheimnis“ somit beinah ein
Fremdwort.“


Schuberts
Mundwinkel ziehen sich um Millimeter empor.


      „Es
gibt viel, was man herausfinden kann, deshalb stehe ich auch heute vor Ihnen
und wünsche Ihnen alles Glück der Erde.“


Mit
einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen nimmt Schubert schließlich einen
Rucksack vom Rücken, entnimmt ihm drei Päckchen und verteilt sie.


      „Nun
ist es endlich so weit. Hier sind die versprochenen Exemplare.“


      „Was?
Sagen Sie bloß!“


Lynnea
freut sich mit Schubert, dem sie seinen Stolz aus dem Gesicht ablesen kann.


      „Ist
das etwa Ihr Buch, das Buch über uns?“


Fröhlich
fährt sich Schubert durch das Haar.


      „Sie
habe es erfasst. Ich habe Ihre Geschichte fertiggeschrieben und auch einen
Verlag gefunden. Nun muss es sich nur noch verkaufen, denn gestern kam es erst
aus der Druckerei.“


      „Das
nenne ich aber ein gutes Timing!“


Robin
hält ein ausgewickeltes Buch in den Händen und blättert gedankenversunken darin
herum.


      „Ja,
das war das Eine …“


Brado
schaut fragend zu Schubert.


      „Führet
Ihr sodann noch eine Beschwernis im Leibe?“


      „Nein,
ganz und gar nicht. Aber ich habe für Sie beide“, und damit zeigt er auf Brado
und Columban, „noch einen Brief mit dabei. Den sollten Sie allerdings erst nach
Ihrem Fest lesen, das müssen Sie mir jetzt auch unbedingt versprechen. Es ist
nichts Schlimmes, aber meine Zeilen nach dem Fest zu lesen, ist einfach
besser.“


Brado
zuckt mit den Schultern, er hat nichts dagegen einzuwenden.


      „Dann
soll es so sein, guter Schubert!“


Schubert
händigt Lynnea den Brief aus und verabschiedet sich schon im nächsten
Augenblick.


      „Machen
Sie es gut und feiern Sie noch ausgiebig. Ich werde jetzt jedenfalls die
Gelegenheit beim Schopfe packen und mir Berlin ansehen. Alles Gute den zwei
frischgebackenen Ehepaaren!“


Lynnea
dreht und wendet den verschlossenen Brief hin und her, dann verstaut sie ihn
neben den vielen Glückwunschkarten.


 


      Ein
rauschendes Fest liegt hinter ihnen, froh und glücklich steigen Lynnea und
Brado aus dem Taxi und laufen mit einigen Geschenkpaketen in den Händen die
Treppe zur Wohnung empor. 


      „Das
hier“, Lynnea zeigt auf das kleine Schild unter ihrem Klingelknopf, „müssen wir
morgen ändern. Frau Prant heißt jetzt nämlich Frau Karwendas.“


Kichernd
öffnen sie die Wohnungstür und treten ein. Brado schubst die Tür mit dem Fuß
zurück, so dass sie mit einem „Klack“ in Schloss fällt. Dann stellt er die
Geschenkpakete hin, nimmt Lynneas Pakete und legt sie beiseite. 


Schließlich
zieht er Lynnea dicht an sich heran und beginnt, ihr Gesicht zu küssen, bis
seine Lippen ganz fest auf ihren liegen. Sein Verlangen nach ihr, nach ihren
Küssen, ihrem Körper steigt ins Unermessliche. Er streicht über das Haar, ehe
sich seine Lippen öffnen und die Zunge tief in Lynneas Mund vordringt. Ein
heißer, ein inniger Kuss, Brados heutige Liebeserklärung. Lynnea kuschelt sich dicht
an seine Schulter.


      „Hast
du schon einmal auf die Uhr gesehen? Es ist drei Uhr. Vielleicht warten wir mit
den anderen wundervollen Dingen lieber bis morgen, ich bin nämlich so müde. Ein
sehr schöner, aber auch ein sehr aufregender Tag liegt hinter uns. Lass uns
schnell ins Bett gehen, Brado. Uns geht nichts verloren.“


Grinsend
wuschelt Brado Lynnea mit der Hand durch das Haar, dann gibt er sie frei.


      „Wie
Ihr gebietet, Frau Karwendas. Euer Wunsch sei mir Befehl!“


Schnell
ziehen sie sich aus, verschwinden im Bad und treffen sich kurz darauf im
Schlafzimmer. Lynnea ist damit beschäftigt, die Gardinen zuziehen, als sie
hinausschaut und in weiter Ferne ein aufkommendes Gewitter ausmacht.


      „Heute
Nacht lassen wir die Fenster lieber zu. Ich glaube nämlich, dass bald ein
Gewitter aufziehen wird. Schau mal, da hinten kann man schon die ersten Blitze
sehen.“


Brado
schüttelt sich. Diese verdammten Gewitter. Aber vielleicht wird es nicht
schlimm werden, schließlich befinden sie sich nicht auf der offenen Straße. 


Lynnea
zieht die Gardinen zu und legt sich ins Bett. Brado setzt sich auf die
Bettkante und gibt ihr einen Gute-Nacht-Kuss. Dann umrundet er das Bett und
legt sich schlafen.


Aber
der vergangene Tag war viel zu aufregend, sie können nicht gleich einschlafen.
In ihren Köpfen fliegen die Erinnerungsfetzen der vergangenen Stunden wie
kleine Feuerwerkskörper kreuz und quer durcheinander. Schlagartig richtet sich
Brado wieder auf, sie haben etwas Wichtiges vergessen.


      „Holde
Lynnea“, Brado flüstert leise, „tat dich der Schlaf bereits in seine Arme
nehmen?“


Nun
setzt sich auch Lynnea wieder auf.


      „Dir
ist der Brief von Schubert eingefallen, nicht wahr? Ich habe mich auch gerade
daran erinnert. Soll ich ihn noch holen und vorlesen?“


      „Liebend
gern, Lynnea. Soweit dich die Müdigkeit nimmer über Gebühr peinigt.“


      „Ist
schon gut, ich bin ja selbst sehr neugierig.“


Schnell
huscht sie aus dem Bett und läuft zu dem Stapel mit den Glückwunschkarten. Sofort
fällt ihr Schuberts Umschlag ins Auge. Sie öffnet ihn und geht rasch zurück ins
Bett. Unter der Nachttischlampe beginnt sie zu lesen:


 


„Liebe
Jungvermählte, liebe Moorentflohenen,


 


seit
einiger Zeit habe ich mich intensiv mit ihrem Fall, mit ihrer Auferstehung
befasst. Wie schon berichtet, konnte ich beachtenswerte Informationen
zusammentragen. Ich habe in der Gegenwart geforscht, aber auch die
Vergangenheit mit allen Mitteln und Möglichkeiten bemüht. Deshalb habe ich Ihnen
auch die Information über die höchstwahrscheinliche Abstammung von Frau Prant
übermitteln können.


Größtenteils
habe ich an meinem Buch gearbeitet, das Material zusammengetragen, es
chronologisch aufgearbeitet und in eine passgerechte Form gebracht. 


Parallel
dazu hat mich aber mein Erkundungsgeist angespornt, weiß Gott, woher er mit
einem Mal aufgetaucht war, weiter zu recherchieren und Neuigkeiten im Umfeld
des Moores auszukundschaften.“


Brado
steht schweigend, aber innerlich ziemlich aufgewühlt, von seinem Bett auf und geht
zum Fenster. Er schiebt die Gardinen beiseite und blickt stumm in die Tiefe der
Nacht. Das aufkommende Gewitter ist schon sehr nahe, er sieht Blitze zucken,
einer nach dem anderen schießt immer gleißender vom Himmel. Kurioser weise
stört es ihn in dieser Minute nicht, er ist mit seinen Gedanken an einem ganz
anderen Ort. Brado steht gedanklich inmitten des Moores. Lynnea hebt kurz den
Kopf, schaut zu Brado, dann liest sie weiter:


      „Vielleicht
habe ich gehofft, auf weitere Abnormitäten zu stoßen, welcher Art auch immer.
Ich habe nicht genau gewusst, ob ich diese Informationen für mein Buch
überhaupt brauchen würde, ich recherchierte einfach drauflos.“


Das
Fleckchen Moor, das Brado vor seinem geistigen Auge sieht, beginnt zu blubbern,
zu beben, zu rumoren. Es wabert und wabert, um sich schließlich unwillig zu
teilen. Es spuckt eine Gestalt nach der anderen aus, speit sie förmlich auf das
umliegende Ödland und verschließt sich wieder. 


      „So,
dies war meine Einleitung, um Ihnen das nun Kommende etwas verständlicher
machen zu können.“


Lynnea
holt tief Luft, in ihr steigt nun ebenfalls eine dunkle Vorahnung auf.


      „Der
Hauptteil meines Briefes ist zugleich bereits der Schluss. Mir verbleibt
nämlich nur noch, Ihnen ganz herzliche Glückwünsche zu Ihrer beider
Wiedererweckung und zu Ihrer beider Heirat zu übermitteln. Die
Glückwünsche sind von mir aus vielen Orten zusammengetragen worden, aus Orten,
die ich persönlich bereist und kennengelernt habe. 


All
diese armen Geister habe ich persönlich aufgesucht und mit ihnen eingehend über
ihre Schicksalsschläge geredet. Auch sie haben mir von entsetzlichen Gewittern
berichtet.


Ich
schenke all denen mittlerweile uneingeschränkt meinen Glauben und denke, dass
es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, von denen wir weder etwas wissen,
noch davon in unseren kühnsten Träumen jemals eine Ahnung verspürt haben.


Kurz
und gut, ich soll Ihnen von folgenden Personen herzliche Grüße und Glückwünsche
übermitteln:


 


Demud
Herrstein, geb. 1618,


Grethe
Balters, geb. 1598,


Herburgis
Panzweiler, geb. 1819,


Billung
Ochsenstein, geb. 1770 und


Bredelin
Schwarzenberg, geb. 1880.


 


Ihr Jan Schubert
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